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  Die Autorin


  


  Mara Laue, 1958 in Braunschweig geboren, begann im Alter von zwölf Jahren mit dem Schreiben. Seit 1980 wurden einige ihrer Fantasy- und Science-Fiction-Storys, Kriminal- und andere Kurzgeschichten und Gedichte in Anthologien und Fanzines sowie verschiedene Sachartikel zu diversen Themen veröffentlicht. 1999 erschien ihr erstes Buch. Seit 2005 arbeitet sie als Berufs-schriftstellerin und schreibt hauptsächlich Krimis/Thriller, Science Fiction, Okkult-Krimis, Dark Romance, Fantasy und Lyrik, aber auch Theaterstücke.


  Sie ist Mitglied der „Mörderischen Schwestern– Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen" und im „Syndikat– Autorengruppe deutschsprachige Kriminalliteratur". Sie ist Autorin der Okkult-Krimi-Serie „Schattenwolf“ beim Online-Magazin „Geisterspiegel“ und der beiden Science-Fiction-eBook-Serien „Sternenkommando Cassiopeia“ und „Mission PHOENIX“.


  Ferner unterrichtet sie kreatives Schreiben in Workshops und Fernkursen. Wenn ihr das Schreiben die Zeit dazu lässt, arbeitet sie im Nebenberuf als Künstlerin und Fotokünstlerin.


  Im Jahr 2012 gewann sie ein „Tatort-Töwerland"-Literaturstipendium für den Kriminalroman „Brocksteins letzter Vorhang" (erschienen 2014) und erreichte eine Platzierung beim „Sauerländer Theaterstückepreis“ für das sozialkritische Stück „Abgestürzt“.


  


  Weitere Infos: www.mara-laue.de oder per App:
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  Für Anke und Wolfgang Brandt,


  


  die Herausgeber des Online-Magazins „Geisterspiegel“, in dem die „Sukkubus“-Serie von 2008 bis 2014 ihre ursprüngliche Heimat hatte. Danke, dass Ihr Sam Tyler auf die Welt geholfen und sie bis zum „Erwachsenwerden“ begleitet habt!


  


  


  Anmerkung der Autorin:


  


  


  Alle Handlungen und Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Ereignissen wären Zufall.


  


  Alle im Roman genannten Orte sind dagegen authentisch, ebenso erwähnte Restaurants und die Gerichte, die dort serviert werden. Sofern es sich um die Adressen von nichtöffentlichen Gebäuden handelt, wurden jedoch die Hausnummern aus rechtlichen Gründen frei erfunden. Authentisch sind auch alle verwendeten fremdsprachlichen Ausdrücke und Sätze. Wo Bezug auf mythologische Wesen und Gegebenheiten genommen wird, sind auch diese Beschreibungen authentisch. Lediglich die Welt der Dämonen, ihre Hierarchie und Lebensweise sind fiktiv.


  


  


  In diesem Roman:


  


  


  Der Geisterfuchs


  


  Als der Anwalt Scott Parker Sam engagiert, um Beweise für die Unschuld seines wegen Mordes angeklagten Mandanten zu finden, kommt sie mit ihren Ermittlungen einem Kitsune in die Quere, einem überaus mächtigen Geisterfuchs aus Japan. Der hat entschieden etwas dagegen, dass ein kleiner Sukkubus sich in seine Angelegenheiten mischt. Ehe Sam sich versieht, wird sie von der Jägerin zur Gejagten und muss feststellen, dass ein achtschwänziger Kitsune mehr als nur eine Nummer zu groß für ihre Bescheidenen magischen Kräfte ist.


  


  


  Die Hexentrommel


  


  Ihre Freundin, die Romni Shiona, bittet Sam um Hilfe. Die Zauberin ihrer Sippe hat verbotenerweise auf der Hexentrommel gespielt und damit eine uralte, dunkle Macht entfesselt. Wenn es Sam nicht gelingt sie aufzuhalten, wird nicht nur Shionas Familie sterben, denn das Böse hungert nach Blut und wird sich mit seiner tödlichen Rache an den Roma nicht zufrieden geben.


  


  


  Das Grimoire der Marie Laveau


  


  Henry Bellamy hat von seinem verstorbenen Onkel wertvolle antiquarische Bücher geerbt. Seitdem wird er von Leuten bedroht, die ihn zwingen wollen, ihnen ein bestimmtes Buch zu verkaufen. Um sich zu schützen, engagiert er Sam als Bodyguard. Sie stellt sehr schnell fest, dass sie ihren Klienten nicht nur vor weltlichen Angreifern schützen muss, denn eins der geerbten Bücher ist das Grimoire der Marie Laveau, der Hexenkönigin von New Orleans. Hinter diesem mächtigen Zauberbuch ist nicht nur der Voodoo-Priester Jacques LeGrand her, sondern auch ein finsterer Satanistenzirkel. Sam ist gezwungen, durch ein magisches Tor in die Vergangenheit zu reisen, um das Geheimnis des Buches zu lüften und ihren Klienten vor dem Tod zu bewahren. Doch das hat ungeahnte Folgen...


  


  Da die Handlungen der einzelnen Teile aufeinander aufbauen, wird empfohlen, die Romane in der vorliegenden Reihenfolge zu lesen.


  


  


  


  


  


  Der Geisterfuchs


  1.


  


  4742 E Memphis Avenue, Cleveland, Ohio – 27. Januar 2008


  


  Miyuki Tanaka stellte das liebevoll arrangierte Ikebana-Gesteck auf den Tisch zu den nicht minder liebevoll arrangierten Gedecken. Sie lächelte zufrieden. Peter liebte die Art, wie sie die Dinge gestaltete, den japanischen Touch und das Flair, das sie in seine Wohnung brachte. Doch am meisten liebte er Miyuki und sie liebte ihn.


  Sie stellte die Schüssel mit gekochtem Reis auf den Tisch und warf einen Blick auf die Uhr. Peter war immer so akkurat pünktlich, dass sie die Uhr nach ihm hätte stellen können. Noch drei Minuten, und er würde zur Tür hereinspazieren, sie in die Arme nehmen und...


  Als sie leise Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich irritiert um. „Peter, du bist ja...“ Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken. Der Mann, der mitten im Raum stand, war nicht Peter, sondern ein Japaner, und seine schwarzen Augen starrten sie hasserfüllt an.


  „Hidoro!“


  „Hai“, bestätigte er. „Hidoro. Dachtest du, du könntest mir entkommen?“ Er packte sie an der Kehle und drückte zu. „Du gehörst mir, Miyuki“, sagte er gefährlich leise. „Mir allein! Wenn du freiwillig mit mir kommst, lasse ich dich vielleicht am Leben.“


  Er schleuderte sie mit übermenschlicher Kraft von sich. Miyuki segelte durch die Luft, prallte gegen den liebevoll dekorierten Tisch, der unter ihrem Gewicht zusammenbrach und blieb inmitten der Trümmer liegen. Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  „Dozo!“, flüsterte sie eindringlich. „Hidoro, kare wa kinodoku desu!– Bitte, Hidoro, es tut mir leid!“


  Er gab ein wütendes Knurren von sich. „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich verraten hast. Und weißt du“, fügte er beinahe sanft hinzu, „ich glaube, ich werde mir zur Strafe als erstes das Leben deines Freundes nehmen.“


  „Peter!“, schrie Miyuki angstvoll auf. „Nein! Nicht Peter!“


  Er deute mit dem Finger auf sie. Miyuki wurde von einer unsichtbaren Kraft in die Höhe gerissen. Sie schwebte wehrlos auf Hidoro zu, dessen Gestalt sich veränderte. Innerhalb von Sekunden war sein Körper mit einem roten Pelz bedeckt, sein Gesicht bekam etwas Tierhaftes, und die Hände wurden zu Krallen, die er unbarmherzig in Miyukis Fleisch schlug. Sie kreischte vor Schmerz, als er genüsslich langsam ihren Leib aufschlitzte, ehe er sie voller Verachtung gegen die Wand schleuderte.


  „Niemand hintergeht ungestraft einen Kitsune“, zischte er, beugte sich über sie und saugte den Rest von Leben, der noch in ihr war, über seine gelben Augen aus ihr heraus.


  „Miyuki!“


  Peter Ryker stand in der Tür und starrte auf die schreckliche Szene, die sich ihm bot. Sein Verstand weigerte sich zu erfassen, was er da vor sich sah. Mitten im Zimmer stand ein mannsgroßer Fuchs, der ihn mit funkelnden gelben Augen bösartig anstarrte. Aus seinem Hinterteil wuchsen acht Schwänze, die wütend die Luft peitschten. Und Miyuki lag in einer riesigen Blutlache mit starren Augen wie eine zerbrochene Porzellanpuppe tot auf dem Boden.


  Peter kam nicht dazu, in irgendeiner Form zu reagieren. Der Riesenfuchs lachte bellend und machte eine lässige Geste mit einer Pfote. Im nächsten Augenblick hielt Peter ein Messer in der Hand. Eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn auf den toten Körper seiner Geliebten. Das Messer bohrte sich in ihre Brust, und ihr Blut tränkte seine Kleidung. Mit einem entsetzten Aufschrei fuhr er zurück, stolperte, fiel auf die Seite und robbte von Miyuki weg.


  Der Fuchsmensch lachte noch einmal gehässig und war von einer Sekunde auf die andere verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Dafür polterte jemand anderes zur Tür herein.


  „Waffe weg und Hände hoch!“, brüllte ein Mann in der blauen Uniform des Cleveland Police Departments und zielte mit einer Pistole auf ihn. Hinter dem Cop tauchten weitere auf. Peter hörte das klickende Entsichern der Waffen, die sich alle auf ihn richteten.


  „Das Messer weg! Sofort!“


  Entsetzt wurde ihm bewusst, dass er das Messer immer noch in der Hand hielt, von dem Miyukis Blut tropfte. Er ließ es angeekelt fallen.


  „Auf den Bauch und Hände auf den Rücken!“, kam der nächste Befehl.


  Bevor Peter reagieren konnte, hatten ihn zwei Cops brutal gepackt, auf den Bauch geworfen und fesselten seine Hände grob auf den Rücken.


  „Sie sind verhaftet wegen Mordes“, sagte einer, und man hörte seiner Stimme an, dass er von dem, was er in Peters Wohnung sah, entsetzt und fassungslos war. „Sie haben das Recht zu schweigen. Falls Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann und wird alles, was Sie sagen, als Beweis gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen vom Gericht einer gestellt werden...“


  „Aber ich habe doch gar nichts getan!“, stieß Peter verzweifelt hervor, als die Cops ihn unsanft auf die Beine rissen und abführten. „Miyuki...!“


  Doch niemand hörte ihm zu.


  


  2.


  


  700 Ward Drive, Ashland, Ohio – 30. Januar


  


  Samantha Tyler sah auf den ersten Blick, dass ihr neuer Klient ihre Hilfe mehr als dringend benötigte. Sein Gesicht war grau und eingefallen. Unter den Augen lagen dunkle Ringe. Er wirkte gehetzt und angespannt, obwohl er sich große Mühe gab, sich das nicht anmerken zu lassen. Außerdem zitterte er, was nicht an der Kälte lag, denn im Gegensatz zu Sam trug er einen dicken Mantel und eine Wollmütze.


  „Miss Tyler“, sagte John Plummer, als er ihr die Hand schüttelte und sie anschließend sofort wieder in den Handschuh steckte. „Schön dass Sie kommen konnten.“ Seine Stimme klang leise und kraftlos.


  Sam musste sich beherrschen, um ihre Hand nicht zurückzureißen, denn die kurze Berührung reichte aus, um ihr spürbar Energie zu entziehen. Was nicht verwunderlich war, denn etwas saugte John Plummers Lebensenergie aus und griff über ihn auch auf ihre zu. Doch sie hielt dem stand und lächelte verbindlich.


  „Mr. Plummer, was kann ich für Sie tun?“


  „Sie wurden mir empfohlen“, druckste Plummer. Er fuhr sich zitternd über das Gesicht. „Sie sollen ein Händchen für, eh, schwierige Fälle haben, in denen andere Leute aus Ihrer Branche nicht weiterwissen. Und man sagte mir, dass Sie einen sehr guten Ruf als Sicherheitsberaterin und Bodyguard haben.“


  „Ich hoffe, dass ich diesem Lob gerecht werden kann. Was haben Sie für Probleme?“


  Sie stellte diese Frage nur, um ihn nicht misstrauisch zu machen, denn sein Problem saß für menschliche Augen unsichtbar direkt hinter ihm auf der obersten Latte eines Zauns und weidete sich an seiner Qual. Das kindsgroße, haarige Wesen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pavian besaß, starrte Sam aus jettschwarzen Augen lüstern an. Graubraunes Haar fiel ihm als drahtige Mähne lang über den Rücken. Sam tat, als sähe sie den Tikolosh nicht, doch seine Anwesenheit verriet ihr mehr über John Plummer und seine Probleme, als der Pferdezüchter ihr vermutlich sagen würde.


  Da der Tikolosh-Dämon normalerweise nur in den südlichen Regionen Afrikas lebte, musste Plummer kürzlich dort gewesen sein. Wahrscheinlich hatte er wie so viele Weiße aus Unkenntnis oder Arroganz einen Afrikaner verärgert, der zu seinem Pech ein Medizinmann oder Witch Doctor des Stammes der Xhosa war. Der hatte ihm zur Strafe den Tikolosh auf den Hals gehetzt.


  Das Problem war für Sam relativ leicht zu beseitigen. Schließlich verdankte sie der Lösung okkulter Phänomene den Löwenanteil ihres guten Rufes, obwohl es den wenigsten ihrer Klienten bewusst war, dass ihre Probleme einen übernatürlichen Ursprung hatten.


  „Seit ich von einer Afrikareise zurückgekommen bin“, erklärte Plummer und bestätigte damit ihre Vermutung, „werde ich ständig Opfer von“, er zögerte, „nun, Angriffen und Vandalismus. Alles fing damit an, dass ich eines Nachts von einem Höllenlärm im Haus aufwachte. Und als ich nachsehen ging, fand ich meine Küche verwüstet. Die Vandalen waren natürlich weg. Doch sie kommen dauernd zurück und beschädigen andere Dinge. Sie ahnen nicht, was ich schon alles ersetzen musste.“


  Sam ahnte es, denn Tikoloshe machten keine halben Sachen, wenn sie einmal loslegten.


  „Vor vier Tagen haben sie es auf die Spitze getrieben und drei meiner teuersten Zuchtpferde auf übelste Weise abgeschlachtet und die anderen Tiere weggetrieben. Und vorgestern haben sie meine Frau vergewaltigt, als sie in den Stall ging um auszureiten.“


  Das war bei einem Tikolosh kein Wunder. Diese Wesen waren derart wollüstig, dass sie sich mit allem paarten, was weiblich war und eine halbwegs passende Größe besaß, egal ob Mensch, Tier oder Dämon. Menschenfrauen waren ihre bevorzugten Opfer, die sie oft genug nach dem Akt erwürgten. Falls Mrs. Plummer mit dem Leben davongekommen war, hatte sie großes Glück gehabt, auch wenn sie das wahrscheinlich ganz anders sah.


  „Meine Frau hat mich noch am selben Tag verlassen“, fuhr Plummer resigniert fort. „Sie macht mir Vorwürfe, dass ich nicht in der Lage bin, sie und unseren Besitz angemessen zu schützen. Aber ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich habe überall Überwachungskameras und Alarmanlagen installieren lassen, aber irgendwie kommen diese Typen trotzdem immer wieder daran vorbei. Und die Cops haben nicht die geringste Spur.“ Er fuhr sich erneut über das Gesicht. „Ich glaube, die haben mich sogar vergiftet. Seit Tagen geht es mir zunehmend schlechter, aber der Doc kann nichts finden. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende.“ Er blickte Sam flehentlich an.


  Sie nickte beruhigend. „Ich vermute, dass Ihr Sicherheitssystem eine Lücke hat. Wenn Sie erlauben, sehe ich mich auf Ihrem Grundstück um und prüfe die Sicherheitssoftware.“


  „Nur zu“, stimmte Plummer zu. „Tun Sie alles, was nötig ist. Was immer Sie brauchen, Sie bekommen es von mir, wenn Sie nur einen Weg finden, dass dieser Horror endlich aufhört!“


  „Ich tue mein Möglichstes“, versprach Sam. „Sie sehen in der Tat nicht gut aus, Mr. Plummer. Sie sollten sich hinlegen, während ich mich umsehe.“ Sie lächelte. „Ich finde mich schon zurecht, keine Sorge.“


  Plummer nickte und ging mit schlurfenden Schritten ins Haus. Sam tat, als müsse sie sich orientieren und ging nach einer Weile zielstrebig in den Stall. Der Tikolosh folgte ihr, was ihrem Plan sehr entgegen kam. Er wartete nur noch darauf, dass sie in einer für ihn günstigen Position wäre, um dann über sie herzufallen. Sie spürte seine Gier und seine Lust mit ihren empathischen Sinnen, sog sie in sich ein und spürte, wie diese Energie sie stärkte.


  Sie konnte sich das Entsetzen lebhaft vorstellen, das Mrs. Plummer empfunden haben musste, als sie von einem für sie unsichtbaren Wesen vergewaltigt wurde. So klein die Tikoloshe auch waren, sie verfügten über eine Kraft, die dem eines ausgewachsenen Löwen in nichts nachstand.


  Aber Sam war ein ganz anderes Kaliber. Als er die Gelegenheit für seinen Angriff für günstig hielt und sich bereit machte, sie von hinten anzuspringen, fuhr sie zu ihm herum und deutete mit dem Finger auf ihn.


  „An deiner Stelle würde ich nicht mal daran denken.“


  Der Tikolosh stieß ein verblüfftes Zischen aus und fuhr zurück. „Du kannst mich sehen?“


  „Natürlich“, antwortete sie ungerührt und genoss die Furcht, die sie in ihm aufkeimen fühlte.


  Tikoloshe waren gewohnt, Angst und Schrecken zu verbreiten. Jemand, der sie nicht fürchtete, war entweder verrück oder ein mächtiger Medizinmann oder eine Hexe, und die waren für einen Tikolosh potenziell gefährlich. Allerdings gab es Wesen, die ein Tikolosh sehr viel mehr zu fürchten hatte als Menschen mit magischen Kräften. Dieser stand gerade einem davon gegenüber.


  „Also“, Sam verschränkte die Arme vor der Brust, „wir können das hier regeln, ohne dass einer von uns zu Schaden kommt oder auf die harte Tour. Wer hat dich auf meinen Schützling angesetzt?“


  „Ein mächtiger Zauberer“, antwortete der Tikolosh und musterte Sam eingehend. Wahrscheinlich versuchte er einzuschätzen, wie gefährlich sie wirklich war. Das hinderte ihn nicht daran, sie zu begehren, wie das lüsterne Funkeln in seinen Augen verriet. „Der Mensch hat ihn beleidigt. Ich soll ihn töten und dem Zauberer seine Lebenskraft bringen.“


  „Und was hast du von dem Deal?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort ahnte. Ein Tikolosh diente niemandem freiwillig. Der Zauberer musste ihn mit einer wirklich starken Magie gebunden haben, die ihn zwang, seinen Willen zu erfüllen.


  „Ich bekomme meine Freiheit zurück. Und ich töte jeden, der mir dabei im Weg steht.“ Er fletschte die Zähne und knurrte.


  Sam grinste. „Da würdest du bei mir nicht allzu weit kommen. Aber muss es unbedingt die Energie dieses Menschen sein? Ich denke, wenn du deinem Herrn“– der Tikolosh grollte wütend über die Bezeichnung, die ihn zu einem Diener degradierte– „irgendeine Lebenskraft bringst, die nicht deine eigene ist, würde er den Unterschied nicht merken.“


  „Ich soll ihm aber dieses Leben bringen“, beharrte er und zögerte, ehe er hinzufügte: „Allerdings würde er den Unterschied tatsächlich nicht merken. Doch welches Leben sollte ich stattdessen nehmen? Deins?“


  Sam lachte. „Ganz sicher nicht. Aber ich besitze genug Energie, um dir viel mehr davon zu geben, als du von diesem Menschen bekommen kannst. Und“, sie lächelte aufreizend, zog ihre Jacke aus und knöpfte ihre Bluse auf, „ich kann dir als Bonus geben, was du von mir haben willst.“


  Das gierige Funkeln in seinen Augen zeigte ihr ebenso wie die Aufwallung seiner Lust und sein prall aufgerichtetes Glied, dass sie ihn am Haken hatte. Doch er zögerte, weil er sich wahrscheinlich fragte, ob die Sache eine Falle war. Sam ging rückwärts in eine leere Pferdebox, deren Boden dick mit frischem Stroh eingedeckt war und zog sich vollständig aus. Als der Tikolosh immer noch zögerte, setzte sie die Lockmagie ein, über die ihre Art verfügte.


  Sein Widerstand brach zusammen. Er stürzte sich auf sie, warf sie auf das Stroh und stieß hart in sie. Sam lachte und genoss die Kopulation, die ihren eigenen Hunger stillte. Der Tikolosh war ein Bündel an Kraft und Energie, von der ein guter Teil rechtmäßig John Plummer gehörte. Bevor der Dämon Sams Energie anzapfen konnte, wob sie einen Zauber um ihn, mit dem sie den Prozess umkehrte. Statt ihre Energie zu stehlen, übertrug er ungewollt seine auf sie.


  Als er merkte, dass sie mit seinem Samen auch seine Lebenskraft aus ihm heraussaugte, war es zu spät. Der herrlichste Orgasmus seiner gesamten Existenz war gleichzeitig sein Tod. Er verfiel zusehends, schrumpelte in Sekundenschnelle wie ein verwelkender Apfel und wurde zu Staub.


  Sam genoss mit geschlossenen Augen seine letzten Vibrationen und kostete den Geschmack seiner Energie: pfefferig scharf mit einem intensiven Fischaroma und einer winzigen Note von Banane. Nicht übel. Nachdem sie das letzte Quäntchen in sich aufgenommen hatte, lag sie noch eine Weile still und sondierte, welches Geschenk ihr der Tikolosh durch seinen Tod noch gemacht hatte. Sie entdeckte einen Unsichtbarkeitszauber, den sie von nun an nutzen konnte. Eine sehr nützliche Eigenschaft für eine Privatdetektivin. Die Aktion hatte sich definitiv gelohnt.


  Sie stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und klopfte den Staub des Tikolosh von ihrem Körper. Mit einem Bringzauber beförderte sie einen Plastikbeutel in ihre Hand. Mit einem weiteren beförderte sie den Staub hinein.


  „Tut mir leid, Bürschchen“, sagte sie ohne jedes Bedauern, „ich hatte vergessen dir zu sagen, dass du dich mit mir besser nicht angelegt hättest.“


  Sie verschloss den gefüllten Beutel sorgfältig und versteckte ihn mit einem umgekehrten Bringzauber unter dem Sitz ihres Wagens. Danach wusch sie sich in einem Wassertrog und zog sich wieder an. Sie fühlte sich großartig. Jede Zelle ihres Körpers vibrierte mit überschäumender Energie, und sie war vollkommen gesättigt.


  Ihr Auftrag war bereits erfüllt. Zumindest der größte Teil davon. Plummers Grundstück gegen das Eindringen von profanen Verbrechern wie auch von unliebsamen „Anderswesen“ wie einen Tikolosh zu schützen, war nur noch eine Kleinigkeit. Sie dehnte ihre magischen Sinne aus, mit denen sie jedes Lebewesen in Reichweite anhand seiner Aura spüren und erkennen konnte. Weder in der näheren noch in der weiteren Umgebung hielt sich jemand oder etwas auf, das zu einer Bedrohung für ihren Klienten werden könnte.


  Plummer lag im Ranchhaus und schlief. Das begünstigte ihren Plan. Sie überprüfte gewissenhaft und ganz profan das Überwachungsequipment, das er angeschafft hatte. Es war vollkommen in Ordnung und würde bei jedem normalen menschlichen Eindringling funktionieren. Sam fügte dem Ganzen einen starken Schutzzauber hinzu, der Plummer in Zukunft auch vor Wesen wie dem Tikolosh bewahren würde.


  Zum Schluss holte sie noch ein paar getrocknete Wildkräuter mit einem Bringzauber zu sich und ging ins Ranchhaus. Plummer schlief noch immer. Sie brühte mit den Kräutern einen Becher Tee auf und weckte danach ihren Auftraggeber. Er befand sich in einem wirklich sehr schlechten Zustand und hätte wahrscheinlich die nächste Woche nicht mehr erlebt. Aber auch dagegen konnte Sam etwas tun. Sie reichte ihm den Teebecher.


  „Hier, Mr. Plummer, trinken Sie das. Das ist ein Tee aus Heilkräutern. Ich habe das Rezept von einem Medizinmann der Lakota.“ Die reine Wahrheit. „Er schwört darauf, dass er alle Vergiftungen kuriert, sofern es nicht schon zu spät ist.“ Nur zur Hälfte wahr. „Deshalb habe ich immer einen Vorrat bei mir. Falls Sie also tatsächlich vergiftet wurden, müsste es Ihnen danach besser gehen.“


  Sie spürte, dass Plummer noch vor wenigen Wochen einen solchen Tee als Hokuspokus abgelehnt hätte. Doch in seinem Zustand war er nicht mehr wählerisch. Er nahm den Becher und trank ihn in einem Zug aus. Während er dadurch abgelenkt war, gab Sam ihm die Lebensenergie zurück, die der Tikolosh ihm gestohlen hatte. Sie ummantelte sie mit einem Zauber, der bewirkte, dass die Energie nur langsam in seinen Körper zurückkehrte, denn eine zu plötzliche Genesung innerhalb von Sekunden nach dem Genuss eines Tees, hätte ihn misstrauisch gemacht.


  „Die Wirkung müsste in den nächsten Stunden zu spüren sein“, erklärte sie. „Und danach können Sie wieder beruhigt leben.“


  „Sie haben was erreicht?“, vergewisserte sich Plummer, atemlos vor Hoffnung.


  Sam nickte. „Wer immer die Unbekannten sind, sie haben sich in die Überwachungsanlage eingehackt und sie mit einem Störsignal und einer eingespielten Endlosschleife außer Funktion gesetzt. Ich habe mir erlaubt, in das Programm eine Firewall zu installieren, die als unknackbar gilt. Sobald irgendein Unbefugter Ihr Grundstück zu betreten versucht, wird er nicht nur aufgezeichnet, sondern ein Alarm ausgelöst, hier im Haus und auch bei der nächsten Polizeiwache. Und da die Typen merken werden, dass ihr Trick nicht mehr funktioniert, werden sie sich, wenn sie klug sind, ab sofort von Ihnen fern halten. Ich denke, Sie dürften in Zukunft Ruhe haben. Falls nicht, komme ich gern noch einmal wieder und bessere die Sache nach. Kostenlos für Sie, versteht sich. Aber das wird sicher nicht erforderlich sein.“


  Sie war froh, dass sich die Sache so leicht rational erklären ließ, denn das war oft das Schwierigste bei einem Job wie diesem. Sie hatte schon Fälle gehabt, in denen sie die betroffenen Menschen mit einem Vergessenszauber hatte belegen müssen, um sie davon abzuhalten, allzu viele Fragen zu stellen. Oder sie hatte sie vergessen lassen müssen, dass sie ein Phänomen gesehen und erlebt hatten, das sich jeder rationalen Erklärung entzog. Und je weniger Menschen über die Existenz von Magie, Dämonen, Geistern und sonstigen Anderswesen Bescheid wussten, desto besser war es für alle.


  Plummer stieß erleichtert die Luft aus. „Ich danke Ihnen, Miss Tyler. Ich hatte schon den Verdacht, dass...“ Er sah betreten zu Boden. „Ich war vor kurzem geschäftlich in Johannesburg. Und einer meiner einheimischen Verhandlungspartner... Also“, er lachte verlegen, „er steht in dem Ruf, ein mächtiger Mann zu sein. Nicht nur in Bezug auf Geld, sondern auch... na, Sie wissen schon, mit diesem Hokuspokus-Voodoo-Kram, den die da unten praktizieren. Er hat wohl an irgendetwas Anstoß genommen, das ich gesagt habe. Jedenfalls hat er die Verhandlungen abgebrochen und gedroht, dass er mir einen grauenvollen Fluch anhängen würde. Nach allem, was hier passiert ist, seit ich zurück bin“, er räusperte sich unbehaglich, „hatte ich tatsächlich befürchtet, er könnte mich wirklich verflucht haben.“


  Was er getan hatte. „Mr. Plummer, zur Sicherheit könnten Sie dem Mann einen Brief schreiben, in dem Sie sich in aller Form bei ihm entschuldigen. Falls er wirklich so mächtig ist, könnte es passieren, dass er Sie zwar nicht verflucht“, Sam lächelte in einer Weise, die andeuten sollte, dass sie Flüche ebenfalls für ausgemachten Blödsinn hielt, „aber Ihnen ein Killerkommando auf den Hals hetzt. Möglicherweise steckt er tatsächlich hinter den Anschlägen auf Sie und Ihre Frau und hat die Vandalen genau dafür angeheuert. Für die Zukunft sollten Sie sicherheitshalber mit Ihren Bemerkungen etwas vorsichtiger sein.“


  Er nickte. „Das werde ich tun. Aber ich habe sowieso nicht die Absicht, jemals wieder nach Afrika zu reisen.“


  Eine gute Entscheidung, denn auf afrikanischem Boden hätte der Zauberer erneut Macht über ihn.


  „Was bin ich Ihnen schuldig, Miss Tyler?“


  „Alles in allem fünfhundert Dollar Tagesgage plus Reisespesen. Ich schicke Ihnen eine detaillierte Rechnung. Und wenn Sie mit meiner Arbeit zufrieden sind, empfehlen Sie mich weiter.“


  Plummer versicherte, dass er das tun werde, schrieb ihr einen Scheck aus, und eine halbe Stunde später war Sam auf dem etwa fünfzig Meilen langen Rückweg nach Cleveland, wo sie seit zehn Jahren wohnte. Sie hielt auf einem einsamen Rastplatz an, nahm ihr Handy und wählte eine Nummer in New Orleans.


  „Mama Fortuna’s Occult Shop, Alice Tyler“, meldete sich gleich darauf die Stimme ihrer Cousine.


  „Du solltest dem Laden endlich mal einen vernünftigen Namen geben, Aliada“, sagte Sam.


  „Aber warum denn, Samala?“, konterte ihre Cousine fröhlich und benutzte Sams wahren Namen. Das zeigte, dass sie momentan allein im Shop und kein Mensch in Hörweite war. „Der Shop bringt mir Glück, Geld und Futter im Überfluss. Was verschafft mir die seltene Ehre deines Anrufs?“


  „Ich habe ein gutes Pfund besten Tikolosh-Staubes in meiner Tasche. Interessiert?“


  „Samala, ich könnte dich küssen!“, jubelte Aliada. „Bist du zufällig allein?“


  „Zufällig ja. Kein Mensch weit und breit und auch niemand anderes.“


  „Sekunde!“


  Am anderen Ende wurde die Verbindung unterbrochen. Im nächsten Moment saß Aliada neben Sam im Wagen. Teleportation war allen Wesen ihrer Art angeboren. Und zu spüren, wo auf der Welt sich ein Familienmitglied bis auf den Inch genau gerade aufhielt, lag an dem Band des Blutes, das sie durch ihre Verwandtschaft teilten.


  „Wo ist das Zeug?“, fragte Aliada ohne jede Begrüßung und warf ihre schwarzen Locken mit einer Kopfbewegung über die Schulter zurück. Sie sah Sam ähnlich wie eine Schwester. Aber auch das lag ihrer Art im Blut.


  Sam streckte die offene Hand aus und hielt im nächsten Moment den Beutel darin. Aliada schnappte ihn, prüfte den Staub, indem sie eine Prise davon in den Mund nahm und grinste zufrieden.


  „Ich habe ein paar potenzielle Abnehmer, die mir Höchstpreise für jedes einzelne Körnchen zahlen werden.“


  Daran zweifelte Sam nicht, denn der Staub eines Tikolosh, seine Haare, Knochen oder seine getrockneten Körperteile waren höchst begehrte Zutaten für bestimmte machtvolle magische Rituale. Da sie nur schwer zu bekommen waren, erzielten sie einen hohen Preis. Sam schätzte den Gesamtwert des Staubes auf ungefähr eine Million Dollar. Da ihre Cousine durch ihren Occult Shop, in dem sie alle möglichen esoterischen Artikel, magische Zutaten und Bücher verkaufte, die entsprechenden Leute kannte, überließ Sam ihr gern den Verkauf dieses Schatzes.


  „Ich zahle dir zwanzig Prozent Provision“, bot Aliada ihr an.


  „Fünfzig“, korrigierte Sam. „Ich habe das Zeug schließlich unter höchst persönlichem Einsatz beschafft.“


  Ihre Cousine lachte. „Und dich dabei prächtig amüsiert und auch noch gut gespeist. Die Energie eines einzigen Tikolosh macht dich satt für mindestens eine Woche. Das sollte dir ja wohl reichen. Dreißig Prozent.“


  „Fünfzig. Oder ich verkaufe den Staub selbst und bekomme den ganzen Gewinn.“ Sie griff nach dem Beutel.


  Aliada entzog ihn ihrer Reichweite. „Schon gut, fünfzig also“, gab sie nach. „Wie ich sehe, bist doch noch nicht völlig von den Menschen verdorben worden. Einen Tikolosh zum Sex zu locken und ihn dann restlos auszusaugen, das ist eines Sukkubus’ würdig und nicht dieses elende Zusammenglucken mit schwachen Menschen.“ Sie machte aus ihrer Verachtung keinen Hehl. „Du solltest mehr mit deinesgleichen zusammen sein, wenn du schon Gesellschaft brauchst.“


  „Nicht schon wieder dieses Thema“, verlangte Sam ungehalten.


  „Sorry“, versicherte Aliada und klang kein bisschen bedauernd.


  Sie blickte Sam mit einem verführerischen Lächeln an, legte ihre Fingerspitzen auf ihre Hand und fuhr ihren Arm hinauf. Dabei schob sie den Ärmel von Sams Jacke und Bluse hoch, sodass sie die nackte Haut darunter streichelte. Gleichzeitig aktivierte sie ihren magischen Modus der Nahrungsaufnahme und versuchte, Sams Energie anzuzapfen.


  Sam pflückte Aliadas Hand von ihrem Arm und stach sie mit einem magischen Levin-Pfeil. „Lass das.“


  „Autsch!“ Aliada rieb ihre Hand und blickte Sam vorwurfsvoll an. „Verdammt, Samala, wir sind Sukkubi und von einem Blut. Da kannst du ja mal deine Beute teilen. Ein bisschen Tikolosh-Energie...“


  „Träum weiter“, unterbrach Sam. „Du weißt, wo du die Tikoloshe findest. Töte selbst einen, wenn du seine Energie willst. Die hier gehört mir.“


  Aliada grinste. „Das sind die vernünftigsten Worte, die ich seit Langem von dir gehört habe. Offenbar steckt doch noch ein echter Sukkubus in dir. Im Ernst, Samala. Komm wieder zurück in unsere Reihen. Wegen deiner lächerlichen Verbrüderung mit den Menschen ist unser Clan das Gespött der halben Unterwelt.“


  „Was meinst du, warum ich eure Gesellschaft meide? Weil ich jedes Mal diesen Scheiß serviert bekomme, wenn ich einem von euch begegne. Ich kann es nicht mehr hören. Ich bin ein freier Sukkubus, und niemand darf sich erdreisten, mir Vorschriften zu machen.“


  „Außer Luzifer“, erinnerte Aliada sie. „Unserem ursprünglichen Schöpfer sind wir alle zum Gehorsam verpflichtet.“


  Sam ignorierte den Einwand. Sie war am Anfang ihres Lebens für einige Zeit Luzifers Favoritin gewesen, aber der Herr der Unterwelt hatte schon lange das Interesse an ihr verloren. Obendrein hatte er nicht verhindert, dass einer seiner Vasallen aus den Reihen der Zehn Mächtigen Fürsten Sams Mutter und Aliadas getötet hatte. Er hatte auch keinen Einspruch erhoben, als ihre Familie sich daraufhin in die Menschenwelt geflüchtet hatte. Damit hatte er Sams Meinung nach jeden Anspruch auf den Clan Tai’u aufgegeben.


  „Du lebst schließlich auch unter Menschen, genau wie der Rest der Familie“, beschied sie ihrer Cousine.


  „Wir hocken nicht so sehr mit ihnen zusammen, dass wir uns mit einem von ihnen eine Wohnung teilen. Jenseits unserer Nahrungsaufnahme und dem notwendigen Verdienen von Geld zur Aufrechterhaltung unserer Tarnung als Menschen bleiben wir unter uns. Im Gegensatz zu dir, Samala. Und das Schlimmste ist, dass du diese minderwertige Brut auch noch beschützt.“


  „Raus aus meinem Wagen und einen schönen Tag noch“, sagte Sam kalt.


  Aliada zuckte ungerührt mit den Schultern und verschwand auf dieselbe Weise, wie sie gekommen war. Sam fuhr weiter.


  Ihre Cousine hatte mit ihrem Vorwurf zwar in gewisser Weise recht, aber Sam war nicht gewillt, sich von ihr oder dem Rest ihrer Familie in ihre Lebensweise dreinreden zu lassen. Sie war niemandem Rechenschaft schuldig. Erst recht nicht über ihre Art zu leben.


  Jedoch war sie sich nur allzu bewusst, dass sie dadurch, dass sie versuchte, wie ein Mensch unter Menschen zu leben, ein großes Risiko einging, ein kalkuliertes und kalkulierbares Risiko zwar, aber ein Risiko. Für Sam– oder Tai’Samala, wie ihr dämonischer Name lautete– war die Zeit der Hexenjagd erst relativ kurz vorbei, auch wenn sie selbst sie nicht miterlebt hatte. Sie wusste nur zu gut, was passierte, sobald die Menschen herausfänden, wer da unter ihnen lebte.


  Sam, ihr Vater Benyun, ihr Bruder Conaru, ihre Schwester Lilama und Aliada waren der kümmerliche Rest des Tai’u-Clans und lebten in der Menschenwelt mehr oder weniger im Exil. Die Unterwelt war für sie nicht mehr sicher, nachdem sich ihre Mutter Riaska und ihre Tante Patama Fürst Yoroks Zorn zugezogen hatten, indem sie sich weigerten, ihm zu dienen. Es genügte, dass die beiden ihre Weigerung mit dem Leben bezahlt hatten. Nachdem Yorok seinen Zorn rachsüchtig auf den ganzen Clan ausgedehnt hatte, hielt Benyun es für geraten, sie alle in der Menschenwelt aus der Schusslinie zu bringen. Da Luzifer die nicht betreten konnte, weil er durch sieben Siegel in der Unterwelt gebannt war, verbot er das auch seinen Vasallen.


  Vielleicht hatte sich Yoroks Zorn auf die Tai’u in den seitdem vergangenen über sechzig Jahren gelegt, aber eine dauerhafte Rückkehr in die Unterwelt kam trotzdem nicht infrage. Dort hatte sich nämlich herumgesprochen, dass Luzifers ehemalige Favoritin Tai’Samala einen Narren an den Menschen gefressen hatte, was ein derart dämonenuntypisches, als beinahe krankhaft erachtetes Verhalten darstellte, dass die Tai’u tatsächlich das Gespött all jener Dämonen waren, die glaubten, ihren Spott straflos riskieren zu können.


  Sam konnte selbst nicht begreifen, warum sie sich für die Menschen nicht mehr nur in ihrer Eigenschaft als Nahrungsquelle interessierte. Warum deren Wesen, ihre Art zu leben und vor allem ihre Gefühle, die sie als Sukkubus zwar perfekt vortäuschen, aber größtenteils nicht selbst empfinden konnte, sie so sehr faszinierten.


  Doch nicht deshalb hatte sie sich entschieden, sie zu beschützen, wie Aliada ihr vorgeworfen hatte. Als Dämonin sah sie nicht nur andere Dämonen, die sich in Menschengestalt in dieser Welt herumtrieben und sich teilweise einen Spaß daraus machten, den Menschen zu schaden. Sie sah auch Luzifers Agenten, die in seinem Namen das Böse säten und teilweise unendliches Leid verursachten. Und sie sah magisch begabte Menschen, die ihre Magie missbrauchten.


  Der ahnungslose Rest der Menschheit, der oft genug das Opfer solcher Attacken und Intrigen wurde, hatte dem nichts entgegen zu setzen. Sie waren dem Bösen hilflos ausgeliefert. Zumindest ein paar von ihnen davor zu bewahren und dadurch anderen Dämonen und verbrecherischen Menschen die Suppe zu versalzen, machte Spaß und entsprach dämonentypischem Verhalten.


  Nicht aber, dass Sam begonnen hatte, die Menschen zu mögen und sogar Freundschaften zu schließen, die weit über die Nahrungsbeschaffung hinausgingen. Aber auch das machte Spaß, also tat sie es weiterhin. Und sie scherte sich einen Harpyiendreck darum, was ihre Familie oder irgendwelche Dämonen in der Unterwelt darüber dachten oder deswegen lästerten.


  Was die Familie Sam am meisten vorwarf, war jedoch ihre Beziehung zu Scott Parker, einem Anwalt, den sie vor zwei Jahren auf einer Vernissage kennengelernt hatte, bei der sie für die Sicherheit zuständig gewesen war. Scott hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt, was für sie umso erstaunlicher gewesen war, da sie bei ihm nicht die Lockmagie ihrer Art eingesetzt hatte, die jeden gewünschten Partner nahezu willenlos anzog.


  Sam kannte Liebe nicht, denn derartige Gefühle waren für Sukkubi nicht vorgesehen. Aber sie war gern mit Scott zusammen und genoss nicht nur den Sex mit ihm– auch außerhalb der notwendigen Nahrungsaufnahme–, sondern empfand seine Gesellschaft als angenehm, geistig inspirierend, erfrischend und fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Aus diesem Grund hatte sie zugestimmt, als er vorschlug, mit ihr gemeinsam ein Haus zu kaufen und zusammenzuleben.


  Bisher war das Experiment besser verlaufen, als Sam befürchtet hatte. Doch natürlich barg eine so enge Gemeinschaft eine große Gefahr. Die meisten Menschen setzten in einer solchen Partnerschaft sexuelle Treue als höchstes Ideal voraus, und das tat auch Scott. Allerdings war das die eine Sache, die Sam ihm niemals würde geben können. Selbst der virilste und potenteste Mann war nicht in der Lage, den Energiebedarf eines Sukkubus auch nur annähernd abdecken zu können. Sam musste also immer wieder zwischendurch auf andere Männer als Nahrungsquelle zurückgreifen. Sollte Scott jemals davon erfahren, wäre er zutiefst verletzt, weil sie ihm in dem Fall natürlich nicht die Wahrheit sagen konnte. Die er ohnehin nicht verstehen, geschweige denn akzeptieren würde.


  Ein ungeschriebenes Gesetz aller Dämonen besagte, dass die Menschheit nach Möglichkeit nichts von ihrer realen Existenz erfahren durfte, auch wenn sich nicht alle daran hielten. Für die meisten Menschen existierten Dämonen, Geister und dergleichen Wesen nur in Märchen und Mythen, Büchern und Filmen oder allenfalls als metaphysische, aber nicht reale Gestalten. Natürlich gab es immer wieder welche wie jenen afrikanischen Zauberer, der Plummer den Tikolosh geschickt hatte, die die Wahrheit kannten und für sich nutzten– nicht immer zum Guten. Doch diese hatten selbst Grund genug, das Geheimnis um die Existenz der Dämonen für sich zu behalten.


  Wenn normale Menschen die Wahrheit herausfanden, passierte immer dasselbe. Erst fürchteten sie sich zu Tode, danach versuchten sie, den vermeintlichen– oder realen– Feind zu vernichten. Wieder andere versuchten, die Wesen der Unterwelt zu einem Pakt zu überreden, der ihnen Vorteile brachte, die in der Regel sehr materieller Natur waren. Und die Bereitschaft zu einer „Hexenjagd“ steckte immer noch in ihnen, besonders auch hier in den USA, wo trotz aller Antidiskriminierungsgesetze schon eine andere Hautfarbe oder gleichgeschlechtliche sexuelle Orientierung genügte, um die Betreffenden zum Objekt von Hass und Mordanschlägen zu machen.


  Falls Scott also jemals herausfinden sollte, was Sam wirklich war, so wäre ihre Zeit mit ihm vorbei. Seltsamerweise erfüllte sie diese Aussicht mit einem für sie völlig untypischen Gefühl tiefen Bedauerns.


  


  *


  


  City Jail, The Justice Center, 1300 Ontario Avenue, Cleveland


  


  Scott Parker blickte von der Akte auf und sah seinen Mandanten an. Peter Ryker machte nicht den Eindruck, als sei er ein Wahnsinniger, der das scheußliche Verbrechen begangen hatte, das man ihm zur Last legte. Erst recht erweckte er nicht den Eindruck eines Verrückten, der Stimmen hörte oder unter Wahnvorstellungen litt. Doch genau das hatte er versucht, den Beamten bei seiner Vernehmung weiszumachen, bis er endlich schlau genug war, nach einem Anwalt zu verlangen.


  Scott war ihm als Pflichtverteidiger zugeteilt worden und wünschte sich sehnlichst, dieser Kelch wäre an ihm vorüber gegangen. Der Grund dafür war nicht nur, dass er diesen Prozess nicht gewinnen konnte, da man Ryker buchstäblich neben der Leiche mit der blutigen Tatwaffe noch in der Hand vorgefunden hatte. Scott war noch nicht allzu lange in der Kanzlei Weston, Kruger& Goldstein angestellt und musste sich seine Sporen erst noch verdienen.


  Natürlich war auch seinen Bossen klar, dass er nicht jeden Prozess gewinnen konnte, erst recht keinen solchen; aber jede Niederlage würde Ray Conrad, sein Konkurrent um die Stelle des künftigen Juniorpartners, gnadenlos gegen ihn auszunutzen wissen. Ganz davon abgesehen verursachten der Fall und vor allem Peter Ryker ihm ein profundes Unbehagen, ohne dass er hätte sagen können warum.


  „Ich bin unschuldig!“, versicherte Ryker . „Bitte glauben Sie mir doch.“


  Scott schüttelte den Kopf. „Mr. Ryker, es ist vollkommen unerheblich, ob ich Ihnen glaube oder nicht. Ich bin verpflichtet, Sie bestmöglich zu verteidigen und anwaltlich zu beraten, was ich nach meinem besten Wissen tun werde. Das versichere ich Ihnen. Aber so, wie die Dinge liegen, ist der Freispruch, von dem Sie offensichtlich träumen, absolut illusorisch. Ich fasse mal die Fakten zusammen, wie der Staatsanwalt sie sieht. Sollte ich etwas auslassen, sagen Sie es mir bitte.“


  Er machte eine kurze Pause, und Ryker nickte zögernd. „Gut, also Ihre Nachbarn haben die Polizei gerufen, weil sie aus Ihrer Wohnung die Schreie einer Frau gehört haben und die als Ihre Freundin...“


  „Verlobte“, korrigierte Ryker.


  „Als Ihre Verlobte Miyuki Tanaka erkannt haben. Die Nachbarn haben gehört, wie sie schrie– ich zitiere–: ‚Peter! Nein, Peter, bitte nicht!’ Darauf folgte– Zitat– ‚der wohl entsetzlichste Todesschrei, den ich je gehört habe’. Das hat Ihr Nachbar Silas Hansson ausgesagt. Nur wenig später erreicht die Polizei das Apartment und findet Sie– ich zitiere die Aussage von Officer O’Leary– ‚neben der Leiche liegend mit einem blutigen Messer in der Hand.’ Und der Obduktionsbericht bestätigt, dass eine Verletzung, und zwar ein Stich mitten ins Herz mit eben diesem Messer, die Todesursache war. Die anderen Verletzungen hätte Miss Tanaka möglicherweise überlebt, wenn sie rechtzeitig Hilfe bekommen hätte.“


  Scott sah Ryker eindringlich an. „Egal, was Sie sagen oder nicht, Mr. Ryker, der Schuldspruch ist Ihnen anhand dieser erdrückenden Beweise sicher. Das Einzige, was wir noch tun können, wäre eine Absprache mit dem Staatsanwalt, indem wir auf Totschlag plädieren. Das bedeutet fünfundzwanzig Jahre bis lebenslänglich im Gefängnis, aber die Todesstrafe wäre vom Tisch.“


  Ryker schüttelte den Kopf. „Aber ich war das nicht!“ Er machte eine fahrige Handbewegung. „Was ist mit diesem Typ im Fuchskostüm? Den muss doch einer gesehen haben!“


  „Mr. Ryker, ich bitte Sie!“ Scott gab sich keine Mühe, anders zu klingen als ungehalten. „Wer soll Ihnen denn das Märchen glauben, dass der wahre Mörder“, er warf einen Blick in das Protokoll, „ein– ich zitiere– ‚großer Mann in einem Ganzkörperfuchskostüm mit acht Schwänzen’ gewesen sein soll? Beleidigen Sie bitte nicht meinen Intellekt, Sir. Außerdem war die Polizei so schnell vor Ort, dass sie den Mann zumindest hätte fliehen sehen müssen, falls er denn tatsächlich existiert hätte.“


  Ryker blickte ihn eindringlich an.


  Scott zuckte mit den Schultern. „Von mir aus können Sie den Unzurechnungsfähigen spielen, wenn Sie darauf bestehen. Aber ich muss Sie warnen. In dem Fall führt man Sie einem Psychiater vor, der ein Gutachten darüber erstellt, ob Sie tatsächlich geisteskrank sind. Und ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, dass Sie den von dieser Räuberpistole überzeugen können. Wenn Sie unbedingt den Verrückten markieren wollen, dann behaupten Sie etwas, das schon eine gewisse Tradition hat. Zum Beispiel, dass irgendwelche Stimmen Ihnen den Mord befohlen hätten oder etwas in der Art. Damit kämen Sie vielleicht durch und nach ein paar Jahren in der geschlossenen Psychiatrie eventuell auch wieder frei.“


  Ryker schüttelte den Kopf.


  Scott sah seinen Klienten fragend an. „Warum haben Sie Ihre Verlobte überhaupt umgebracht? Hatten Sie Streit? War Sie Ihnen untreu?“


  „Ich habe sie nicht umgebracht!“, brüllte Ryker, sprang auf und ging erregt im Vernehmungsraum auf und ab.


  Zwei Beamte stürmten in den Raum, die Hände an den Waffen, um ihn gewaltsam wieder zu beruhigen, doch Scott hob die Hand.


  „Schon gut“, sagte er eindringlich. „Mein Klient ist ein bisschen erregt, aber es ist nichts passiert. Und Mr. Ryker wird sich wieder setzen. Nicht wahr, Mr. Ryker?“


  Der Mann zögerte einen Moment, nahm aber wieder am Tisch gegenüber von Scott Platz.


  „Wenn Sie mich bitte wieder mit meinem Klienten allein ließen, meine Herren“, forderte Scott, und die beiden Wachmänner verließen zögernd den Raum.


  Ryker sah Scott in die Augen. „Sie sind mein Anwalt, Mr. Parker, und verpflichtet, mir zuzuhören, richtig?“


  „Natürlich.“


  „Dann verlange ich genau das von Ihnen: dass Sie mir zuhören, ohne mich zu unterbrechen. Und ich schwöre, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.“


  Scott nickte ermutigend. „Bitte, ich höre Ihnen zu.“


  „Ich bin wie jeden Abend pünktlich von der Arbeit nach Hause gekommen. Als ich von der Straße ins Haus kam, hörte ich Miyuki schreien. Ich bin, so schnell ich konnte, nach oben gerannt und habe die Wohnung aufgeschlossen. Und als ich ins Wohnzimmer kam, lag sie da in ihrem Blut, und dieser Typ im Fuchskostüm stand da und hat gelacht.“ Ryker fuhr sich mit der Hand über die Stirn und kämpfte sichtbar mit den Tränen. „Meine Miyuki lag tot auf dem Boden, und er hat gelacht!“ Er schluchzte trocken auf.


  Scott blieb stumm, wie er es versprochen hatte, doch er konnte nicht verhindern, dass ihm Zweifel kamen. Nicht an Rykers Täterschaft, aber daran, dass die Story mit dem Mann im Fuchskostüm eine erfundene Schutzbehauptung war mit dem Ziel, für unzurechnungsfähig gehalten zu werden. Falls Ryker nicht ein exzellenter Schauspieler war, so glaubte er vielleicht wirklich daran, den Kostümierten gesehen zu haben.


  „Im nächsten Moment“, fuhr Ryker fort, „hatte ich dieses Messer in der Hand, und ich schwöre, ich habe nicht die leiseste Ahnung, woher es gekommen ist oder wieso es plötzlich in meiner Hand war. Dann hat mich“, er suchte nach Worten und zuckte mit den Schultern, als er keine fand, „etwas, das ich nur als eine ungeheure Kraft beschreiben kann, auf Miyuki geschleudert. Dabei hat das Messer sie in die Brust getroffen. Und der Typ ist verschwunden, als wenn er sich in Luft aufgelöst hätte.“


  Er verbarg das Gesicht in den Händen und weinte nun tatsächlich. „Ich habe sie geliebt“, schluchzte er. „Wir wollten nächsten Monat heiraten. Wir hatten den Himmel auf Erden, haben uns nie gestritten. Und ich hatte verdammt keinen Grund, sie umzubringen!“


  Scott schwieg und ließ ihn weinen, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. So abenteuerlich die Geschichte auch klang, sie erklärte schlüssig die am Tatort gefundenen Spuren. Bis auf eine. In der ganzen Wohnung war nichts gefunden worden, womit Ryker Miyuki Tanaka diese entsetzlichen Risswunden zugefügt haben könnte. Er hatte von dem Moment, da die Polizei benachrichtigt wurde, bis zu ihrem Eintreffen auch keine Gelegenheit gehabt, eine solche Waffe irgendwo verschwinden zu lassen. Die genaue Auswertung der Spuren stand allerdings noch aus, aber bisher war nicht einmal sicher, was diese Wunden verursacht hatte. Tierklauen waren das Naheliegendste, aber in dem Fall hätte es ein riesiges Tier sein müssen, das auch nicht spurlos verschwunden sein konnte.


  Allerdings waren laut Obduktionsbericht in einer der Wunden Haare gefunden worden, kurze, rotbraune Haare, die weder von einem Menschen, noch von irgendeinem bekannten Tier stammten, aber auch nicht synthetisch waren. Das deutete zumindest darauf hin, dass da noch etwas anderes am Tatort gewesen war. Oder jemand. Aber es erklärte nicht, wohin der Unbekannte– falls es ihn denn tatsächlich gegeben hatte– verschwunden war. Schließlich konnte sich kein Mensch in Luft auflösen.


  Ryker hatte sich wieder gefasst und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Danke fürs Zuhören“, murmelte er.


  „Gern geschehen“, antwortete Scott automatisch. „Wie wünschen Sie nun, dass ich Ihre Verteidigung aufbaue?“


  Ryker zuckte resigniert mit den Schultern. „Finden Sie den Mann im Fuchskostüm. Aber an den glauben Sie ja nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Machen Sie irgendwas, das mir die Todeszelle erspart. Aber ich werde mich nicht schuldig bekennen, Miyuki ermordet zu haben, denn ich habe es nicht getan!“


  Scott zögerte. „Sie sind mein Klient, und Sie entscheiden“, sagte er vorsichtig. „Ich sage Ihnen ganz offen, dass ich Ihnen immer noch nicht glaube. Aber wenn Sie darauf bestehen, dass noch jemand im Zimmer war, als Sie ankamen, so könnte ich veranlassen, dass in dieser Hinsicht Nachforschungen angestellt werden. Die gingen finanziell zu Ihren Lasten. Und es gibt keine Garantie auf Erfolg. Immerhin hat die Polizei Ihre Wohnung gründlich durchsucht und keinerlei Hinweise auf eine weitere Person gefunden.“


  Ryker blickte ihn so hoffnungsvoll an, dass Scott bereute, ihm diesen Vorschlag gemacht zu haben. „Tun Sie es, Mr. Parker! Stellen Sie diese Nachforschungen an, egal wie lange es dauert und ganz gleich, was es kostet. Ich gebe Ihnen jede Vollmacht dafür. Auch über mein Konto, wenn Sie wollen.“


  „Das wäre hilfreich. Wenn Sie das also wirklich wünschen?“


  Ryker nickte heftig.


  „Dann werde ich eine mir bekannte und sehr fähige Privatdetektivin beauftragen, für Sie tätig zu werden. Und in der Zwischenzeit beantrage ich ein psychiatrisches Gutachten über Sie.“


  „Weil Sie mich natürlich immer noch für verrückt halten.“


  „Weil uns das Zeit gibt, diese Nachforschungen anzustellen, bevor der Fall verhandelt wird.“


  „Ich hoffe nur, diese Detektivin ist wirklich gut“, sagte Ryker, „sonst werde ich für etwas verurteilt, was ich gar nicht getan habe.“


  „Das ist sie, Mr. Ryker“, versicherte Scott. „Sam Tyler ist die Beste, die es im ganzen Staat Ohio gibt. Wenn da wirklich noch etwas in Ihrer Wohnung zu finden ist, dann findet sie es auch.“


  


  *


  


  Sam war wieder zu Hause, als Scott am Abend zurückkehrte, in der Auffahrt parkte ihr mitternachtsblauer Jeep Cherokee. Augenblicklich erwachte in ihm das Verlangen nach ihr, und er beeilte sich, ins Haus zu kommen.


  „Sam!“, rief er schon an der Eingangstür. „Ich bin da!“


  Für einen Moment verspürte er einen kalten Hauch in seinem Innern, als er sich vorstellte, wie Peter Ryker sich gefühlt haben musste, als er ahnungslos nach Hause kam und seine Freundin tot in ihrem Blut fand, falls seine Geschichte stimmte. Er schüttelte den Gedanken ab.


  Sam erschien oben an der Treppe zu ihren Schlafzimmern und lächelte ihm zu. Scott blickte sie an und fand sie wie immer atemberaubend. Obwohl sie ihr schwarzes Haar fast militärisch kurz trug, betonte gerade das ihre ebenmäßigen Gesichtszüge, die der einer griechischen Göttinstatue ähnelten. Ihre Haut hatte, im richtigen Licht betrachtet, einen Schimmer wie Alabaster, und ihre kaum wahrnehmbar schräg stehenden tiefgrünen Augen besaßen etwas Katzenhaftes. Im Schein von Kerzen glitzerten sie wie Smaragde.


  Sie legte sie den Kopf schief und lächelte ihn an. „Soll ich runter kommen oder kommst du rauf?“, fragte sie mit jenem gurrenden Ton, der ihre Stimme verführerischer klingen ließ als den Gesang der Sirenen.


  Scott fühlte seine harte Erektion, ließ seine Tasche fallen und rannte die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. Noch im Laufen zog er seine Kleidung aus. Sein Mantel landete noch unten im Flur, sein Jackett bereits auf den untersten Treppenstufen, Hemd und T-Shirt auf halber Strecke, die Schuhe mitsamt den Strümpfen am oberen Treppenabsatz, die Hose auf dem Gang vor den Schlafzimmern und die Unterhose am Fuß des Bettes, wohin Sams Kleidung ebenfalls in Sekundenschnelle flog.


  Er zog Sam in seine Arme und fühlte ihre seidige Haut auf seiner eigenen. Wärme durchflutete ihn. Sie ließ sich auf das Bett fallen und zog Scott mit sich. Er kam auf ihr zu liegen und versank mit ihr in einem leidenschaftlichen Kuss. Scott fand es so herrlich unkompliziert, dass Sam nach einer mehrtägigen Trennung kein langes Vorspiel mit einem romantischen Abendessen bei Kerzenschein als Auftakt brauchte, sondern sich hemmungslos ihrer aufgestauten Leidenschaft hingab und dabei keine Tabus kannte.


  Sie drückte ihn auf den Rücken, bestieg ihn und nahm sein Glied langsam und genussvoll Zentimeter für Zentimeter in sich auf. Scott seufzte wohlig und zog ihren Oberkörper zu sich herab, um sie erneut zu küssen. Er hatte das Gefühl, dass sein Höhepunkt schon begann, bevor er sich tatsächlich aufbaute. Jede Sekunde im Bett mit Sam war immer unbeschreiblich erotisch, erregend, befriedigend und machte süchtig nach mehr. Scott fühlte sich wie ein Dürstender, der das süßeste Wasser zu trinken bekam und von dieser Köstlichkeit nicht mehr aufhören konnte zu trinken, bis der Genuss die Grenze zum Schmerz erreichte.


  Er streichelte Sams Körper, der sich lustvoll unter seinen Händen wand, spürte ihre kräftigen Muskeln vibrieren und hoffte, dass er ihr ebenso viel Freude bereitete wie sie ihm. Sie beugte sich über ihn und fuhr mit der Zunge über seine Brust und seinen Bauch, blies ihren Atem über die feuchten Stellen, dass die Lust durch seinen ganzen Körper kribbelte. Er packte ihre Hüften und drückte sein Glied tief in die warme Höhle ihres Körpers, spürte, wie ihre Muskeln seinen Schaft massierten und konnte sich gerade lange genug zurückhalten, bis er Sams Höhepunkt sich aufbauen fühlte.


  Mit ein paar heftigen Stößen kam sein Orgasmus gleichzeitig mit ihrem und überschwemmte ihn, begleitet von einem Meer von zuckenden Farben, die vor seinen Augen tanzten. Er hatte das Gefühl zu zerfließen, als sich sein Samen in Sams Schoß ergoss. Sekunden dehnten sich zu einer himmlischen Ewigkeit, an deren Ende er erschöpft still lag und sich trotzdem unglaublich gut fühlte.


  Er bettete Sam in seine Arme und küsste sie zärtlich. Sie gab ein zufriedenes Schnurren von sich und kuschelte sich an ihn.


  „Es ist immer so wundervoll mit dir“, stellte er fest. „Ich bin dir total verfallen, weißt du das?“


  Das war Sam bewusst, denn das war eine der Nebenwirkungen von Sex mit einem Sukkubus. Damit ihre Art den täglichen Energiebedarf deckten konnte, war bei ihrer Erschaffung ein besonderes Pheromon in ihrem genetischen Code verankert worden. Es bewirkte nicht nur, dass jeder Mensch, der ihm ausgesetzt war, mit dem es ausströmenden Sukkubus oder Inkubus sofort Sex haben wollte. Es hatte auch den Effekt, dass ein Mensch, der einmal Sex mit einem Wesen ihrer Art gehabt hatte, sich immer wieder danach sehnte und wie ein Süchtiger immer mehr davon wollte.


  Mit anderen Worten, Scott hatte gar keine andere Wahl, als Sam zu begehren. Das Problem war, dass ein Mensch nach einer gewissen Zeit, in der er ausschließlich Sex mit einem Sukkubus oder Inkubus gehabt hatte, durch dieses Pheromon tatsächlich danach süchtig wurde. Sollte sie eines Tages von Scott genug haben und sich von ihm trennen, würde er unter höllischen Entzugserscheinungen leiden.


  Sie lächelte ihm zu. „Ich weiß“, antwortete sie auf seine Bemerkung. „Und ich gestehe: ich habe dich verhext.“


  Er lachte und drückte sie noch enger an sich. „Von dieser Hexerei hätte ich gern noch mehr.“


  „Sofort?“, ging sie darauf ein und ließ ihre Hand über den Bauch hinab zu seinem Penis gleiten.


  Er fing sie ab, führte sie an den Mund und drückte ihr einen Kuss auf die Innenfläche. „Später, du wunderbares Wesen, das dem Götterhimmel entstiegen sein muss. Gestehe: du bist gar kein Mensch. Du bist Venus und Aphrodite persönlich.“


  „Erwischt.“ Sie lächelte. „Wie hast du das nur herausgefunden?“


  „Ach, das war mir doch von Anfang an klar.“


  Er küsste sie zärtlich und dachte an ihre erste Begegnung, damals in der Galerie. Er hatte für Weston, Kruger & Goldstein die Verträge des Künstlers mit der Galerie ausgearbeitet und auch die Vernissage besucht. Sam war ihm sofort aufgefallen, obwohl natürlich eine Menge Leute in den Ausstellungsräumen herumliefen, die die dunkelblauen Uniformen mit der gelben Aufschrift „Security“ trugen.


  Doch an Sam war etwas Besonderes. Sie bewegte sich geschmeidig wie eine Tänzerin, und ihre Bewegungen sprachen von kontrollierter Kraft. Ihren Augen entging nichts, und Scott war sich sicher, dass sie auf Anhieb hätte sagen können, wer sich gerade an welchem Ort in der Galerie aufhielt. Sie hatte auch sofort gemerkt, dass er sie ansah und sein Lächeln flüchtig erwidert, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Arbeit zuwandte.


  Obwohl sie ein ausschließlich professionelles Gebaren an den Tag legte, hatte er sich doch unwiderstehlich von ihr angezogen gefühlt. Ganz so, als sei sie die lange vermisste zweite Hälfte seines eigenen Selbst. Er konnte bis heute nicht begründen, warum er sie unbedingt näher kennenlernen wollte. Jedenfalls war er auf der Vernissage geblieben, bis die Galerie geschlossen wurde und hatte anschließend in seinem Wagen auf dem Parkplatz gewartet, bis Sam irgendwann heraus kam.


  Sie bemerkte ihn sofort, noch ehe er aus dem Auto stieg und sie ansprach. Er erinnerte sich noch gut daran, wie verlegen er gewesen war, als sie vor ihm stand und nicht mehr die Uniform trug, sondern Jeans, T-Shirt und eine Jeansjacke, die hauteng saß und ihre perfekte Figur betonte, die mit jeder Kurve „Sex“ buchstabierte.


  „Sie werden das sicherlich für eine ganz dumme Anmache halten“, hatte er verschämt gesagt, „und das bestimmt schon oft gehört haben. Und eigentlich spreche ich in dieser Form niemals eine Frau an, normalerweise.“ Als ihm bewusst wurde, dass er herumdruckste wie ein unreifer Teenager, der zum ersten Mal ein Mädchen anspricht, war er überzeugt, dass er gleich von ihr eine kühle Abfuhr erhalten würde. Trotzdem hatte er tapfer gesagt: „Ich entschuldige mich in aller Form für mein unmögliches Benehmen, aber ich würde Sie trotzdem wahnsinnig gern noch zu einem Drink einladen. Falls Sie nicht zu müde von der Arbeit sind.“


  Sams Lächeln hatte sein Herz bis zum Hals schlagen lassen. „Ich bin eine ausgesprochene Nachteule.“ Ihre dunkle Stimme klang wie Musik in seinen Ohren. „Und da ich ohnehin vorhatte, noch irgendwo einen Drink zu nehmen, wäre es mir durchaus recht, das in Gesellschaft zu tun.“ Sie musterte ihn abschätzend von oben bis unten und stellte augenzwinkernd fest: „Sie scheinen mir dafür ein vielversprechender Kandidat zu sein.“


  Es folgten ein wunderbarer Abend in einem geschmackvollen kleinen Lokal und die anregendste Unterhaltung, an die Scott sich erinnern konnte. Danach waren sie in seiner Wohnung im Bett gelandet, was ihn mehr als erstaunte und überraschte, denn er war definitiv nicht der Typ, der eine Frau abschleppte, die er erst zwei Stunden zuvor kennengelernt hatte. Aber er hatte es nicht bereut und es sogar als sehr schmerzhaft empfunden, als Sam unmittelbar danach wieder gegangen war, ohne ihre Telefonnummer zu hinterlassen.


  Seit dem Tag liebte er sie. Da es für ihn nicht schwer gewesen war herauszufinden, wer sie war und wo sie wohnte, war er am nächsten Vormittag mit einem großen Blumenstrauß in ihrem Büro aufgetaucht, um sich für den Abend und alles andere zu bedanken. Obwohl er befürchtet hatte, dass sie an weiteren Treffen mit ihm nicht interessiert wäre, stimmte sie zu, ab und zu mit ihm etwas Zeit zu verbringen, als er sie darum bat. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sein Wunsch sie verwirrte, aber das hatte er sich wohl eingebildet. Eine Frau wie Sam war hundertprozentig daran gewöhnt, dass die Männer ihr zu Füßen lagen und sie immer wiedersehen wollten.


  Jedenfalls hatten sich die Dinge zwischen ihnen von da an zwar langsam, aber überaus positiv entwickelt. Seit ein paar Monaten lebten sie zusammen in diesem Haus, 198 Cresthaven Drive, mit direktem Blick auf den Eriesee. Das Einzige, was Scott noch zu seinem Glück fehlte, war, dass Sam ihn heiratete. Doch davon wollte sie nichts wissen, und er respektierte das, auch wenn es ihn ein wenig schmerzte.


  „Ist dein letzter Auftrag eigentlich abgeschlossen?“, fragte er .


  „Ja. Es war nur ein kleines Problem mit einer Sicherheitsanlage und recht schnell behoben.“


  Und der Tikolosh hatte sie nebenbei noch mit so viel Energie versorgt, dass Sam sich nicht von Scott zu ernähren brauchte, sondern ihm heute zur Abwechslung einmal Energie im Überfluss zurückgeben konnte. Sie wünschte sich, das öfter tun zu können. Doch dazu hätte sie entsprechend oft mit anderen Männern oder Dämonen schlafen müssen, und es war ein ihr selbst unerklärliches Bedürfnis, Scott so wenig wie möglich zu hintergehen.


  „Warum fragst du?“


  „Wenn du frei bist, hätte ich einen Auftrag für dich. Ich habe einen neuen Klienten, der wünscht, dass jemand seinen Fall untersucht.“


  „Ist er bereit, meinen Tagessatz von fünfhundert Dollar plus Spesen zu bezahlen?“


  Scott nickte. „Er würde dir sein ganzes Vermögen schenken, wenn ihm dadurch die Todesstrafe erspart bliebe. Das halte ich allerdings für sehr unwahrscheinlich, da er sich weigert, mit der Staatsanwaltschaft einen Deal zu machen. Er macht auf mich eher den Eindruck eines Mannes, der dringend in psychiatrische Behandlung gehört. Aber er besteht darauf, dass ich nach einem Mann in einem Fuchskostüm mit acht Schwänzen suchen lasse.“


  Sam richtete sich ruckartig auf. „Ein Mann in einem Fuchskostüm“, wiederholte sie. „Mit acht Schwänzen.“


  „Ja.“ Scott lachte verlegen. „Ich habe mich fast nicht getraut, dir das zu sagen. Entweder ist das sein Versuch, einen auf unzurechnungsfähig zu machen, oder er glaubt tatsächlich daran, dass er einen als Fuchs verkleideten Mann gesehen hat, der seine Verlobte umbrachte. Ich glaube allerdings viel eher, dass das ein psychischer Verdrängungsmechanismus ist, mit dem er seine eigene Schuld vor sich selbst zu negieren versucht. Ich meine, ein Mann in einem Fuchskostüm ist ja schon abenteuerlich genug, aber die acht Schwänze sind nun wirklich ein bisschen übertrieben.“


  „In der Tat“, stimmte ihm Sam zu und ließ sich wieder ins Kissen zurückfallen. „Ich übernehme den Fall trotzdem, da ich im Moment keine anderen Aufträge habe. Kannst du mir eine Kopie der Polizeiprotokolle besorgen?“


  „Natürlich. Und ich weiß diesen Gefallen zu schätzen.“


  „Oh, ich habe dabei durchaus selbstsüchtige Hintergedanken“, korrigierte sie. „Ich werde für meine Arbeit bezahlt. Und so wie es dir in deinem Job gleich zu sein hat, ob deine Klienten unschuldig sind oder nicht, so ist es mir gleich, ob mich ein Verrückter anheuert oder einer, der wirklich ein Problem hat. Geld ist Geld, und das können Menschen ja immer gut gebrauchen.“


  Und Scotts Klient brauchte definitiv ihre Hilfe, denn er hatte ein sogar größeres Problem, als ihm selbst wahrscheinlich bewusst war. Zwar ließen sich Menschen für ihre Halloweenkostüme die abenteuerlichsten Kreationen einfallen, aber bestimmt kein Fuchskostüm mit acht Schwänzen. Falls der Mörder nicht doch so ein Kostüm getragen haben sollte oder der Klient an Wahnvorstellungen litt, dann hatte er einen Kitsune gesehen, einen aus Japan stammenden Fuchsgeist. Und die acht Schwänze deuteten darauf hin, dass er über eine immense magische Macht verfügte. Je mehr Schwänze ein Kitsune besaß, desto größer war seine Magie. Die Mächtigsten unter ihnen besaßen neun, und das machte einen achtschwänzigen Kitsune zu einem nicht zu unterschätzenden Gegner, falls es zu einer Konfrontation kommen sollte.


  Aber weshalb beging ein Kitsune hier in Amerika einen Mord? Die Geisterfüchse, die von den Japanern als Kinder des Fuchsgottes Inari verehrt wurden, besaßen zwar auch eine Trickster-Mentalität, mit der sie Menschen boshaften Schaden zufügten. Doch Sam hatte noch nie gehört, dass ein Kitsune einen blutigen Mord beging.


  Sie stimmte Scott allerdings in einem Punkt völlig zu: Niemand würde die Wahrheit glauben, denn Kitsune gehörten wie Sukkubi, Vampire, Werwölfe und Dämonen für die Menschen, die über Scotts Klienten zu Gericht sitzen würden, ins Reich der Märchen und Legenden. Falls der Mann wirklich unschuldig war, würde sich das nur schwer beweisen lassen.


  Aber andererseits verfügte auch ein Sukkubus der Tai’u über magische Kräfte, mit denen sich einiges bewerkstelligen ließ.


  „Ich werde in seiner Wohnung mit meinen Nachforschungen beginnen“, entschied sie. „Kannst du mir den Wohnungsschlüssel besorgen?“


  Scott nickte. „Die Wohnung ist aber, glaube ich, immer noch ein Tatort und nicht zur Besichtigung freigegeben.“


  „Macht nichts. Ich habe gute Kontakte zur Polizei.“
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  Die Wohnung von Peter Ryker und Miyuki Tanaka bot nicht nur optisch ein Bild des Grauens, als Sam sie in Augenschein nahm. Die Polizei hatte die Wohnung entgegen Scotts Vermutung zwar wieder freigegeben, aber die Tatortreiniger waren noch nicht hier gewesen. Die Blutspuren waren noch überall, und die Trümmer und Scherben des mitsamt dem darauf befindlichen Geschirr zu Bruch gegangenen Tisches lagen herum. Über allem schwebte für Sams magische Sinne deutlich spürbar Miyukis Tod und der furchtbare Hass, der ihn verursacht hatte. Das legte den Verdacht nahe, dass Ryker tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Doch sie musste es genau wissen.


  Sam schloss die Tür ab, um nicht gestört zu werden. Lieutenant Ronan Kerry vom Homicide Department hatte ihr den Schlüssel besorgt. Der gehörte zu Rykers Sachen, die bei seiner Inhaftierung asserviert worden waren.


  Ronan war für Sam etwas Besonderes, was nicht nur an seiner ungewöhnlichen Herkunft lag. Sein Vater war Ire und Ronan nicht nur deshalb aufgewachsen mit den Legenden von Trollen, Feen und Leipreacháns, den irischen Kobolden. Seine Mutter war eine Dryade, eine Baumnymphe, und hatte ihrem Sohn die magischen Fähigkeiten ihrer Art vererbt. Allerdings waren sie durch das menschliche Erbe in ihm nicht annähernd so stark wie in ihr. Dank seiner Mutter wusste Ronan um die Existenz von Magie, Dämonen und anderen übernatürlichen Wesen, und er kannte auch Sams wahre Natur.


  Darüber hinaus war er der erste Mensch, den sie ihren Freund nannte. Obwohl Sam mehr als einmal mit ihm geschlafen hatte, war ihr Verhältnis rein platonisch geworden, seit Ronan vor vier Jahren geheiratet hatte. Sarah war seine große Liebe, die er auf Händen trug. Seit gut einem Jahr war er obendrein Vater einer Tochter, die er vergötterte.


  Aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft halfen sie einander, wenn ihre Fälle sich berührten. Zwar war für den Mord an Miyuki Tanaka ein Kollege von Ronan zuständig, aber das hinderte ihn nicht daran, seiner besten Freundin einen Gefallen zu erweisen, indem er ihr den Wohnungsschlüssel besorgte.


  Sam stellte sich in die Mitte des Wohnzimmers. Wände und Möbel waren nicht so „tot“, wie die Menschen es glaubten. Sie speicherten Energie, die im metaphysischen Bereich lag. Ganz besonders wenn Magie im Spiel gewesen war. Und ein Sukkubus mit der Gabe der Retrospektion konnte diese „Erinnerungen“ aus den Wänden und der Einrichtung abrufen wie aus einer Computerdatei.


  Sam sammelte die erforderliche Kraft in sich und sprach das Wort der Macht, das den Zauber initiierte: „Ziálete!“


  Für einen Moment geschah nichts. Dann löste sich ein für menschliche Augen unsichtbarer Nebel aus jeder Pore des Raums und formte sich zu ätherischen Bildern, die Sam klar und deutlich erkennen konnte.


  Sie sah Miyuki, wie sie den Tisch für das Abendessen dekorierte, als hinter ihr der Kitsune in seiner menschlichen Gestalt aufgetaucht war und Miyuki zurückverlangte. „Du gehörst mir!“


  Sam beobachtete, wie die junge Japanerin versuchte, den Kitsune zu besänftigen und spürte ihr Entsetzen, als er drohte, sich an Ryker zu vergreifen. Die Nachbarn hatten ihren in Englisch ausgestoßenen Aufschrei tatsächlich richtig gehört. Nur hatte sie mit „Nicht Peter!“ nicht Ryker davon abhalten wollen, sie zu töten, wie die Nachbarn das interpretiert hatten, sondern sie hatte den Kitsune um sein Leben angefleht. Doch der hatte sie getötet. Allerdings hatte er ihr nicht nur das Leben genommen, sondern auch ihre Seele ausgesaugt.


  Was danach passierte, deckte sich mit dem, was Ryker ausgesagt hatte. Er hatte, als er in die Wohnung stürmte, den Kitsune in seiner wahren Gestalt gesehen und ihn, da er offenbar noch nie von einem Wesen seiner Art gehört hatte, völlig folgerichtig als Mann in einem Fuchskostüm mit acht Schwänzen beschrieben.


  Sam brach den Zauber, und die Erinnerungsnebel kehrten in die Substanz der Wohnung zurück. Peter Ryker war tatsächlich unschuldig. Aber es gab keine Möglichkeit, das vor Gericht zu beweisen. Es sei denn, Sam spürte den Kitsune auf und zwang ihn, zur Polizei zu gehen und in seiner menschlichen Gestalt sein Verbrechen zu gestehen. Der Gedanke ließ sie lachen, denn der Kitsune würde sich darauf garantiert nicht einlassen.


  Sam hatte zwar keine Skrupel, ihn notfalls dazu zu zwingen, doch barg dieser Plan ein unkalkulierbares Risiko. Sie hatte im Laufe ihres nach menschlicher Zeitrechnung erst hundertsiebzehnjährigen Lebens noch nie mit einem Kitsune zu tun gehabt und konnte deshalb nicht einschätzen, wie groß seine Macht war oder ihre eigene im Vergleich dazu. Nach allem, was sie über die magischen Kräfte der Kitsune gehört hatte, überstiegen selbst die eines Einschwänzigen die Kräfte eines einfachen Sukkubus. Zwar hatten gerade Sam sich während ihrer Zeit als Luzifers Favoritin eine größere magische Macht angeeignet als jeder andere Sukkubus, aber die reichte garantiert nicht aus, um einen Achtschwanz in die Knie zu zwingen.


  Sie brauchte also einen Plan B, um Ryker vor der Todeszelle zu bewahren. Die Anwesenheit eines zweiten Mannes zu erklären– des tatsächlichen Mörders–, war problematisch, aber gerade davon hing alles ab.


  Sam sah sich in der Wohnung um und stellte fest, dass es hier keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken. Zumindest keine, die von der Polizei bei der Durchsuchung der Örtlichkeit hätte übersehen werden können. Sie ging zum Fenster und blickte hinaus. Die Wohnung lag im ersten Stock eines dreistöckigen Hauses. Direkt unter dem Fenster befand sich das kleine Dach des Hauseingangs. Links und rechts hatte es ein Spalier, an dem sich Efeu empor rankte. Ein durchtrainierter Mann könnte auf diesem Weg schnell entkommen sein. Auch dass es seit dem Tatabend mehrfach geschneit hatte und etwaige Spuren eines Flüchtenden auf dem Dach zugeschneit worden wären, passte zu der Hypothese eines zweiten Mannes am Tatort.


  Da die Cops Ryker ihrer Ansicht nach in flagranti erwischt hatten, waren sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, sich noch nach einem möglichen zweiten Täter umzusehen. Und in der Zwischenzeit waren so viele Leute neben dem Hauseingang zu den Garagen gegangen, dass jede Spur, die der potenzielle Flüchtling dort auf dem Boden hinterlassen hatte, zerstört worden war.


  Schwieriger war zu erklären, wie Ryker zu seiner Behauptung gekommen sein könnte, einen Mann im Fuchskostüm gesehen zu haben. Da man bei ihm ein Drogenscreening vorgenommen hatte, dessen Ergebnis negativ war, schloss das die Möglichkeit aus, im Nachhinein zu behaupten, Ryker habe unter Drogen gestanden und halluziniert. Man konnte die Sache so erklären, dass der wahre Mörder tatsächlich ein solches Kostüm getragen hatte, um sich unkenntlich zu machen; schließlich besaß Cleveland eine aktive „Furry“-Szene, deren Mitglieder sich in möglichst lebensecht aussehende Tierkostüme zwängten. Doch das musste man ebenfalls beweisen können.


  Sam hatte nicht die geringsten Skrupel, Beweise zu manipulieren, um einem Unschuldigen zu helfen. Sie hätte auch keine Skrupel gehabt, Beiweise für einen Schuldigen zu fälschen. Doch in diesem Fall gab es keine Möglichkeit, Rykers Unschuld ohne den Kitsune zu beweisen. Natürlich hätte sie alle am kommenden Prozess Beteiligten– Richter, Staatsanwälte, Geschworene und sogar die ermittelnden Cops– mit einem Vergessenszauber belegen oder anderweitig magisch beeinflussen können, um einen Freispruch für Ryker zu erwirken.


  Allerdings hatte ein Vergessenszauber oft unerwünschte Nebenwirkungen, die nicht vorauszusehen waren. In einem Fall hatte Sam einen Mann nur vergessen lassen wollen, dass er sie gesehen hatte, und er hatte zusätzlich noch vergessen, wo er wohnte. Und gerade in diesem Fall war die Zahl der zu manipulierenden Leute und der damit verbundenen Risiken einfach zu groß.


  Mit anderen Worten, der einzige Weg, Ryker frei zu bekommen, führte über den Kitsune.


  Und es gab noch einen gewichtigen Grund, den Kitsune zu stellen. Er besaß Miyukis Seele. Da er nicht in der Lage war, sie wie ein gaki{1} zu fressen und damit zu zerstören, hielt er sie gefangen. Die junge Frau würde bis zu seinem Tod an ihn gebunden sein und wahrscheinlich ebenso schlimmere Qualen erleiden wie die Seelen in Luzifers Schmerzenshölle, wo er sie regelmäßig zu seinem Vergnügen zu foltern pflegte. Da die Kitsune eine Lebenserwartung von ungefähr neunhundert bis tausend Jahren hatten, würde Miyuki noch Jahrhunderte leiden.


  Sam konnte das einfach nicht zulassen. Schon als sehr junger Sukkubus hatte sie das Bedürfnis verspürt, den Menschen zum Dank dafür, dass sie sie ernährten, etwas zurückzugeben. Zusätzlich zu deren eigenem Vergnügen, das sie durch den Sex mit ihr hatten. Auch deshalb hatte sie sich entschlossen, dem Beruf einer Sicherheitsexpertin und Bodyguards nachzugehen.


  Bis heute war sie nicht in der Lage, diesen Entschluss rational zu begründen. Es war ihr einfach wichtig, den Menschen diesen Dienst zu erweisen. Und eben das war mit all seinen Konsequenzen die ständige Quelle des Zerwürfnisses mit ihrer Familie, der dafür jedes Verständnis fehlte. Doch das war ein anderes Problem.


  Bevor sie den Kitsune stellte, musste sie mehr über die Hintergründe erfahren, in welchem Verhältnis Miyuki zu ihm gestanden hatte. Das konnte ihr sicherlich Miyukis Familie sagen, falls die Bescheid wusste. Also würde sie sie ausfindig machen und sie aufsuchen.


  Als sie das Haus verließ, spürte sie die Anwesenheit eines Inkubus in ihrer unmittelbaren Nähe und erkannte augenblicklich Conarus Signatur. Sie drehte sich im selben Moment zu ihm um, als er die Arme nach ihr ausstreckte. Er umarmte sie in einer Weise, die absolut nicht brüderlich war. Sie spürte, dass er hungrig und auf der Jagd war.


  „Hallo Samala. Wie geht es meiner kleinen Schwester?“ Er versuchte, ihr einen Kuss auf den Mund zu drücken.


  Wie Aliada setzte er seine Magie ein und versuchte, ihr etwas von der Tikolosh-Energie zu entziehen, die sie noch lange nicht aufgebraucht hatte.


  „Deine kleine Schwester tritt dich gleich in den Arsch, wenn du sie nicht augenblicklich loslässt“, drohte sie.


  Sie sprach Unadru, die Sprache aller Dämonen. Mitten auf einer belebten Straße in Cleveland musste ja nicht jeder hören, was sie sagte, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass irgendein Mensch auf der Welt Unadru verstand.


  Conaru lachte und ließ sie los. „Ich hatte gehofft, du lädst mich zum Mittagessen ein“, antwortete er ebenfalls in Unadru. „Schließlich hast du dich kürzlich erst von einem Tikolosh ernährt und besitzt entsprechend viel Energie, die du mit mir teilen kannst.“


  „Und woher weißt du das schon wieder? Hat Aliada mal wieder ihren Mund nicht halten können?“


  „Sie hat uns unverzüglich von deiner Heldentat berichtet. Die war eines Sukkubus würdig, und Vater ist mächtig stolz auf dich. Das sind wir alle.“ Er ließ seine Hand über ihren Bauch zu ihrem Schoß gleiten. „Teilst du die Energie mit mir? Neben der obligatorischen Ekstase, versteht sich.“


  Sie schlug seine Hand zur Seite. „Conaru, du bist mein Bruder“, erinnerte sie ihn.


  „Na und?“, antwortete er schulterzuckend. „Unsere Eltern waren auch Geschwister. Wir sind Dämonen, Samala, keine Menschen. Für uns gelten solche moralischen Beschränkungen nicht. Und da sehe ich nicht ein, weshalb wir uns nicht gegenseitig füttern sollten.“


  „Deine Energie schmeckt mir aber nicht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das Leben unter den Menschen macht dich weich und schwach. Du hast schon viel zu viel von ihren kleingeistigen Einschränkungen übernommen. Eines Tages wird dich diese Schwäche umbringen.“


  „Nicht alles, was du bei ihnen kleingeistig nennst, ist schlecht“, verteidigte Sam die Menschen. „Sie haben sogar viele gute Eigenschaften und Errungenschaften.“


  „Das mag sein. Aber du bist und bleibst ein Sukkubus, eine Dämonin. Und ganz gleich, wie sehr du versuchst, dich den Menschen anzupassen, du wirst doch niemals eine von ihnen sein können.“


  Sam seufzte tief. „Ich weiß. Aber ich wünschte manchmal, es wäre anders.“


  „Wegen ihm? Deinem menschlichen Freund?“


  Sie nickte, und er nahm sie tröstend und diesmal vollkommen brüderlich in die Arme.


  „Ach, Schwesterchen, du weißt doch ganz genau, dass das auf die Dauer niemals gut gehen kann. Spätestens, wenn er herausfindet, was du bist– und eines Tages wird er es herausfinden–, ist es vorbei. Falls er dich nicht irgendwann in flagranti ertappt, wie du dich von einem anderen Mann als ihm ernährst, wird er spätestens dann misstrauisch, wenn er seine ersten grauen Haare bekommt und du noch nicht mal die Andeutung eines winziges Fältchens zeigst. So oder so, Beziehungen mit Menschen gehen für uns niemals gut aus.“


  Sie wusste, dass er recht hatte und wünschte doch, es wäre nicht so. Liebe war für ihre Art nicht vorgesehen. Doch sie war sich sicher, dass sie eine verdammt düstere Zeit haben würde, wenn Scott sie eines Tages verließ oder sie ihn verlassen musste. Aber noch war es nicht so weit. Sie machte sich von Conaru los.


  „Was machst du eigentlich hier?“


  Er grinste. „Arbeiten. Ich bin Personal Fitnesstrainer, wie du weißt. Und eine meiner Futterquellen, eh, meiner Klientinnen wohnt hier.“ Er deutete auf das Haus neben dem, in dem Ryker wohnte.


  Sam schnitt eine Grimasse. „Hätte ich mir denken können. Conaru, was weißt du über Kitsune?“


  Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Genug um zu wissen, dass keiner von uns sich mit einem anlegen sollte, der mehr als drei Schwänze hat. Hast du Ärger mit einem?“


  „Noch nicht. Aber ich werde ihn garantiert bekommen.“ Sie berichtete ihm in groben Zügen, worum es ging.


  „Lass die Finger davon, Samala“, warnte er eindringlich. „Ein achtschwänziger Kitsune ist eine Nummer zu groß für dich. Lass dich da nicht mit reinziehen. Das ist eine Angelegenheit der Menschen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es hat aufgehört, eine Angelegenheit der Menschen zu sein, als der Kitsune aktiv wurde. Die Menschen können sich gegen Wesen wie ihn nicht selbst helfen.“


  „Und wer hat dich zu ihrer Beschützerin bestellt?“, grollte Conaru, ehe er sie wieder in die Arme nahm. „Sei vorsichtig, Samala. Ich möchte keine von meinen beiden Schwestern verlieren. Es reicht, dass Mutter und Tante Patama nicht mehr sind.“


  „Sam?“


  Sie fuhr zusammen, als sie Scotts Stimme hörte und wollte sich aus Conarus Armen befreien. Doch er hielt sie noch eine paar Sekunden grinsend fest, ehe er sie widerstrebend losließ, wobei er demonstrativ seinen Arm auf ihren Schultern liegen ließ.


  „Hallo Scott“, sagte sie und konnte förmlich sehen, welche Gedanken ihm im Kopf herumspukten, als er von ihr zu Conaru und wieder zurück blickte. „Darf ich dir meinen Bruder Connor vorstellen?– Connor, das ist Scott.“


  Conaru reichte Scott die Hand. „Du bist also Scott“. Er grinste anzüglich. „Sam hat schon eine Menge von dir erzählt.“


  „Gutes, wie ich hoffe“, sagte Scott und schüttelte ihm die Hand, wobei er ihn intensiv musterte und offensichtlich nach Ähnlichkeiten zwischen ihm und Sam suchte. „Ihr seht euch nicht sehr ähnlich“, stellte er fest.


  Womit er recht hatte. Abgesehen von ihren grünen Augen hatten die Geschwister nicht viel gemein. Conarus Gesicht besaß eine breitere Form, und seine Haare leuchteten in einem hellen Rotbraun.


  Er zuckte mit den Schultern. „In unserer Familie kommen die Söhne nach ihren Vätern und die Töchter nach ihren Müttern. Und unsere Eltern sahen reichlich gegensätzlich aus.“


  Scott gab sich damit zufrieden. „Ich wollte ein paar Kleidungsstücke aus Rykers Wohnung holen“, wandte er sich an Sam, „für die spätere Verhandlung und hatte gehofft, du wärst noch da und könntest mich reinlassen. Ich wollte dich anrufen, aber dein Handy ist ausgeschaltet.“


  „Stimmt, ich habe vergessen, es wieder einzuschalten.“


  Sie reichte ihm den Schlüssel.


  „Hast du schon etwas herausgefunden?“


  Sam nickte. „Ich habe eine Spur, die aber noch nicht spruchreif ist. Ich muss noch ein paar Nachforschungen anstellen. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass die etwas bringen.“


  „Kann ich Ryker schon irgendetwas sagen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Sag ihm, er soll die Hoffnung nicht aufgeben. Weißt du eigentlich zufällig, ob Miyuki Tanaka in der Stadt Familie hatte?“


  „Ja, das hatte sie.“ Scott blickte auf seine Uhr. „Ihre Beisetzung ist in einer Stunde. Dort werden wohl alle Familienmitglieder versammelt sein, nehme ich an.“


  „In dem Fall sollte ich mal vorbeigehen und meinen Respekt erweisen.“


  „Hatten wir uns nicht zum gemeinsamen Mittagessen verabredet?“, fragte Conaru mit einem aufreizenden Lächeln.


  Sam warf ihm einen mörderischen Blick zu. „Nein“, widersprach sie nachdrücklich. „Du hattest doch eine ganz andere Verabredung, Connor, oder habe ich da etwas falsch verstanden?“


  Er lachte, schüttelte den Kopf und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Dann ein anderes Mal. Man sieht sich.“ Er nickte Scott zu und ging.


  „Was sollte das denn?“, fragte Scott und blickte Sam in einer Weise an, die ihr sagte, dass er eifersüchtig war.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich muss los.“


  „Du hast mir nie gesagt, dass du einen Bruder hast.“ In Scotts Stimme lag ein deutlicher Vorwurf.


  „Ja, aus gutem Grund, wie du wohl selbst gesehen hast.“


  „Du redest überhaupt selten über dich.“


  „Ich stelle mich nicht gern in den Mittelpunkt. Das vereinbart sich nicht mit meinem Job. Und nun lass das Thema bitte fallen, ja?“


  „Okay“, stimmte er zu, doch Sam kannte ihn gut genug um zu wissen, dass das Thema für ihn noch lange nicht erledigt war.


  Erst als sie sich schon umgedreht hatte und die paar Schritte zu ihrem Wagen gegangen war, fiel ihr ein, dass Scott wahrscheinlich erwartet hatte, dass sie sich mit einem Kuss von ihm verabschiedete. Doch das waren Feinheiten im menschlichen Verhalten, die sie immer noch zu oft vergaß.


  


  *


  


  Riverside Friedhof, 3607 Pearl Road


  


  Der Teil des Riverside Friedhofs, in dem Miyuki Tanakas Bestattung stattfand, erinnerte an einen Zen-Garten mit japanischen Ahornbäumen, Bambus und Steingartenflächen, die weitgehend von Schnee bedeckt waren. Sam hatte die Familie Tanaka unschwer erkannt, da Miyukis Beerdigung die einzige war, die an diesem Tag hier stattfand. Sie hielt sich während der Zeremonie, die ein Shintopriester für Miyuki zelebrierte, im Hintergrund und beobachtete die Familie.


  Als Sukkubus konnte sie die Emotionen der Menschen deutlich spüren. Die Frauen– allen voran Miyukis Mutter und Schwester– waren ausschließlich voller Trauer, während die Männer– ihr Vater, zwei Brüder, ein Onkel und ein Cousin– neben ihrer Trauer von Hass und Rachedurst beinahe aufgefressen wurden. Sam musste nicht ihre magischen Sinne bemühen, um zu erkennen, dass die Tanakas nicht nur eine Familie wie jede andere waren. Sowohl ihre Ausstrahlung wie auch ihre Gestik und unter Kragen und Jackettärmeln hervorlugende Tätowierungen verrieten sie dem geübten Auge als Mitglieder eines Yakuza-Clans.


  „Wir werden dafür sorgen, dass der Mörder seine Strafe erhält“, hörte Sam einen von Miyukis Brüdern sagen, nachdem die Zeremonie vorüber war.


  Obwohl er Japanisch sprach, hatte sie keine Mühe, ihn zu verstehen. Das lag an der natürlichen Magie ihrer Art. Da die Inkubi und Sukkubi seit der Erschaffung ihrer Kaste nicht immer nur lokal operierten, sondern von Anfang an weltweit, war es erforderlich, dass sie sich überall anpassen und als Einheimische durchgehen konnten. Aus diesem Grund besaßen sie menschliche Gestalt, und aus diesem Grund hatte Luzifer ihnen die Fähigkeit gegeben, jede Sprache in ihrem Geist aufsaugen und sprechen zu können, sobald sie einem Menschen begegneten, der sie sprach. Außerdem hatte Sam ein paar Jahre in Japan gelebt und beherrschte Japanisch so perfekt wie jeder Japaner.


  „Erlaube uns, dass wir unsere Kontakte nutzen und den Mörder unserer Schwester noch im Gefängnis erledigen lassen, Vater“, bat Miyukis anderer Bruder. Sein Vater schien geneigt zu sein, dem zuzustimmen.


  Sam trat zu der Familie. „Tanaka-san“, sagte sie zu Miyukis Vater und verbeugte sich in vorgeschriebener Weise, was den Mann offensichtlich verblüffte. „Erlauben Sie mir, Ihnen mein tief empfundenes Mitgefühl für Ihren Verlust auszusprechen.“ Und akzentfreies Japanisch aus dem Mund einer gaijin zu hören, verblüffte ihn nicht nur, es sagte ihm auch, dass er es mit jemandem zu tun hatte, den er besser nicht unterschätzen sollte. „Ich konnte nicht umhin zu hören, was Ihre verehrten Söhne sagten“, fuhr Sam fort. „Ich stimme Ihnen zu, dass der Tod Ihrer Tochter Sühne verlangt. Aber der Mann, der beschuldigt wird, sie ermordet zu haben, ist unschuldig.“


  „Für wen arbeiten Sie?“, verlangte Tanaka kalt zu wissen.


  Sam reichte ihm ihre Visitenkarte. „Für den Anwalt des Angeklagten.“


  Tanaka gab einen verächtlichen Laut von sich und schob sie rüde aus dem Weg. Sam machte keinen Versuch, ihn physisch aufzuhalten.


  „Der Kitsune hat Miyuki getötet“, rief sie ihm nach und wagte damit einen Schuss ins Blaue. „Und er hält immer noch die Seele Ihrer Tochter gefangen. Wenn Sie Sühne für ihren Tod wollen, sollten Sie mit mir reden.“


  Während Tanaka lediglich kurz seinen Schritt verhielt, schluchzte Miyukis Mutter entsetzt auf und warf Sam einen flehentlichen Blick zu, ehe sie sich der Tugend der Selbstbeherrschung besann und ebenfalls ihren Weg fortsetzte. Nun, hier war ohnehin nicht der richtige Ort für ein ernsthaftes Gespräch über einen Kitsune. Doch die Tanakas wussten , dass Sam etwas wusste und wären möglicherweise später zu einem Gespräch bereit. Sie war jedenfalls nicht bereit aufzugeben. Außerdem waren ihre Optionen noch lange nicht ausgeschöpft.


  


  *


  


  Shunichi Tanaka empfand eine Mischung aus Verblüffung, Irritation, Ärger und einen Hauch von Furcht, als er von der Beerdigung nach Hause kam und die fremde gaijin, die ihn auf dem Friedhof angesprochen hatte, lässig in seinem Wohnzimmer sitzen sah. Verblüffung, weil nichts darauf hindeutete, wie sie sich Zutritt verschafft haben könnte, denn die Alarmanlagen waren eingeschaltet und intakt. Ärger, weil sie ihn belästigte, und Furcht, weil er ahnte, dass er es nicht mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun hatte.


  „Sie haben keine Manieren“, trat er die Flucht nach vorn an. „Wie können Sie es wagen, meine Familie an diesem Tag zu belästigen und auch noch in mein Haus einzudringen! Und wie sind Sie hier herein gekommen?“


  Sam ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie stand auf und verbeugte sich respektvoll, um ihm zu zeigen, dass sie Achtung vor ihm empfand.


  „Ich bin auf dieselbe Weise herein gekommen, wie auch der Kitsune in die Wohnung Ihrer Tochter gelangt ist, Tanaka-san.“


  Sam und registrierte, dass sowohl Tanaka wie auch seine Familie in unterschiedlichem Maß Erschrecken zeigten, auch wenn sie sich Mühe gaben, sich das nicht merken zu lassen. Die Tanakas wussten also über den Kitsune Bescheid. Das machte die Sache insofern einfacher, als dass Sam offen über ihn reden konnte ohne befürchten zu müssen, für verrückt gehalten zu werden.


  „Ich bitte Sie, Tanaka-san, sich anzuhören, was ich zu sagen habe. Wenn Sie danach der Meinung sein sollten, dass ich Ihnen nicht helfen kann oder mich die Sache nichts angeht, werde ich gehen.“


  „Sie arbeiten für den Mörder unserer Schwester!“, stieß einer seiner Söhne hasserfüllt hervor. „Warum sollten wir Ihnen zuhören?“


  Tanaka brachte ihn mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen. „Sprechen Sie“, erlaubte er Sam.


  „Ich weiß, dass Ihre Tochter von einem Kitsune getötet wurde. Aber mit ihrer Ermordung hat er sich nicht zufrieden gegeben. Er hat ihr die Seele gestohlen, sie an sich gebunden und wird sie behalten, bis er eines Tages stirbt– oder bis ihn jemand zwingt, Miyukis Seele freizugeben. Und ich denke, Sie wissen genau, warum er das getan hat. Kitsune gehen nicht einfach hin, bringen Menschen um und stehlen ihre Seelen. Das ist absolut nicht ihre Art. Dieser Kitsune muss einen sehr persönlichen Grund dafür gehabt haben, und ich bin mir sicher, dass Sie den kennen. Wenn Sie ihn mir nennen, kann ich der Seele Ihrer Tochter vielleicht helfen. Ich würde es jedenfalls versuchen.“


  Tanaka blickte sie eine Weile ausdruckslos an. „Zu welchem Preis?“, fragte er kalt.


  Sam konnte es ihm nicht verdenken, dass er glaubte, sie wolle ihm ihre Dienste anbieten, um daraus Profit zu schlagen. Unzählige Menschen hätten genau das getan. Sie schüttelte den Kopf.


  „Diese Art von Diensten hat keinen Preis, Tanaka-san. Ich habe es mir aus sehr persönlichen Gründen schon vor über einem halben Jahrhundert zur Aufgabe gemacht, die Menschen vor Wesen wie diesem Kitsune zu schützen, soweit es in meiner bescheidenen Macht steht. Davon abgesehen, werde ich, wie ich schon sagte, vom Anwalt des Mannes bezahlt, der Miyuki getötet haben soll. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass er unschuldig ist.“ Sie sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an. „Soll ich gehen?“


  Tanaka zögerte. Da Sam keinen Tag älter aussah als fünfundzwanzig und laut ihren offiziellen Papieren neunundzwanzig war, hatte sie ihm mit der Erwähnung des „halben Jahrhunderts“ den Hinweis gegeben, dass sie kein normaler Mensch war. Und Tanaka war nicht so dumm, das nicht zu begreifen.


  Schließlich winkte er seine ganze Familie bis auf seine Frau hinaus. „Verzeihen Sie mein Misstrauen und meine Unhöflichkeit“, bat er Sam anschließend. „Doch ich denke, Sie wissen selbst, dass ein Mann in meiner Position nur wenigen... Personen trauen kann, die ihm ungefragt ihre Hilfe anbieten.“


  Sam neigte zustimmend den Kopf. „Was hat der Kitsune gegen Miyuki?“, wollte sie wissen.


  Tanaka seufzte tief. „Er ist...“, er suchte nach Worten.


  „Er ist der Fluch der Familie Tanaka“, sagte seine Frau bitter.


  „Wir verdanken ihm, was wir sind“, widersprach Tanaka nachdrücklich.


  „Am besten erzählen Sie mir die Geschichte von Anfang an“, bat Sam. „Ich gehe doch wohl recht in der Annahme, dass dieser Kitsune Ihrer Familie schon seit mehreren Generationen verbunden ist.“


  „Das ist wahr“, gestand Tanaka. „Schon seit der Zeit des ersten Tokugawa-Shoguns.“


  Sam zog überrascht die Augenbrauen hoch. Ieyasu Tokugawa war im Jahr 1603 zum Shogun ernannt worden. Dass ein Kitsune zu einer einzigen Familie seit vierhundert Jahren eine Verbindung unterhielt, war mehr als ungewöhnlich.


  „Mein Vorfahr, der dem Kitsune als Erster begegnete“, fuhr Tanaka fort, „befand sich damals in einer schwierigen Situation. Der Shogun hatte ihn beauftragt, einen Aufstand niederzuschlagen. Doch was mein Urahn nicht wusste, war, dass er mit nur fünfzig Mann gegen ein Heer von sechshundert stehen würde. Aber natürlich verbot es sowohl seine Ehre wie seine Treue zum Shogun, dass er auch nur daran dachte, unverrichteter Dinge heimzukehren. Am Vorabend der Schlacht lagerten er und seine Samurai in der Nähe eines Inari-Schreins. Mein Vorfahr brachte dem Fuchsgott ein Opfer dar.“


  Tanaka seufzte tief. „Er war so verzweifelt, dass er es nicht nur bei dem Opfer beließ, sondern auch noch einen Schwur tat. Er schwor, Inari seine erstgeborene Tochter zu weihen und jede erstgeborene Tochter des jeweils ältesten Sohns seiner Familie, wenn der Gott ihm dafür den Sieg in der Schlacht schenkte.“


  Sam konnte sich denken, wie die Geschichte weitergegangen war, aber sie unterbrach Tanaka nicht.


  „In derselben Nacht erschien ihm ein Kitsune und versprach, ihm zum Sieg zu verhelfen und seine Familie bis in die letzte Generation zu beschützen, solange mein Vorfahr und alle seine Nachkommen sich an den Schwur halten werden. Und das haben wir bis heute getan.“


  „Und wir haben das Leid ertragen, das die Familie dadurch erdulden musste“, fügte seine Frau hinzu. „Der Kitsune nahm sich jede erstgeborene Tochter, sobald sie alt genug war, und machte sie zu seiner– Kurtisane, die ihm allein gehörte, bis die nächste Erstgeborene alt genug war. Und jedes Mal, wenn er feststellte, dass eine Erstgeborene nicht mehr unberührt war, wenn sie zu ihm kam, tötete er sie und nahm sich ihre jüngere Schwester oder eine Cousine. Aber in der heutigen Zeit ist es nicht mehr leicht, einem jungen Mädchen zu erklären, dass sie keinem Mann gehören darf außer dem Kitsune.“


  „Miyuki hat dagegen aufbegehrt“, vermutete Sam.


  „Zuerst nicht“, antwortete Mrs. Tanaka. „Sie hatte schon immer einen Hang zum Mystischen und fand die Aussicht, eines Tages einem leibhaftigen Geisterfuchs zu begegnen, sehr aufregend. Allerdings glaubte sie nicht wirklich daran, dass das geschehen könnte. Als er schließlich zu ihr kam und sich ihr in seiner menschlichen Gestalt zeigte“, sie warf Sam einen scheuen Blick zu und überlegte offenbar, wie deren wahre Gestalt aussehen mochte, „da war Miyuki von ihm sehr angetan und wurde freiwillig seine Geliebte. Aber dann lernte sie diesen gaijin kennen.“


  „Peter Ryker“, warf Sam ein.


  „Er war Student an der Universität von Kyoto“, übernahm Tanaka wieder das Gespräch. „Wir haben nichts von ihren Gefühlen für diesen Mann geahnt, bis sie eines Tages von ihrem Unterricht nicht mehr nach Hause kam. Einen Tag später erhielten wir einen Anruf von ihr aus Cleveland, dass sie mit ihm hierher geflohen war und nicht mehr daran dachte, den Willen des Kitsune zu erfüllen.“


  „Hat der Sie nicht bedroht, nachdem Miyuki sich ihm entzogen hatte?“, wollte Sam wissen.


  „Das hat er getan“, gestand Tanaka. „Deshalb kamen wir ebenfalls hierher. Wir haben ihm gesagt, wir wollten sie zurückholen, und wir haben es auch versucht. Aber sie hatte“, Tanaka schluckte und rang sichtbar um seine Fassung, „sie hatte wohl mit dem gaijin eine Liebe entdeckt, die sie nicht aufgeben wollte und die sie stark genug machte, unserer Forderung zu widerstehen. Also sind auch wir hier geblieben. Wir dachten, dass es dem Kitsune nicht möglich wäre, uns hierher zu folgen. Niemand hat jemals gehört, dass einer seiner Art Japan verlassen hätte. Doch er hat es getan, und Miyuki ist tot.“ Tanaka sah Sam gerade in die Augen. „Ohne den gaijin, für den Sie arbeiten, wäre das ganze Unglück nicht passiert.“


  „Nein, Tanaka-san, der trägt keine Schuld daran“, widersprach Sam. „Ohne Ihren Vorfahren, der sich erdreistet hat, seine Tochter, Enkelin und alle Urenkelinnen bis zum heutigen Tag zu opfern für einen einzigen Sieg, wäre das ganze Unglück nicht passiert. Wenn Sie also jemandem die Schuld geben wollen, dann ihm. Ihre Familie hat sich jedenfalls den Schutz des Kitsune während der vergangenen Jahrhunderte sehr teuer erkauft. Und ich nehme an, Ihnen ist bewusst, dass es noch nicht vorbei ist.“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Mrs. Tanaka alarmiert.


  „Da Sie nicht mit Miyuki nach Japan zurückgekehrt sind, wie Sie es ihm versprochen haben, fühlt er sich mit Sicherheit nicht nur von Ihrer Tochter verraten, sondern auch von Ihnen. Und er ist hier. Was glauben Sie, wird er als Nächstes tun? Den Anspruch auf Ihre Töchter aufgeben? Oder auf Rache an Ihnen verzichten?“ Sam schüttelte den Kopf. „Das ist nicht die Art der Kitsune. Er wird kommen, und seine Rache an Ihrer ganzen Familie wird furchtbar sein.“


  Eine Weile schwiegen sie alle drei. Schließlich fragte Tanaka: „Was sollen wir tun? Er ist ein mächtiger Kitsune, und er wird uns niemals von dem Eid unseres Vorfahren entbinden.“


  Sam dachte einen Moment nach. „Tanaka-san, wenn Ihre Familienlegende der Wahrheit entspricht, so hat Ihr Vorfahr seinen Eid Inari geleistet, nicht dem Kitsune. Ich vermute sehr stark, dass der den Eid zufällig mitbekommen hat und nur vorgab, von Inari geschickt worden zu sein. Oder ist er tatsächlich einer von den Weißen Füchsen, die alle Schreine des Gottes bewachen?“


  Mrs. Tanaka schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn nur einmal in seiner wahren Gestalt gesehen, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass er eine ganz normale Fuchsfarbe hat.“


  Sam nickte. „Demnach hat er den Schwur Ihres Vorfahren schamlos zu seinem eigenen Vorteil ausgenutzt. Ich an Ihrer Stelle würde mit einem Inari-Priester über diese Angelegenheit sprechen.“


  Tanaka sah sie eine Weile schweigend an, bevor er fragte: „Und was werden Sie tun?“


  „Ich werde versuchen, den Kitsune dazu zu bringen, den Mord an Ihrer Tochter bei der Polizei zu gestehen und ihn danach unschädlich machen.“


  Tanaka lachte humorlos. „Ein Kitsune lässt sich nicht zwingen und erst recht nicht unschädlich machen. Dazu ist er zu mächtig.“


  Sam lächelte auf eine Weise, die dem Japaner sichtlich einen kalten Schauer über den Rücken jagte. „Tanaka-san“, sagte sie sanft, „Sie kennen meine Macht noch nicht.“ Sie machte eine angemessene Verbeugung. „Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihr Entgegenkommen und Ihre Offenheit.“


  Im nächsten Moment war sie verschwunden. Tanaka wusste, dass sie kein Mensch war, und so konnte es nicht schaden, dass sie ihm eine winzige Kostprobe ihrer Fähigkeiten gab. Allerdings hatte er recht damit, dass ein achtschwänziger Kitsune ein nicht zu unterschätzender Gegner war. Der nächste Schritt wäre, ihn zu finden und zu beobachten, um herauszufinden, über welche Macht er verfügte, damit sie ihn einschätzen konnte.


  Nur: wo sollte sie ihn suchen? Wenn ihre Vermutung zutraf, und da war sich Sam relativ sicher, so würde der Kitsune irgendwann bei den Tanakas auftauchen, um sie zu drangsalieren. Und mit großer Wahrscheinlichkeit würde er in der Nacht kommen. Sie brauchte sich also nur nach Einbruch der Dunkelheit beim Haus der Tanakas auf die Lauer zu legen und auf ihre Beute zu warten. Alles Weitere würde sich finden.


  


  *


  


  Als Scott am Abend nach Hause kam, war Sam schon da und hatte ein hervorragendes Abendessen bereitet. Der Duft nach gebratenen Nudeln, Hühnerfleisch und Gemüse ließ ihm schon an der Tür das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er staunte immer wieder, dass Sam nicht nur verdammt gut in ihrem Job war, sondern auch noch andere Tugenden besaß, die vielen toughen Karrierefrauen fehlten. Unter anderem konnte sie ausgezeichnet kochen.


  Aber ihre Fähigkeiten als Köchin waren für ihn zweitrangig, denn er hatte keineswegs übertrieben, als er behauptete, er sei ihr vollkommen verfallen. Dieses Phänomen begriff er selbst nicht. Sobald er Sam sah, wollte er sie mit einer beinahe schmerzhaften Leidenschaft und fühlte sich in ihrer Gegenwart nur noch triebgesteuert, bis dieser Trieb befriedigt war. Dabei war er nie ein Mann gewesen, der eine Frau auf ihren Körper reduzierte, was er trotz allem gerade auch bei Sam nicht tat.


  Und doch war da dieses unstillbare Verlangen nach ihr und keiner anderen, das er einfach nicht beherrschen konnte. Und auch gar nicht beherrschen wollte, weshalb er diesmal die Initiative zu ihrem Liebesspiel ergriff. Dabei kam es ihm sehr entgegen, dass sie einen Rock angezogen hatte– und dass sie wie immer nichts darunter trug.


  Er gab ihr einen innigen Begrüßungskuss in der Küche, hob sie hoch und setzte sie auf den hölzernen Anrichtetisch, den sie schon gesäubert hatte. Er schob ihren Rock hoch, während sie den Gürtel seiner Hose öffnete und Sekunden später sein pralles Glied aus seinem Gefängnis befreite. Scott ging in die Knie, küsste ihr Geschlecht, das verführerisch nach Honig duftete, und leckte ihre warme Öffnung, die auch ohne diese Liebkosung bereits feucht war. Sam sog scharf die Luft ein, spreizte die Beine weit und krallte die Finger in sein Haar.


  „Komm“, drängte sie.


  Er stieß seine Zunge tief in ihre Spalte, richtete sich auf und führte sein Glied in sie ein. Sie gab einen leisen Schrei von sich und rutschte ein Stück nach vorn, umklammerte mit den Beinen seine Taille und kam seinen Stößen entgegen. Eigentlich hatte er den Quickie etwas langsamer geplant, aber seine und vor allem Sams Leidenschaft riss ihn in einen feurigen Wirbel aus ekstatischer Lust, dass er immer schneller in sie stieß und sich gerade genug zurückhalten konnte, bis er ihren Höhepunkt kommen fühlte, der seinen ebenfalls auslöste. Er verströmte sich zuckend in sie, während sie in einem tiefen Kuss verbunden waren, der erst endete, nachdem das letzte Quäntchen Lust ihre Körper verlassen hatte.


  „Wow“, sagte Sam, als er sich endlich aus ihr zurückzog. Ihre grünen Augen funkelten. „Womit habe ich dich verdient?“


  „Die Frage sollte wohl eher ich stellen.“ Er streichelte mit dem Daumen ihre Wange. „Du bist so wundervoll.“


  Sie lachte leise und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. „In dem Fall sollten wir wohl getrennt unter die Dusche gehen, sonst falle ich noch mal über dich her. Und dann wird das Essen kalt.“


  „Du bist also über mich hergefallen?“, neckte er. „Ich dachte, es war umgekehrt. Aber getrennt duschen ist eine gute Idee. Ausnahmsweise.“


  Sie gingen nach oben zu den Schlafzimmern, von denen jedes mit einem eigenen kleinen Badezimmer mit Toilette und Dusche ausgestattet war. Sam verabschiedete sich vor ihrer Tür mit einem verheißungsvollen Kuss von ihm, der ihn erneut erregte, als hätte er nicht gerade erst Sex gehabt. Am besten duschte er kalt, um sich für heute endgültig abzuregen.


  


  „Hast du etwas herausgefunden?“, fragte er Sam, als sie eine halbe Stunde später beim Essen saßen und er wieder in der Lage war klar zu denken.


  Sie nickte. „Wie es aussieht, hat dein Klient die Wahrheit gesagt. Da war tatsächlich noch ein zweiter Mann in der Wohnung. Ich glaube, er ist über das Dach über dem Hauseingang entkommen, unmittelbar bevor die Polizei eintraf. Da die sich aber sicher war, in Ryker den Schuldigen auf frischer Tat erwischt zu haben, hat sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, nach einem weiteren Verdächtigen zu suchen. Und inzwischen sind alle Spuren, die der andere Mann draußen hinterlassen hat, längst niedergetrampelt und mehrfach zugeschneit.“


  „Dann gibt es also keinen Anhaltspunkt, ihn ausfindig zu machen“, vermutete Scott düster. Doch Sam schüttelte den Kopf.


  „Ich habe mit Miyukis Familie gesprochen. Ihr Vater ist ein Yakuza-Boss und hat genug Feinde, von denen etliche ihn über seine Familie dort treffen wollen, wo es ihm besonders weh tut. Ich vermute, dass es einer von denen war. Mr. Tanaka war so freundlich, mir einen diskreten Tipp zu geben, wen er in Verdacht hat. Ich werde dieser Spur nachgehen. Das bedeutet allerdings“, sie lächelte entschuldigend, „dass ich mir die nächsten paar Nächte um die Ohren schlagen muss und leider nicht bei dir sein kann.“


  Scott zuckte mit den Schultern. „Das bin ich ja gewöhnt“, sagte er gespielt resigniert. „Aber solange du es tagsüber wiedergutmachst...“


  Schließlich war das der Grund, weshalb sie getrennte Schlafzimmer hatten. Sam musste zu oft des Nachts arbeiten oder kam erst zwischen Mitternacht und Morgengrauen von einem Einsatz nach Hause. Um Scott in solchen Fällen nicht zu stören, hatte sie das der Treppe am nächsten gelegene Schlafzimmer genommen. Anfangs waren die getrennten Zimmer für ihn etwas gewöhnungsbedürftig gewesen, doch es hatte einen entscheidenden Vorteil. Das hielt ungebrochen die spannende Frage am Leben: „Gehen wir heute zu dir oder zu mir?“ Und das verlieh ihrer Beziehung immer wieder eine ganz besondere Würze.


  Trotzdem kamen ihm manchmal doch Zweifel, wie heute Mittag, als er sie mit diesem anderen Mann in sehr vertrauter Umarmung gesehen hatte. Und er war sich nicht sicher, ob das wirklich Sams Bruder war. Sie war eine so schöne Frau, dass sicher mancher ihrer Klienten einem One-Night-Stand oder sogar mehr nicht abgeneigt war, von anderen Männern ganz zu schweigen. Zwar hatte sie ihm von Anfang an glaubhaft versichert, dass ihre Klienten tabu waren, aber Scott konnte seine Angst, sie an einen anderen Mann zu verlieren, einfach nicht vollständig abschütteln.


  „Du sprichst nie über deine Familie, Sam“, sagte er aus diesem Gedanken heraus. „Gibt es dafür einen Grund?“


  „Der Grund ist, dass ich das sprichwörtliche schwarze Schaf bin. Die Schande der Familie.“


  „Was tust du denn so Schandbares?“


  Sie zögerte. „Wir sind eine sehr alte Familie mit alten Gepflogenheiten und Traditionen. Unsere Wurzeln reichen angeblich bis in die Zeit vor Christi Geburt zurück. Und der amtierende Patriarch der Familie– mein Vater– ist der Meinung, dass auch die heutigen Mitglieder gewissen Traditionen zu folgen haben. Dazu gehört unter anderem auch die Wahl unserer Partner.“


  Er sah sie verblüfft an. „Glaubt er, ich wäre nicht gut genug für dich?“


  Sie wiegte den Kopf. „Sozusagen.“


  „Bin ich der Grund für das Zerwürfnis mit deiner Familie?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nur, aber du bist immer das erste Argument, das jedes Mal auf den Tisch kommt, wenn es darum geht, dass ich nicht so lebe, wie es meiner Herkunft angemessen wäre. Und da mir solche Diskussionen zum Hals heraushängen und ich sie tunlichst vermeiden möchte, halte ich mich von meiner Bagage fern. Es reicht, wenn ich sie zufällig treffe wie heute Mittag meinen Bruder.“


  „Er sagte, ihr wärt zum Essen verabredet gewesen“, erinnerte Scott sie, und ein leises Misstrauen schwang in seiner Stimme.


  „Connor sagt viel, wenn der Tag lang ist. Nein, verabredet waren wir nicht, aber er hat mich eingeladen, nachdem wir uns zufällig begegnet sind. Und damit lassen wir das Thema Familie ruhen, ja?“


  „Ihr wart jedenfalls sehr vertraut miteinander, dafür, dass ihr euch angeblich nicht versteht. Und die Art, wie er mit dir umging, erschien mir wenig brüderlich.“


  „Das eine schließt das andere nicht zwangsläufig aus. Wir sind immerhin zusammen aufgewachsen, und natürlich liebe ich meine Familie trotz allem. Außerdem flirtet Connor gewohnheitsmäßig mit jeder Frau, auch mit allen weiblichen Mitgliedern unserer Familie. Und das ist alles, was ich dazu zu sagen habe, also frag nicht weiter.“


  „Wie du willst“, gab er nach.


  Doch Sam spürte deutlich, dass seine Neugier geweckt war und er sich nicht so einfach mit ihrer Weigerung, über ihre Familie zu sprechen, zufrieden geben wollte. Wenn er zu neugierig wurde, musste sie dem unter Umständen mit einem kleinen Vergessenszauber auf die Sprünge helfen. Aber vordringlich hatte sie ein anderes Problem zu lösen: einen mordlüsternen Kitsune.


  


  *


  


  Miyuki schrie gepeinigt auf, als Hidoro mit einer Peitsche, deren drei „Schwänze“ aus glühenden Flammen bestanden, die Haut von ihrem Körper fetzte. Nur dass Miyuki gar keinen Körper mehr hatte, den er peinigen konnte. Stattdessen ließ er sehr virtuos ihre Seele all die Qualen spüren, die er ihrem Körper angetan hätte, wenn der noch am Leben gewesen wäre.


  Aber hätte sie noch einen Körper besessen, so hätte sie ihr Schmerzempfinden mit der Disziplin einer Tochter der Samurai-Kaste beherrschen und ihre Seele von der Pein trennen können. Doch Hidoro hatte Mittel und Wege gefunden, ihre Seele selbst zu quälen, die den Schmerz ungeschützt zu spüren bekam.


  Sein Zorn auf sie war fürchterlicher als alles, was sie sich selbst in ihren schlimmsten Träumen hätte vorstellen können. Dazu fügte er ihrer Seele jeden Tag mehrfach die überaus schmerzhafte und erniedrigende Illusion einer Vergewaltigung zu. Die Methoden, die er dabei anwandte, waren überaus kunstfertig.


  Selbst die Hölle konnte nicht so grauenvoll sein wie dies hier. Miyuki würde sie erleiden müssen, bis der Kitsune eines Tages starb. Und falls er bis dahin einen Weg gefunden haben sollte, ihre Seele auch nach seinem Tod an sich zu binden, so würde diese Folter bis in alle Ewigkeit dauern.


  „Hidoro“, versuchte sie zum unzähligsten Mal mit ihm zu reden. „Warum quälst du mich so sehr? Reicht es nicht, dass du mir mein Leben genommen hast?“


  „Das reicht bei weitem nicht, Hure!“ Seine Worte wurden von weiteren Schlägen begleitet. „Du gehörst mir und hast immer nur mir gehört. Und du wirst mir gehören bis ans Ende der Zeit!“


  Miyuki bot ihm trotz ihrer unsäglichen Schmerzen tapfer die Stirn. „Du bist nicht der Diener Inaris, den mein Vorfahr damals um Hilfe bat!“, erinnerte sie ihn. Seit sie seine Seele kannte, wusste sie genau, was damals geschehen war. „Du hast meine Familie all die Jahrhunderte hindurch betrogen und das Leben unzähliger Tanaka-Frauen zerstört. Wir schulden dir gar nichts, und ich gehöre auch nicht dir! Ich gehöre mir selbst!“


  „Ha!“, brüllte er, war im nächsten Moment in seiner Fuchsgestalt über ihr und vergewaltigte ihren Seelenkörper, dass Miyuki vor Schmerzen brüllte. „Und wie du mir gehörst, kleiner Menschenwurm. Und nach dir werde ich mir deine kleine Schwester nehmen.“


  „Nein! Nicht Fumiko! Mach mit mir, was du willst, aber verschone Fumiko!“


  Doch der Kitsune war nicht in der Stimmung, auf sie zu hören. „Mit dir“, höhnte er, „tue ich sowieso, was ich will. Aber deine ganze Familie hat mich hintergangen. Dafür werdet ihr alle bezahlen!“


  Und mit einem letzten schmerzhaften Peitschenhieb ließ er endlich von ihr ab.
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  Das Haus der Tanakas hatte für Sam den Vorteil, dass es nach allen Seiten von einem parkähnlichen Garten umgeben war, der an den Harmody Park grenzte. Dort konnte sie in aller Ruhe auf den Kitsune warten. Seit sie die Magie des Tikolosh in sich aufgenommen hatte und sich mit seiner Magie unsichtbar machen konnte, brauchte Sam keine physische Deckung mehr, um sich zumindest vor menschlichen Augen zu verstecken. Wahrscheinlich würde der Kitsune als das magische Wesen, das er war, sie aber zumindest spüren.


  Das konnte durchaus ein Vorteil sein. Wenn der Kitsune fühlte, dass ein anderes magisches Wesen die Tanakas bewachte, würde ihn das vielleicht irritieren und zu einem Fehler verleiten. Sam lehnte sich an einen Baum und wartete.


  Als Dämonin brauchte sie kaum Schlaf, solange sie sich ausreichend ernährte. Sie hätte mehrere Tage ohne Schlaf auskommen können und wäre trotzdem leistungsmäßig in Topform gewesen. Aber sie hatte sich angewöhnt, um für die Menschen in ihrer Umgebung, besonders Scott, den Schein zu wahren, den Schlafrhythmus eines Menschen zu imitieren, und nutzte diese Ruhephasen tatsächlich, um sich zu regenerieren. Auch Kälte empfand sie erst, wenn die Temperaturen unter minus zwanzig Grad sanken. Deshalb trug sie auch im Winter nur Lederjacke, Bluse und darunter nichts.


  Während sie wartete, tastete sie das Anwesen mit ihren magischen Sinnen ab.


  Shunichi Tanaka ging, was Sicherheit betraf, kein Risiko ein. Bewaffnetes Security-Personal patrouillierte teilweise mit Hunden rund um das Haus, und Sam entdeckte Überwachungskameras, die lückenlos die unmittelbare Umgebung des Hauses ausspähten. Doch diese Maßnahmen schützten ihn allenfalls vor weltlichen Angriffen, aber nicht vor einem Kitsune.


  Nachdem die ersten Lichter in den Schlafzimmern kurz vor Mitternacht ausgeschaltet wurden, dauerte es nur noch knapp zwei Stunden, bis der Kitsune seine Zeit für gekommen hielt. Sam, die das Haus innen wie außen mit ihren magischen Sinnen überwachte, fühlte, wie er in einem der Zimmer auftauchte, in dem sie anhand der individuellen Ausstrahlung ihrer Aura Fumiko Tanaka ausgemacht hatte.


  Sie spürte den Kitsune so deutlich, dass sie ihn in ihrem Geist als einen detaillierten Schatten wahrnehmen und auf diese Weise beobachten konnte, was er tat. Fumiko Tanaka lag in ihrem Bett und schlief bereits. Und der Kitsune schickte sich an, über sie herzufallen.


  Sam schoss einen Psi-Pfeil auf den Kitsune ab, einen aus reiner magischer Geisteskraft bestehenden Energiestoß, der die Mauern durchdrang und ihn mitten in die Stirn traf. Er taumelte benommen zurück. Je nach Intensität konnte ein Psi-Pfeil den Geist des Gegners vorübergehend blenden, ihn betäuben, die Erinnerung löschen oder den Verstand vollständig ausbrennen. In dem Fall blieb der Körper als eine leere Hülle zurück, der zwar noch über seine Grundfunktionen verfügte, aber ohne Hilfe nicht mehr in der Lage war zu überleben. Ein Levin-Pfeil dagegen war ein sehr realer magisch erzeugter Blitz, der in seiner vollen Stärke nahezu alles zu Staub zerpulverte oder in abgeschwächter Form wie ein betäubender Stromstoß wirkte.


  Doch Sam brauchte den Kitsune lebend. Außerdem musste sie vorsichtig sein, denn sie wusste nicht, über welche Kräfte er tatsächlich verfügte. Immerhin hatte ihre Aktion die gewünschte Wirkung, dass er von Fumiko abließ und ins Freie teleportierte, um die Ursache des unerwarteten Angriffs auszuschalten.


  Er landete nur wenige Yards von ihr entfernt in seiner Fuchsgestalt. Wie Mrs. Tanaka gesagt hatte, war sein Fell rotbraun. Seine acht Schwänze peitschten wütend durch die Luft. Sam spürte, wie seine eigenen magischen Sinne suchend umhertasteten. Sekunden später hatte er Sam lokalisiert. Vielleicht konnten seine Augen sie nicht sehen, aber sie war sich sicher, dass er von ihr ein ebenso deutliches Schattenbild im Geist hatte wie sie von ihm, als er in Fumikos Zimmer gewesen war.


  Sie drehte sich um und rannte los, immer noch unsichtbar. Wie sie gehofft hatte, folgte er ihr. Sam sprintete über eine freie Rasenfläche auf den Teil der das Grundstück umgebenden Mauer zu, hinter dem das Gelände in einem sanften Hang abfiel, der bereits zum Harmody Park gehörte.


  Sie hörte ein paar Hunde der Sicherheitswachen bellen. Die Tiere hatten offensichtlich den Kitsune gewittert, der sich in einen ganz normalen Fuchs verwandelt hatte und Sam mit raumgreifenden Sprüngen verfolgte. Sie lief schneller. Als ein Sukkubus verfügte sie über weitaus kräftigere Muskeln als ein Mensch und hatte keine Mühe, dem Kitsune immer ein Stück voraus zu sein. Sie erreichte die sechs Fuß hohe Mauer und sprang mit einem einzigen Satz darüber.


  Die Dunkelheit beeinträchtigte sie nicht. Als Sukkubus konnte sie im Dunkeln so gut sehen wie am Tag.


  Der Kitsune überwand die Mauer ebenfalls mit einem einzigen Satz. Sam blieb stehen, nachdem sie sich sicher war, von den Überwachungskameras des Tanaka-Grundstücks nicht mehr erfasst zu werden. Sie ließ ihren Unsichtbarkeitszauber fallen und stellte sich dem Kitsune. Er blieb in einiger Entfernung von ihr ebenfalls stehen und starrte sie aus seinen gelben Fuchsaugen hasserfüllt an.


  „Wir sollten reden“, schlug sie ihm auf Japanisch vor.


  Er richtete sich auf und nahm seine menschliche Gestalt an. Kitsune besaßen in einigen Bereichen die gleichen Eigenschaften wie Inkubi und Sukkubi, unter anderem die, dass sie in menschlicher Gestalt ausgesprochen schön waren. Auch dieser war ein Bild von einem Mann, von dem sich nicht nur jede Menschenfrau gerne hätte verführen lassen. Wenn er nicht ihr Gegner gewesen wäre, hätte Sam die Gunst der Stunde genutzt und ihn zum Sex verführt.


  „Reden?“, höhnte er. „Das Einzige, was ich von dir wissen will, bevor ich dich töte, ist, warum du dich erdreistest, dich in meine Angelegenheiten zu mischen.“


  „Ich habe etwas dagegen, dass Wesen wie du unschuldige Menschen töten.“


  „Unschuldig?“, wiederholte er verächtlich. „Du hast keine Ahnung, Wurm! Und das hier geht dich nichts an.“


  „Oh doch. Ich arbeite für den Mann, der beschuldigt wird, Miyuki ermordet zu haben, Peter Ryker. Er hat diesen Mord nicht begangen, wie wir beide wissen.“


  Sam bemerkte, dass sich in dem Kitsune etwas regte, das er nicht vollständig unter Kontrolle hatte. Er zuckte zusammen und machte eine Bewegung, als wollte er etwas abschütteln oder einen schlecht sitzenden Mantel in die richtige Position bringen. Jedenfalls war dieses Etwas kein Teil von ihm. Sam konzentrierte sich darauf und spürte eine Präsenz, die eindeutig weiblich war. Sie war an die Lebenskraft des Kitsune gebunden und mit deren Magie unentrinnbar gefesselt.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie ein leises Flüstern. „Hilf Peter! Bitte hilf ihm!“


  Offenbar war dieses Etwas Miyukis Seele. Und sie war in einer Weise an den Kitsune gebunden, dass nur sein Tod sie würde befreien können, wenn er sie nicht freiwillig gehen ließ.


  Der Kitsune knurrte erbost und tat etwas, das Sam nicht erfassen konnte. Doch Miyukis Präsenz war von einem Moment zum anderen verschwunden. Das Letzte, was Sam von ihr spürte, war unglaublicher Schmerz.


  „Ich will, dass du mit mir zur Polizei gehst und den Mord gestehst“, forderte sie den Kitsune auf. „Und dass du Miyukis Seele freilässt.“


  Er lachte. Es klang dem heiseren Bellen eines Fuchses unglaublich ähnlich. „Ich soll meine Rache aufgeben?“, höhnte er. „Was immer du bist, du bist verdammt dumm, wenn du glaubst, dass ich mich darauf einlasse. Ich werde nicht eher ruhen, bis der Tanaka-Clan bis ins letzte Glied vernichtet ist. Und was diesen gaijin betrifft, so hat er den Tod verdient, weil er mir Miyuki zu stehlen versuchte.“ Er lachte erneut. „Die Menschen haben so herrliche Tötungsmethoden! Und wenn sie den gaijin eines Tages hinrichten, werde ich da sein und mich an seiner Angst und an seiner Qual weiden.“


  „Das werde ich nicht zulassen“, sagte Sam.


  „Dann stirbst du, Wurm!“


  Sie hatte mit seinem Angriff gerechnet, warf einen magischen Schutzschild über sich und sich selbst zur Seite. Der Feuerball, den der Kitsune nach ihr schleuderte, ging ins Leere. Doch er war unglaublich schnell und schickte dem ersten eine ganze Salve hinterher, von der ein Teil sein Ziel traf und gegen die Wände ihres Schutzschirms prallte. Obwohl Sam gewusst hatte, dass die Magie des Kitsune ihrer wahrscheinlich überlegen sein würde, hatte sie doch nicht mit der enormen Kraft gerechnet, die hinter den Geschossen steckte. Sie erschütterte den Schild in seinen Grundfesten. Sam beeilte sich, ihn zu verstärken.


  Gleichzeitig feuerte sie ein paar Levin-Pfeile zurück, denen der Kitsune mit einer Geschwindigkeit, der ein menschliches Auge nicht hätte folgen können, auswich. Im nächsten Moment befand er sich hinter ihr und griff mit seinen Klauen nach ihr. Zu Sams Entsetzen durchdrang seine Hand mühelos ihren magischen Schild, dessen Struktur er im Bruchteil einer Sekunde erfasste und im nächsten Augenblick vollständig auflöste.


  Bevor Sam durch die Dimensionen springen und verschwinden konnte, hatte er sie schon gepackt und hielt sie sowohl körperlich wie auch magisch so fest, dass sie nicht teleportieren konnte. Sie musste sich auf andere Weise befreien. Sie versuchte es mit einem Psi-Pfeil, doch diesmal war er darauf vorbereitet und blockte ihn mühelos ab.


  Sam war sich darüber im Klaren, dass ihre körperlichen Kräfte den seinen ebenbürtig waren, aber ihr gerade deswegen keinen Vorteil bringen würden. Vor allem ginge eine solche brachiale Art der Befreiung nicht schnell genug, denn während der Kitsune sie mit einer Klaue und seiner Magie eisern festhielt, stieß er die andere mühelos durch ihre Haut und ihre Muskeln hindurch in ihren Brustkorb hinein und griff nach ihrem Herzen.


  Zwar besaß jeder Sukkubus eine hohe Schmerztoleranz und überlebte dank Selbstheilungskräften Verletzungen, die einen Menschen auf der Stelle getötet hätten, doch was immer der Kitsune mit ihr anstellte, es tat höllisch weh. Sam schrie auf, als er mit grausamer Langsamkeit ihr Herz magisch Stück für Stück versteinerte. Sie versuchte, den Versteinerungszauber magisch zu neutralisieren, aber ihre Magie war zu schwach. Sie griff zum letzten Mittel, das ihr noch blieb, und setzte ihre Lockmagie gegen ihn ein, um ihn mit Sex abzulenken. Doch der Kitsune lachte nur und zeigte nicht die geringste Wirkung.


  Sam sah zum zweiten Mal in ihrem Leben dem unausweichlichen Tod ins Auge. Sie schrie erneut. Doch diesmal kam kein Laut über ihre Lippen. Dennoch verhallte der Schrei nicht ungehört.


  


  *


  


  Die rassige Blondine stöhnte wohlig und genoss die leidenschaftlichen Küsse ihres Bettpartners, der sie erregte wie noch kein Mann zuvor. Sie hatte ihn vor einer Stunde in einer Bar kennengelernt und sich ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit ohne viel Federlesen von ihm in ein Hotelzimmer abschleppen lassen. Er war der Inbegriff ihres Traummannes: blond wie ein Norweger, braungebrannt, groß, durchtrainiert und er hatte tiefblaue Augen, die wie die Sterne funkelten, wann immer er sie ansah. Sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.


  Sie zog ihren knappen Seidenrock hoch und streifte ihren Slip ab, ohne auch nur einen winzigen Moment ihre Zunge aus seinem Mund zu nehmen. Seine Hand fuhr mit einem federweichen Druck ihren Schenkel entlang, während er die Frau mit der anderen an sich drückte. Im nächsten Moment glitt sein Finger in ihre warme, feuchte Scheide. Sie schrie leise auf.


  „Nimm mich!“, bettelte sie. „Nimm mich jetzt!“ Er ließ sie schlagartig los. „Oh bitte!“, drängte sie und griff nach ihm.


  Im nächsten Moment riss sie erschrocken die Augen auf. Der Mann, der neben ihr lag, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem tollen Norweger-Typen. Er hatte zwar immer noch eine tolle Figur und ein mehr als gut aussehendes Gesicht, aber er war brünett, grünäugig, zehn Zentimeter kleiner und mindestens zehn Jahre älter als der Mann, mit dem sie die Bar verlassen hatte.


  „Sorry, Süße, ein Notfall“, sagte Tai’Benyun und löschte mit einem schwachen Psi-Pfeil die Erinnerung der jungen Frau an ihn, ehe er seiner Tochter Samala zu Hilfe eilte.


  


  *


  


  Conaru war gemeinsam mit seiner Schwester Lilama, die sich unter Menschen Lilly nannte, auf der Jagd nach Nahrung. Es bereitete ihnen immer wieder großes Vergnügen, als Team aufzutreten. Je nachdem, wonach ihnen gerade der Sinn stand, gab es bei diesem „Teamspiel“ drei Varianten. Die erste, die sie am häufigsten spielten, bestand darin, ein Pärchen anzulocken und zu einem fröhlichen Vierer zu verführen. Das erzeugte in der Regel größere Sexenergie als ein Tête-à-tête zu zweit. Die zweite Variante war der klassische „flotte Dreier“, und die dritte bestand darin, ein Pärchen getrennt zu verführen und erst den einen, dann den anderen vom jeweiligen Partner wegzulocken. Diese Form beinhaltete eine gewisse boshafte Note, denn sie endete oft genug mit der anschließenden Trennung des Paares, falls Lilama und Conaru sie nicht hinterher mit einem Vergessenszauber belegten.


  Heute Nacht saßen sie in einem Swinger-Club und sondierten das Terrain nach lohnender Beute.


  „Wie wäre es mit den beiden dort?“, schlug Lilama vor und nickte unauffällig zu einem jungen Paar hinüber. Der Mann strotzte nur so vor Energie und kaum verhohlener Geilheit, und auch seine Begleiterin schien kaum zu wissen, wohin mit ihrer Lust.


  „Sehr lecker“, stimmte Conaru zu und stand auf.


  Lilama folgte seinem Beispiel. Beide stockten mitten in der Bewegung, als Samalas geistiger Hilferuf sie erreichte. Sie rannten aus dem Raum. Kaum waren sie in einem menschenleeren Flur, verschwanden sie von einer Sekunde zur anderen. Samala brauchte sie.


  


  *


  


  Aliada schreckte aus ihrem Schlaf hoch und wusste, dass etwas Schreckliches passiert war, vielmehr gerade im Begriff war zu geschehen. Sie zögerte keine Sekunde und „sprang“, nackt wie sie war, direkt zum Ort des Geschehens.


  


  *


  


  Sam fühlte, wie ihr Herz verzweifelt gegen die langsame Versteinerung ankämpfte, während der Schmerz in ihrer Brust sie halb wahnsinnig machte. In ihrer Lunge war nicht einmal mehr genug Luft zum Schreien, denn die Versteinerung griff auch auf ihre anderen Organe über. Ihr Verstand begann sich zu vernebeln. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte, bündelte die gesamte Magie, zu der sie noch fähig war, in einen einzigen gezielten Abwehrzauber und schleuderte sie dem Kitsune entgegen. Doch die prallte wirkungslos an seinem magischen Schutzschild ab. Sams Geist begann in die Dunkelheit zu fallen.


  Sie hörte den Kitsune wie in weiter Ferne kreischend aufjaulen. Im nächsten Moment wurde er zur Seite geschleudert, und der Schmerz in Sams Brust wurde schwächer. Sie rang nach Luft, doch ihre verhärteten Organe waren nicht mehr in der Lage zu funktionieren. Undeutlich hörte sie jemanden in Unadru fluchen. Sie wurde in die Arme genommen, und eine Kraft, die sie nur als einen brennenden Stich wahrnahm, bohrte sich in sie hinein und schien ihren Brustkorb von innen heraus zerreißen zu wollen.


  Gleich darauf polterte ihr Herz schmerzhaft los, blähte sich ihre Lunge mit dem so dringend benötigten Sauerstoff, und der Schmerz ebbte ab. Sie schnappte heftig nach Luft und musste husten, gefolgt von einem Würgereiz. Sie fühlte den kurzen Kälteschock des Transports durch die Dimensionen. Sie wurde auf eine Couch gelegt und sah das besorgte Gesicht ihres Vaters über sich, während er seine Heilmagie unablässig in ihren Körper fließen ließ.


  Sie lag still, ließ ihn gewähren und konzentrierte sich darauf, die Heilung mit ihren eigenen, neu erwachenden Kräften zu unterstützen. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Benyun den Schaden behoben hatte, den der Kitsune angerichtet hatte. Danach sah er sie streng an.


  „Hallo Dad“, sagte sie betont lässig, wohl wissend, dass er diese Anrede nicht mochte, erst recht nicht in seinem eigenen Haus.


  Bevor er etwas darauf erwidern konnte, stürzte sich Lilama auf sie, nahm sie heftig in die Arme. „Oh Samala! Du hast uns zu Tode erschreckt! Geht es dir wieder gut?“


  Eine überflüssige Frage, denn Lilamas Empathie lieferte ihr die Antwort. Sam tätschelte ihrer jüngeren Schwester den Rücken, schob sie von sich und richtete sich auf. „Natürlich, Lil. Du kennst doch die Wirkung von Vaters Heilmagie.“


  „Und ohne die wärst du tot!“, explodierte Benyun. „Verdammt, Samala, was hast du dir dabei gedacht, dich allein mit einem achtschwänzigen Kitsune anzulegen? Hat dir Itzpapalotl damals nicht gereicht? Oder hat dir das Leben mit diesem Menschenmann endgültig den Verstand geraubt?“


  Itzpapalotl. Sams Albtraum. Dabei träumten Dämonen in der Regel nicht. Und wenn, dann keine Angstträume, weil Angst ein ihnen fremdes Gefühl war. Aber Itzpapalotl, der „Obsidianschmetterling“...


  Als noch recht junger Sukkubus hatte Sam einen Mexikaner verführt, nicht ahnend, dass er Itzpapalotls auserwählter Krieger war. Die alte aztekische Kriegsgöttin hatte ihr das so übel genommen, dass sie Sam mit den Obsidianklingen, aus denen ihre Schmetterlingsflügel bestanden, bei lebendigem Leib enthäutet hatte. Hätte Benyun damals nicht so wie heute eingegriffen und ihr Leben in buchstäblich letzter Sekunde gerettet, wäre sie gestorben.


  Leider war die unerfreuliche Episode nicht ohne Folgen geblieben. Ein Teil von Itzpapalotls Magie war in Sam zurückgeblieben und bewirkte, dass sie jedes Mal beim Anblick eines Schmetterlings eine völlig dämonenuntypische Panikattacke bekam und wieder dieselben Schmerzen fühlte wie in dem Moment, als die Göttin sie tötete. Nicht einmal Benyun konnte diesen magischen „Hook“ in ihr neutralisieren.


  Seit dieser Beinahekatastrophe achtete Sam streng darauf, nur mit ungebundenen Männern zu schlafen. Besonders dann, wenn sie näher mit ihnen bekannt war. Und ob einer gebunden war, verriet ihr ein kleiner Zauber.


  „Ich hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen“, antwortete sie ihrem Vater. „Und fang bitte nicht wieder mit deinen Tiraden gegen Scott an.“


  Benyun verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie grimmig an. „Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber ohne deinen Menschen wärst du wohl kaum auf die Idee gekommen, einen Kitsune herauszufordern.“


  Sam warf Conaru einen vernichtenden Blick zu, denn diese Information konnte ihr Vater nur von ihm haben. „Scott hat damit nichts zu tun. Ich treffe als freier Sukkubus meine eigenen Entscheidungen, wie du weißt.“


  „Aber ohne diesen Menschen, dem du ja unbedingt helfen musst, hättest du dich in diese Angelegenheit gar nicht erst eingemischt. Oder?“


  Sie musste leider zugeben, dass ihr Vater damit vollkommen recht hatte. Doch sie war nicht gewillt, sich wieder einmal für ihre Entscheidung, mit Scott zu leben, kritisieren zu lassen.


  „Stimmt“, gab sie zu. „Aber das war meine Entscheidung. Und ich werde mir nicht schon wieder eure Vorhaltungen gegen meine Art zu leben und gegen Scott anhören.“ Sie stand auf und merkte, wie schwach sie immer noch war. „Ich brauche was zu essen.“ Und damit meinte sie keine kräftige Hühnersuppe, auf die manche Menschen als Allheilmittel schworen.


  Benyun nahm sie in die Arme. „Schon gut, Samala“, sagte er überraschend sanft. „Ich bin nur froh, dass wir rechtzeitig dort waren, um das Schlimmste zu verhindern.“


  „Ja, ich auch. Danke. Euch allen.“


  Zwar fühlten Inkubi und Sukkubi normalerweise auch ihren Familienmitgliedern gegenüber keine Liebe, aber alle, die durch Blutsbande verbunden waren, empfanden einen bedingungslosen Beschützerinstinkt für einander. Sie spürten, wenn einer von ihnen in Gefahr war, selbst wenn sie sich auf der anderen Seite der Erde oder in einer anderen Dimension aufhielten. Und nichts außer dem Tod konnte sie daran hindern, dem Bedrängten unverzüglich zu Hilfe zu eilen.


  Benyun schob Sam ein Stück von sich, ließ aber seine Hände auf ihren Schultern liegen. „Also, was immer du mit diesem Kitsune zu schaffen hast, dir ist ja wohl klar, dass du ihn dir zum Feind gemacht hast, weil du dich in seine Angelegenheiten eingemischt hast.“


  Sie nickte. „Ich muss ihn trotzdem aufhalten, Vater, sonst wird er mindestens acht weitere Menschen töten, wenn nicht mehr.“


  Benyun schüttelte den Kopf und streichelte ihre Wange in absolut nicht väterlicher Manier. „Ich verstehe dich nicht, Samala. Wieso bedeuten dir die Menschen derart viel, dass du dein Leben für sie aufs Spiel setzt? Sie sind doch nur Menschen.“


  „Und ohne sie und das, was sie uns täglich geben, damit wir überleben können, wäre unsere Art längst ausgestorben oder hätte sich weniger angenehme und wohlschmeckende Nahrung suchen müssen. Und wenn du mich fragst, sind wir ihnen dafür etwas schuldig.“


  „Dass wir ihnen den besten Sex schenken, den sie in ihrem Leben je hatten und jemals haben werden, ist doch wohl Belohnung genug“, meinte Benyun.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Das sehe ich anders. Und ich habe mich entschieden, meine bescheidenen Kräfte bis zu einem gewissen Grad in die Dienste der Menschen zu stellen.“ Sie zögerte, ehe sie zugab: „Das ist mir ein Bedürfnis. Ich weiß nicht, warum ich es habe, aber ich kann nicht anders. Und ich verlange von euch, dass ihr das endlich respektiert. Und da wir schon mal dabei sind: Ich habe die Schnauze gestrichen voll davon, dass ihr ständig gegen meine Beziehung zu Scott wettert. Auch das ist meine Entscheidung, auf die ich ein Recht habe. Und eher werde ich meinen Kontakt zu euch komplett abbrechen als zu ihm. Kapiert?“


  Benyun sah sie nachdenklich an. „Dieser Mensch muss dir ja wirklich viel bedeuten.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich wohl mit ihm. Mit ihm zu leben ist amüsant. Und das werde ich solange genießen, bis es eines Tages auf natürliche Weise vorbei ist. Er ist schließlich ein Mensch und hat gerade mal ein Zehntel unserer Lebenserwartung. Also lasst mir einfach meinen Spaß mit ihm, solange der dauert. Der wird schon früh genug vorbei sein.“


  Benyun seufzte tief und nickte schließlich. „Du hast recht, Samala. Es ist deine Entscheidung und dein Leben. Und wenn du einen Teil davon an einen einzigen Menschen verschw..., eh, verschenken willst, so ist auch das deine Sache. Ich werde also nichts mehr dagegen sagen. Auch wenn ich es immer noch für eine ausgemachte Narretei halte.“


  „Danke, Vater. Aber an deine Akzeptanz glaube ich erst, wenn ein Jahr vergangen ist, in dem du diese Litanei nicht wieder hast aufleben lassen.“


  Er grinste. „Apropos Lebenserwartung. Ich habe beschlossen, mir den Permanenten Erneuerungszauber zu kaufen, der den Alterungsprozess aufhebt. Ich habe zwar noch mindestens vierhundert Jahre an natürlicher Lebenszeit, aber nur siebenhundert oder achthundert Jahre zu leben, erscheint mir ein bisschen wenig, nachdem ich schon ein Drittel davon verbraucht habe.“


  Der Permanente Erneuerungszauber gehörte zu den komplizierten Zaubern, für den ein hohes Maß magischer Kraft erforderlich war. Er machte ein Lebewesen insofern unsterblich, dass er den Alterungsprozess der Zellen komplett stoppte. Tod durch Krankheit, Unfälle und Mord verhinderte er allerdings nicht. Es gab nur wenige Dämonen, die ihn beherrschten, und noch weniger, die bereit waren, ihn zu verkaufen. Außerdem verlangten sie von den Käufern einen individuellen Preis, von dem schon mancher Dämon hinterher behauptet hatte, dass er auf die relative Unsterblichkeit verzichtet hätte, wenn er vorher gewusst hätte, was sie ihn kosten würde.


  „Bist du sicher, dass es das wert ist?“, fragte Sam aus diesem Gedanken heraus.


  „Das wird sich zeigen. – Was ist mit dem Kitsune?“, wechselte Benyun das Thema. „Er ist uns leider entkommen. Aber er wird dich nicht in Ruhe lassen, Samala.“


  „Ich werde ihn auch nicht in Ruhe lassen“, versprach Sam nachdrücklich. „Ich brauche ihn. Aber erst einmal brauche ich Nahrung und danach ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Ich komme am Nachmittag zurück, dann können wir alles besprechen.“ Sie sah ihre Familie der Reihe nach an. „Danke“, sagte sie noch einmal und verließ die Wohnung ihres Vaters.


  Benyun schüttelte den Kopf und seufzte tief, nachdem sie weg war. Er sah Conaru, Lilama und Aliada, die sich nackt, wie sie immer noch war, über einen Sessel drapiert hatte, der Reihe nach an. „Auch wenn es mir nicht gefällt, dass wir Menschen helfen und uns auch noch mit einem achtschwänzigen Kitsune anlegen sollen, aber wir können Samala nicht im Stich lassen. Wir treffen uns also heute Nachmittag um drei Uhr hier.“


  Aliada verschwand kommentarlos, die beiden anderen blieben noch.


  „Ich finde es Besorgnis erregend, dass Samala sich so sehr für die Menschen einsetzt, dass sie sogar ihr Leben riskiert“, meinte Conaru. „Hast du eine Ahnung, woher das kommt? Normal ist es jedenfalls nicht.“


  Nein, das war für einen Sukkubus in keiner Weise normal. Doch Ben-yun hegte schon seit längerem den Verdacht, dass Samala vielleicht nicht so vollständig seine Tochter war, wie sie es hätte sein sollen. Zum Zeitpunkt ihrer Zeugung hatten er und ihre Mutter Riaska sich gemeinsam mit einem Menschenmann zu dritt vergnügt.


  Zwar waren Inkubi und Sukkubi mit Menschen in der Regel nicht fortpflanzungsfähig, aber es hatte schon Ausnahmen von dieser Regel gegeben. Man wusste nie, ob und wann es wieder zu einer entsprechenden Mutation kam. Samala war seine Tochter, daran gab es keinen Zweifel, weil sonst das Band des Blutes zwischen ihnen nicht existiert hätte. Doch es war durchaus möglich, dass sich bei ihrer Zeugung ein winziger Teil des menschlichen Samens mit seinem eigenen vermischt hatte.


  Oder Samala hatte unmittelbar nach ihrer Zeugung etwas von dem Wesen des Menschen erspürt und übernommen. Denn im Gegensatz zu menschlichen Föten, die erst nach mehreren Wochen ein Bewusstsein entwickelten, besaßen die von Dämonen es vom Moment ihrer Zeugung an. Besonders Inkubi und Sukkubi konnten mit ihrer Empathie schon vor ihrer Geburt, die ohnehin spätestens eine Stunde nach der Zeugung erfolgte, bereits in vollem Umfang alles fühlen, was in ihrer unmittelbaren Nähe vor sich ging, und wurden davon geprägt.


  Was auch immer dafür verantwortlich war, Samala hatte jedenfalls eine ausgeprägte Affektion für Menschen. Mit allen unangenehmen Konsequenzen.


  Benyun zuckte als Antwort auf Conarus Frage mit den Schultern. „Wie sie schon so nachdrücklich sagte, hat sie ein Recht auf ein eigenes Leben und ihre eigenen Entscheidungen. Außerdem kennst du deine Schwester. Egal, was wir sagen oder tun, sie setzt ihren Kopf durch.“


  „Von wem sie das wohl hat?“, rätselte Lilama spöttisch und warf ihrem Vater einen bezeichnenden Blick zu. Der machte nur eine scheuchende Bewegung mit der Hand, und sie verschwand. Conaru folgte ihr.


  


  *


  


  Drei Uhr morgens. Das schränkte die Auswahl an Männern, die Sam verführen konnte, natürlich ein, da die meisten Menschen um diese Zeit im Bett lagen. Doch zum Glück war sie nicht an einen Ort gebunden und konnte, wenn sie wollte, auf der anderen Seite der Welt nach Beute suchen. Außerdem gab es jemanden, den sie wegen des Kitsune ohnehin um Rat fragen wollte.


  Sie sprang durch die Dimensionen zu ihrem Wagen zurück, der immer noch in der Nähe des Tanaka-Anwesens parkte und vergewisserte sich, dass der Kitsune nicht zurückgekommen war. Anschließend versetzte sie ihren Geist in den „Suchmodus“, mit dem sie ihr bekannte Personen überall auf der Welt aufspüren konnte. Das Objekt ihrer Begierde befand sich in einem dichten Wald im Yosemite Nationalpark, spielte Flöte und labte sich am Licht des Mondes, der auf dem jungfräulichen Schnee glitzerte. Sam lächelte und war im nächsten Moment bei ihm.


  Er bemerkte sie sofort und unterbrach sein Flötenspiel. „Samala!“, stellte er erfreut fest.


  „Nyros“, grüßte sie ihn und bemerkte zufrieden, dass sich sein Glied augenblicklich steif aufrichtete. „Lange nicht gesehen. Wie geht es dir?“


  Nyros kam mit ausgebreiteten Armen zu ihr. Seine beiden Ziegenhufe verursachten knirschende Geräusche im Schnee, und sein mit dunkelbraunem Fell bedeckter Unterkörper hob sich deutlich vom mondbeschienenen Schnee ab. Die nackte Haut seines Oberkörpers schimmerte im Mondlicht wie Alabaster, das auch auf den beiden handlangen schwarzen Hörnern glänzte, die aus seiner Stirn wuchsen. Seine schwarzen Augen funkelten.


  Nyros war der wohl älteste noch lebende Satyr. Obwohl er sich stets weigerte, sein genaues Alter zu nennen, wusste Sam aus verschiedenen Bemerkungen, die er ab und zu hatte fallen lassen, dass er mindestens 2300 Jahre alt sein musste. Unter seinesgleichen trug er den Beinamen „der Wanderer“, denn er hatte im Laufe seines langen Lebens die ganze Welt bereist. Da Satyrn nicht die Fähigkeit besaßen, durch die Dimensionen zu springen, musste er das auf die herkömmliche Weise tun und zu Fuß gehen.


  Weil er auch nicht in der Lage war, seine Gestalt zu wandeln oder sie unter einem Illusionszauber zu verbergen, musste er dabei sehr vorsichtig zu Werke gehen. Aber er hatte in den letzten dreihundert Jahren diesen Nachteil zu einer Tugend gemacht und sich ganz offen auf Jahrmärkten für sogenannte „Freakshows“ engagieren und ausstellen lassen. Auf diese Weise war er vor gut hundert Jahren nach Amerika gekommen.


  Sam war ihm zum ersten Mal vor dreißig Jahren auf einem Jahrmarkt begegnet und hatte ihn natürlich sofort als das erkannt, was er tatsächlich war; ebenso wie er sie als Sukkubus erkannt hatte. Nyros konnte sich bei seiner „Arbeit“ nicht über mangelndes Interesse seitens der Frauen beklagen. Fast alle kannten die Legenden, nach denen Satyrn überaus lüsterne Wesen waren, was manche von ihnen unbedingt einmal ausprobieren wollten. Er nutzte solche Gelegenheiten nur zu gerne aus.


  Erst recht hatte er die Gelegenheit genutzt, seine Lust mit einem Sukkubus austoben zu können. Sie hatten eine ganze Nacht bis in die Morgenstunden mit Sexspielen verbracht und eine Menge Spaß gehabt. Nachdem sie das noch einige Male wiederholt hatten, waren sie Freunde geworden. Sam hatte festgestellt, dass der Satyr sehr belesen war und über ein immenses Wissen und eine Weisheit verfügte, die sie selbst wohl nie erlangen konnte. Sie besuchte ihn seitdem regelmäßig, um von seinem Wissen zu profitieren.


  Als Nyros keine Lust mehr gehabt hatte, unter Menschen zu sein und den Freak zu spielen, hatte Sam ihn in den Yosemite Park gebracht und ihm magisch in einer Höhle ein gemütliches Heim eingerichtet.


  „Mir geht es gut hier in den Wäldern“, antwortete er auf ihre Frage. „Allerdings ist mir etwas langweilig.“


  Er umarmte sie und drückte sie an sich. Sam fühlte sein hartes Glied an ihren Schenkeln, wie es sich einen Weg zu ihrem Schoß suchte. Sie lachte und sprang mit ihm in seine Höhle, in der es warm und gemütlich war.


  „Dem kann ich hoffentlich abhelfen, denn zufällig habe ich einen großen Appetit auf einen kleinen, geilen Satyr.“


  Er biss sie sanft in den Hals. „Wen nennst du hier klein?“, knurrte er gespielt ungehalten, denn immerhin überragte er sie um gut einen Kopf und verfügte über ein wahrhaft prächtiges Gemächt.


  Er zog sie mit flinken Händen aus und konnte es kaum erwarten, sie endlich nackt vor sich zu haben. In diesem Punkt waren Satyrn genauso lüstern wie jeder Tikolosh. Sie ließen keine Gelegenheit zur Paarung mit jedem halbwegs passenden weiblichen Wesen aus, egal ob Mensch, Dämon oder Tier. Allerdings waren sie im Gegensatz zum Tikolosh durchaus zärtlich.


  Sam liebte die Berührung von Fell auf ihrer nackten Haut, und Nyros wusste das. Er rieb seine behaarten Schenkel an ihren, streichelte ihre Brüste und schob sich langsam hinter sie. Sam brauchte nichts weiter zu tun, als sich auf allen Vieren auf dem mit weichem Moos und dicken Schaffellen bedeckten Boden niederzulassen und ihm ihre Kehrseite einladend darzubieten. Schon drang er lustvoll von hinten in sie ein und stieß sein Glied tief in ihren Schoß. Die so dringend benötigte Energie begann zu fließen, und Sam sog sie gierig in sich auf.


  Nyros spürte ihren Hunger. Er beugte seinen Oberkörper über ihren Rücken und schmiegte seine Wange an ihre. „Nimm dir alles, was du brauchst“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sam machte von der Einladung nur zu gern Gebrauch. Sie hatte den Sex mit ihm schon immer genossen, dieses wohl dosierte Wechselspiel von Zärtlichkeit und Wildheit, mit dem er sie stimulierte, sich kurz vor ihrem Orgasmus wieder zurücknahm, eine Weile reglos in ihr verharrte, sie erneut reizte und die Energie virtuos bis zum größtmöglichen Grad aufbaute, ehe sie sich in einer heftigen Ekstase entlud. Seine Energie schmeckte köstlich nach Honig, Wein und einem Hauch von Zitrone und Rosmarin. Später kamen noch Noten von Schokolade und Zimt hinzu.


  Doch einmal war für einen Satyr nie genug und für einen Sukkubus erst recht nicht. Nicht wenn ihr Partner ein so vitales Wesen war wie Nyros. Während Sam nach dem ersten Orgasmus gleich ein neues Spiel initiierte, bei dem sie diesmal den Satyr ritt, kam ihr der wehmütige Gedanke, dass sie eine solche Intensität und Leidenschaft mit Scott niemals würde teilen können.


  Sie blendete diesen Gedanken aus und konzentrierte sich auf Nyros, der sie auch nach dem zweiten Höhepunkt immer wieder nahm, bis der Morgen zu dämmern begann und Sam sich richtig vollgefressen fühlte mit seiner Kraft.


  Schließlich lagen sie beide gesättigt und zufrieden nebeneinander auf den Fellen und ließen das Erlebnis ausklingen.


  „Du solltest mich öfter besuchen, Samala“, bat Nyros. „So wie früher. Nicht immer nur dann, wenn du Hunger hast oder einen Rat brauchst.“


  „Gerne, mein Freund“, stimmte sie zu. „Jedenfalls danke für die leckere und reichhaltige Fütterung.“


  „Oh, das Vergnügen war ganz meinerseits“, versicherte er ihr lachend und ließ seine Hand zärtlich von ihrem Hals über ihren Bauch bis zu ihrem Schoß gleiten, wo er sie liegen ließ. „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


  „Vielleicht. Falls du etwas über Kitsune weißt und wie ich einen dazu zwingen kann zu tun, das ich will.“


  „Wie viele Schwänze hat er?“


  „Acht.“


  Er drückte sie an sich. „Der ist für dich allein ein zu großer Brocken und viel zu gefährlich.“


  Sam spürte seine Besorgnis und seufzte tief. „Das habe ich vor ein paar Stunden auch schon festgestellt. Und zwar auf die harte Tour.“ Sie berichtete ihm, was sich zugetragen hatte.


  Nyros hörte aufmerksam zu. „Nun“, sagte er, nachdem sie geendet hatte, „die Sache ist in mehr als einer Hinsicht kompliziert. Aber es gibt eine Möglichkeit, selbst den mächtigsten Kitsune dazu zu zwingen, dir nach Belieben zu Willen zu sein.“


  „Welche?“


  „Die Kitsune-Kugel. Ich habe sie einmal gesehen, als ich mich vor langer Zeit in Japan aufhielt. Jeder Kitsune besitzt eine unscheinbare kleine weiße Kugel, nicht größer als ein Golfball oder Tennisball. Ich weiß nicht, welche Macht in diesen Kugeln steckt, aber sie ist ihr größter Schatz. Sie tragen sie immer bei sich und hüten sie wie ihren Augapfel. Wenn es jemandem gelingt, ihnen die wegzunehmen, müssen sie dem Besitzer der Kugel dienen und ihm jeden Wunsch erfüllen, bis sie das Ding zurückhaben.“


  „Das ist eine hervorragende Möglichkeit.“ Sam lächelte boshaft.


  „Die zwei Probleme aufwirft“, dämpfte der Satyr ihre Begeisterung. „Das erste ist offensichtlich. Der Kitsune wird seinen Schatz keineswegs freiwillig herausgeben und ihn mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigen. Aber setzen wir mal voraus, dass es euch tatsächlich gelingt, ihm die Kugel abzunehmen, tritt das zweite Problem auf. Sollte er sie danach jemals wieder in die Pfoten bekommen, wird er sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit furchtbar an euch rächen.“


  „Und wenn wir ihn schwören lassen, dass er das nicht tut, während wir die Kugel noch haben? Hält ein Kitsune sein Wort?“


  „Grundsätzlich ja. Sie sind in diesem Punkt nicht anders als die Samurai ihres Landes. Ein gegebenes Wort ist ihnen heilig. Allerdings verhält sich dieser Kitsune deiner Beschreibung nach nicht seiner Art gemäß. Deshalb musst du damit rechnen, dass er sich auch nicht an sein Wort hält.“


  Das war in der Tat ein Problem. Doch vielleicht wusste die Familie in diesem Punkt Rat. Sam gab Nyros einen zärtlichen Kuss.


  „Ich danke dir, Nyros. Du hast mir sehr geholfen. In mehr als einer Hinsicht.“


  „Jederzeit gerne wieder“, versicherte er ihr und sprang auf. „Ich hoffe, du besuchst mich schon sehr bald wieder“, fügte er hinzu, während er ihr auf die Beine half.


  Sie schlüpfte in ihre Kleidung. „Sobald es sich einrichten lässt“, versprach sie. Und das konnte schon bei ihrem nächsten Auftrag der Fall sein, der sie für ein paar Tage aus Cleveland wegführte. „Auf Wiedersehen, Nyros.“


  Sie sprang zurück zu ihrem Wagen und fuhr durch den morgendlichen Verkehr nach Hause.


  5.


  


  Als Sam die Haustür aufschloss, strömte ihr der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. Scott kam ihr lächelnd aus der Küche entgegen. Seine Erleichterung, sie unversehrt zu sehen, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Guten Morgen, meine geliebte Sam.“ Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss, ehe er hörbar in ihre Richtung schnüffelte. „Du riechst... nach Ziegen?“


  „Ich musste mich in einem Ziegenstall verstecken.“ Die halbe Wahrheit, auch wenn Nyros keine vollständige Ziege und seine Höhle eine gemütlich, wenn auch rustikal eingerichtete Wohnung mit Bücherregalen an den Wänden war.


  Scott betrachtete sie besorgt. „Ist alles in Ordnung?“


  „Wie man es nimmt.“ Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. „Ich habe den wahren Mörder von Miyuki Tanaka gefunden. Und das war eine sehr unerfreuliche Begegnung.“


  „Oh mein Gott! Ist dir was passiert? Hat er dir was getan?“ Scott war die Besorgnis in Person.


  „Ich lebe ja noch.“ Sam lächelte beruhigend. „Ist von dem Kaffee, der so lecker riecht, noch etwas übrig?“


  „Aber natürlich. Was ist denn nun passiert?“


  Scott führte Sam an der Hand, einen Arm über ihre Schultern gelegt, in die Küche, drückte sie auf einen Stuhl, schenkte ihr einen großen Becher Kaffee ein und schob ihr seinen gerade gefüllten Teller Rührei mit Speck hin. Sam langte zu und gab sich den Anschein, halb verhungert zu sein. Menschliche Nahrung schmeckte ihr zwar, aber sie lieferte ihr keine Energie. Scott ließ sie in Ruhe essen, während er sich eine neue Portion zubereitete.


  „Willst du darüber reden?“, fragte er, nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Viel zu reden gibt es da nicht. Dein Klient hat die Wahrheit gesagt. Der Mann, der Miyuki Tanaka getötet hat, versuchte gestern Nacht, ins Haus ihrer Familie einzudringen und auch ihre Schwester umzubringen. Ich konnte es gerade noch verhindern. Es kam zum Kampf, und er konnte entkommen. Der Typ ist brandgefährlich.“


  Scott streichelte ihre auf dem Tisch liegende Hand. „Du musst nicht auch noch Miyukis Familie beschützen, Sam. Du solltest nur herausfinden, ob es tatsächlich noch jemanden gibt, der als Mörder in Frage kommt.“


  Sie nickte nachdrücklich. „Und ob es den gibt! Aber der Mord an Mi-yuki hängt eng mit ihrer Familie zusammen.“


  „Dann sagen wir das dem Staatsanwalt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir zwar sicher, dass der Angreifer von heute Nacht Miyukis Mörder ist, aber ich kann es nicht beweisen. Genau genommen kann ich nicht einmal seine Existenz beweisen. Und die Tanakas werden garantiert nicht zugeben, dass sie genau wissen, wer ihre Tochter ermordet hat. Vergiss nicht, dass Miyukis Vater ein Yakuza-Boss ist. Solche Dinge regeln die intern und nicht über die Polizei. Den versuchten Überfall auf sein Haus würde Tanaka vor dem Staatsanwalt als die Tat eines normalen Einbrechers hinstellen, falls er überhaupt zugäbe, dass der Vorfall stattgefunden hat, denn auch dafür gibt es außer meinem Wort keinen Beweis. Und da ich für dich beziehungsweise Peter Ryker arbeite, wird der Staatsanwalt mich und auch dich verdächtigen, den Angreifer nur erfunden zu haben, um deinen Klienten frei zu bekommen.“


  „Mist!“ Scott seufzte frustriert. „Können wir denn gar nichts tun?“


  „Doch.“ Sam nickte nachdrücklich. „Der Typ ist so von seiner Rache an den Tanakas besessen, dass er nicht aufgeben wird, sie zu verfolgen, bis er sie entweder alle getötet hat oder selbst tot oder gefangen ist. Ich brauche mich also nur beim Haus der Tanakas auf die Lauer zu legen und zu warten. Er wird zurückkommen, um sein Werk zu vollenden. Allerdings werde ich mir diesmal ein paar meiner Honorarkräfte zur Unterstützung holen.“ Scott musste ja nicht wissen, dass die angeblichen Honorarkräfte ihre Familienmitglieder waren. „Außerdem wird mir bestimmt auch mein Kontaktmann bei der Polizei helfen.“


  Scott war keineswegs beruhigt. „Sei bitte vorsichtig“, mahnte er eindringlich. „Und geh kein Risiko ein.“


  Sam grinste schief. „Also ohne ein gewisses Risiko meinerseits hätte dein Klient überhaupt keine Chance.“


  „Ich weiß“, gab er zu. „Aber das gefällt mir nicht.“


  Eine Weile schwiegen sie. Sam trank ihren Kaffee. Sie spürte nicht nur an der Art und Weise, wie Scott sie anblickte, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte. Seine Gefühle, die zwischen Neugier, Misstrauen, Angst und einem schlechten Gewissen schwankten, brüllten ihr das über ihre empathischen Sinne förmlich zu.


  „Spuck ’s aus, Scott, bevor du daran erstickst.“


  Er atmete tief durch. „Du wirst wahrscheinlich ziemlich sauer auf mich sein, aber ich habe gestern Abend, nachdem du gegangen bist, ein paar Nachforschungen über deine Familie angestellt.“


  Sam schloss die Augen, seufzte und fluchte innerlich. Sie hätte sich denken können, dass Scott sich nicht mit einem „Ich will nicht darüber reden!“ abspeisen ließ, wenn er etwas wissen wollte. Diese Komplikation hatte ihr gerade noch gefehlt.


  „Ich habe keine Unterlagen über euch gefunden, die älter wären als zehn Jahre“, fuhr er anklagend fort. „Den vorliegenden Informationen nach habt ihr vor 1998 überhaupt noch nicht existiert. Kannst du mir das erklären?“


  Sam machte sich eine geistige Notiz, dafür zu sorgen und auch ihre Familie darauf aufmerksam zu machen, dass ihr aller erfundener Background ab sofort über mehrere Generationen lückenlos zurückreichen sollte, egal, wo sie in Zukunft leben würden. Schließlich wusste man nie, wer eines Tages auf den Gedanken kam, hinter den Tylers, oder wie immer sie sich nannten, herzuschnüffeln.


  „Scott“, sagte sie ruhig, aber mit eisigem Tonfall, „ich sage es dir nur dieses eine Mal: Meine Familie ist meine Privatangelegenheit, die dich nichts angeht. Lass es gut sein und hör auf nachzuforschen.“


  Er blickte sie misstrauisch und gekränkt zugleich an. „Warum, Sam? Seid ihr Kriminelle, die sich verstecken? Auf der Flucht vor irgendwem? In dunkle Geschäfte verwickelt? Was zum Teufel habt ihr zu verbergen?“ Er nahm ihre Hand in beide Hände. „Bitte, Sam. Ich liebe dich. Ich will es doch nur verstehen.“


  Und er würde sie fallen lassen wie ein glühendes Stück Kohle, sollte er jemals die Wahrheit erfahren. Er sog scharf die Luft ein, riss die Augen auf und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


  „Natürlich! Dass ausgerechnet ich als Anwalt nicht sofort darauf gekommen bin: Ihr seid im Zeugenschutzprogramm, nicht wahr?“


  Eine hervorragende und vor allem plausible Erklärung. „Und ich trete die US-Marshalls in den Hintern, dass sie unseren Hintergrund nicht wie versprochen absolut wasserdicht gemacht haben“, knurrte Sam.


  Scott atmete auf. „Entschuldige meine Neugier, Sam. Ich vernichte sofort alle Unterlagen, die ich über euch gesammelt habe.“


  „Das halte ich für eine sehr gute Idee“, stimmte sie mit beißender Schärfe zu und fügte frostig hinzu: „Und bei der Gelegenheit denkst du vielleicht auch darüber nach, weshalb du es überhaupt für nötig hieltest, hinter mir her zu spionieren. Und ja, ich bin deswegen sogar verdammt sauer auf dich!“


  Sie stand brüsk auf und ließ ihn in der Küche allein. Zwar war es nicht fair, ihm ein schlechtes Gewissen zu verpassen, denn genau genommen war sein Misstrauen mehr als berechtigt. Aber das Geheimnis der Familie musste gewahrt bleiben. Und wenn Scott glaubte, dass der Mangel an Information über die Tylers im Zeugenschutzprogramm begründet lag, würde ihn das daran hindern, noch weiter nachzuforschen. Gut.


  Sie verließ das Haus und fuhr zum Polizeipräsidium, um Ronan Kerry einen Besuch abzustatten. Er saß an seinem Schreibtisch, als Sam in sein Büro kam, und heftete mit einem überaus zufriedenen Gesichtsausdruck einen mehrseitigen Ausdruck in eine dicke Akte. Er begrüßte sie mit einem Lächeln, einer Umarmung und dem gälischen Gruß: „Dia dhuit, cara.“{2}


  Sam erwiderte seine Umarmung. „Deinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hast du gerade ein Erfolgerlebnis gehabt“, sagte sie ebenfalls auf Gälisch.


  „Thà“{3}, bestätigte er und wechselte zum Englischen. „Ich habe den Abschlussbericht im Miller-Fall abgeheftet. Wir haben den Kerl erwischt, und er hat gestanden.“


  „Dank deiner ‚Überredungskunst’, vermute ich mal.“ Sam zwinkerte ihm zu.


  Ronan grinste. Die Beeinflussung des menschlichen Geistes war eine der Fähigkeiten, die seine Mutter ihm vererbt hatte. Allerdings funktionierte sie nicht immer und auch nicht immer so, wie er es sich wünschte.


  „Was führt dich zu mir, Sam? Wie ich dich kenne, bist du doch nicht gekommen, um einen alten Freund zum Frühstück einzuladen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Erwischt!“, gestand sie. „Aber ich lade dich trotzdem gern zum Frühstück ein.“


  Er winkte ab und bot ihr mit einer Handbewegung Platz an. „Für ein gepflegtes Frühstück habe ich ohnehin keine Zeit. Was haben deine Nachforschungen im Ryker-Fall ergeben?“


  Sam sagte es ihm.


  Ronan stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich hatte sofort den Verdacht, dass Ryker entweder tatsächlich verrückt ist oder das Opfer eines der Anderen.“ Er blickte sie ernst an. „Ein achtschwänziger Kitsune ist zwar ein harter Brocken, aber ich helfe dir, so gut ich kann. Was brauchst du?“


  „Ich will versuchen, den Kitsune zu zwingen, den Mord zu gestehen. Dafür brauche ich aber polizeiliche Unterstützung, damit die Sache offiziell ist. Er wird in jedem Fall wieder versuchen, an die Tanakas heranzukommen. Ich glaube schon in dieser Nacht. Kannst du eine Nacht, vielleicht auch ein paar Nächte, am Haus der Tanakas mit mir Wache schieben?“


  „Grundsätzlich schon“, stimmte er sofort zu. „Aber das ist Lieutenant Kendalls Fall. Wie erkläre ich dem, dass ich mich da eingemischt habe, ohne ihn zu informieren?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Sobald wir den Kitsune dingfest gemacht haben, wirst du ihn informieren und ihm sagen, du hättest von einem deiner Informanten einen anonymen Tipp erhalten, und er solle sofort zum Tanaka-Anwesen kommen. Und wenn der gute Kendall dort eintrifft, hast du den Kerl rein zufällig schon dingfest gemacht.“


  Ronan nickte. „Ist machbar“, entschied er. „Okay, ich bin dabei. Wann treffen wir uns?“


  „Bei Einbruch der Dunkelheit am Tanaka-Anwesen.“


  „Ich werde dort sein“, versprach er, und Sam verabschiedete sich von ihm.


  Sie sah kurz in ihrem Büro, 2311 Chester Avenue vorbei, wo ein Dienergeist in der äußeren Gestalt einer attraktiven jungen Frau als Sams Sekretärin fungierte. Dienergeister konnten jede beliebige Gestalt annehmen und verfügten über bescheidene magische Fähigkeiten. Wie ein Sukkubus seine Lebensenergie aus Sex bezog, so ernährten sich die Dienergeister vom Dienen. Je schwieriger, komplizierter oder anstrengender der Dienst war, den sie erfüllen sollten, umso gehaltvoller war die Energie, die sie daraus bezogen. Sich zum Beispiel für ihren Dienstherren töten zu lassen, stellte für sie einen kulinarischen Hochgenuss dar, da man einen Dienergeist nicht töten konnte.


  Sams Dienergeist nannte sich Molly Spring und hatte sich verpflichtet, ihr zu dienen, bis sie eines Tages Cleveland verließ– freiwillig verpflichtet. Darauf legte Sam großen Wert. Manche Dämonen zwangen die Dienergeister zu ihren Diensten, wenn sie denn mal einen brauchten. Doch auch Dienergeister besaßen Empfindungen. Obwohl sie geschaffen waren um zu dienen, taten sie das umso bereitwilliger und ausgedehnter, wenn man sie zum Dienst bat, statt sie zu zwingen. Außerdem intensivierte die freiwillige Bindung an den Dienstherren den Genuss ihrer Nahrung.


  Molly war rund um die Uhr im Dienst und nahm sich nur einen einzigen Tag im Jahr frei. Sie erledigte nicht nur alle Aufgaben einer Sekretärin, sondern reinigte auch die Büroräume und sorgte dafür, dass der Vorrat an Kaffee, Tee, sonstigen Getränken und Snacks niemals ausging.


  Sie gab Sam einen kurzen Bericht über den Inhalt der eingegangenen Post und Telefonate und teilte ihr mit, dass ihrem Konto von Mama Fortuna’s Occult Shop 486.978 Dollar und 73 Cent gutgeschrieben worden waren. Offenbar hatte der Staub des Tikolosh einen wirklich sehr guten Preis erzielt. Sam leistete noch einige Unterschriften und rief danach bei den Tanakas an.


  „Tanaka-san, der Kitsune wird Ihr Haus wahrscheinlich in dieser Nacht heimsuchen. Ich gedenke ihm eine Falle zu stellen. Bitte schicken Sie Ihre Sicherheitsleute und die Hunde weg, damit ihnen nichts geschieht. Ich verbürge mich persönlich für Ihre Sicherheit und die Ihrer Familie.“


  Tanaka argumentierte nicht. Er stimmte zu. Sam beschwor einen Luftelementar, einen unsichtbaren Luftgeist, den sie losschickte, Tanakas Haus zu bewachen und ihr unverzüglich das Auftauchen des Kitsune zu melden. Zwar besaßen diese Elementargeister, die in den Elementen Luft, Feuer, Wasser und Erde lebten, nur geringe magische Fähigkeiten und sehr beschränkte Intelligenz, aber als magische Alarmanlagen waren sie unschlagbar.


  Anschließend machte sie sich auf den Weg zum Treffen mit ihrer Familie in ihres Vaters Haus, um einen Schlachtplan zu entwerfen, von dem sie hoffte, er würde funktionieren.


  


  *


  


  „Wir haben also gesehen“, resümierte Benyun, nachdem der Kriegsrat das Ereignis der vergangenen Nacht noch einmal durchgesprochen hatte, „dass der Kitsune gegen uns alle zusammen zumindest einen schweren Stand hat, auch ohne das Überraschungsmoment, das uns gestern half.“


  Wie Sam im Nachhinein erfahren hatte, vermochten die vereinten Levin-Pfeile von mindestens drei der Tai’u den Kitsune durchaus zu verletzen, wenn auch nicht zu töten.


  „Die Frage ist nur, wie wir ihn unschädlich machen können.“


  „Erst muss er den Mord gestehen“, erinnerte Sam ihren Vater. „Und da er das nicht freiwillig tun wird, müssen wir ihn dazu zwingen.“


  „Wir sollten ihn eliminieren, bevor er auf den Gedanken kommt, uns der Reihe nach fertig zu machen“, meinte Conaru. „Wie du uns sehr schön demonstriert hast, Samala, ist einer von uns allein ihm nicht gewachsen.“


  „In der Tat“, stimmte sie ihrem Bruder gleichmütig zu und ignorierte seine Stichelei. „Aber nachdem ihr ihn um sein Vergnügen gebracht habt, mich möglichst schmerzhaft und qualvoll ins Jenseits zu befördern, hat er nicht nur mich im Visier, sondern auch euch. Und ich entschuldige mich in aller Form bei euch, dass ich euch da mit hineingezogen habe.“


  „Pah!“ Benyun wischte den Einwand mit einer wegwerfenden Handbewegung beiseite und schüttelte mit einem missbilligenden Blick auf Sam den Kopf. „Eine Entschuldigung ist was für Menschen, aber nichts für uns. Du hast getan, was du für richtig hieltest. Fehler passieren. Und nachdem wir in der Angelegenheit mit drin stecken, bringen wir sie auch gemeinsam zu Ende.“


  „Ein Freund hat mir von den Kitsune-Kugeln erzählt, mit denen wir ihn dazu zwingen könnten zu tun, was wir verlangen.“ Sie berichtete, was sie von Nyros erfahren hatte.


  „Das wäre in der Tat eine Möglichkeit“, stimmte Benyun ihr zu, „wenn wir an sie herankommen könnten. Hast du so ein Ding bei ihm gesehen?“


  Sam schloss die Augen und rief sich noch einmal jedes Detail ihrer Begegnung mit dem Kitsune ins Gedächtnis. Schließlich nickte sie. „Er trägt einen roten Beutel an einer Kette um den Hals, der aussieht, als könnte ein kleiner Ball darin sein.“


  „Und alle Beutel“, sagte Conaru gedehnt mit einem boshaften Grinsen, „brennen gut, egal aus welchem Material sie sind.“


  Er ließ in seiner Hand eine Flamme entstehen, die aufloderte und wieder verschwand. Neben den magischen Fähigkeiten, die sie alle bei ihrer Geburt mitbekommen hatten, hatte er sich irgendwann die Magie einer Feuerdämonin angeeignet und war seitdem in der Lage, jeden brennbaren Stoff in Flammen aufgehen zu lassen, auch wenn der für normales Feuer schwer entflammbar war.


  „Wenn du den Beutel vernichtest, kann es sein, dass damit auch die Kugel zerstört wird“, warnte Aliada. „Und wir wissen nicht, welche Kräfte die enthält oder welche Auswirkung ihre Zerstörung hätte. Demnach wäre es besser, wenn du nicht den Beutel verbrennst, sondern die Kette, an der er hängt.“


  „Und ein kleiner Windstoß“– Lilama erzeugte einen, mit dem sie ein Kissen von der Couch Sam gezielt an den Kopf fegte– „befördert ihn dann außerhalb seiner Reichweite.“ Alle Tai’u beherrschten Wettermagie, mit der sie innerhalb von Sekunden jedes Wetter erzeugen konnten, das sie wollten. Hin und wieder war das eine überaus nützliche Fähigkeit.


  „Und wenn das alles nicht funktionieren sollte und der Kitsune uns wieder entkommt oder stirbt, bevor du ihn zur Polizei schaffen kannst“, entschied Benyun, „nehme ich mit einem Illusionszauber seine Gestalt an und mache an seiner Stelle das Geständnis bei der Polizei. Danach werde ich auf unerklärliche Weise verschwinden.“ Er lächelte Sam zu. „Was immer auch passiert, du bekommst dein ‚Geständnis’ für deinen“, er zögerte kurz, „Freund.“


  „Danke, Vater. Hoffen wir nur, dass alles glatt geht.“


  „Falls nicht, werden wir dich das bis ans Ende deiner Tage nicht vergessen lassen“, drohte Lilama. „Also sollte es besser klappen.“


  


  *


  


  Als Sam am frühen Abend nach Hause zurückkehrte, wartete ein zutiefst zerknirschter Scott im Wohnzimmer auf sie mit einem riesigen Blumenstrauß in einer antik aussehenden Vase auf dem Tisch. Es entzog sich immer noch Sams Begreifen, wieso die Menschenfrauen so sehr von Blumen fasziniert waren, dass sie in eine unterschiedlich große Menge und verschiedene Arten davon von der Liebe über eine Entschuldigung bis hin zum Tod alles Mögliche hinein interpretierten. Für Sam waren Blumen nichts als Pflanzen, von denen einige gewisse nützliche Gifte oder andere Drogen enthielten.


  Als sie nicht sofort reagierte, nahm Scott die Vase vom Tisch, kniete vor ihr nieder und streckte sie ihr flehentlich entgegen. „Bitte verzeih mir mein Misstrauen, Sam. Ich weiß, es gibt keine Entschuldigung dafür, aber du bist eine so wunderbare und schöne Frau, dass ich einfach nicht begreifen kann, wieso du dich mit einem so unbedeutenden Mann wie mir abgibst. Ich bin nun weiß Gott nicht der Typ, auf den Frauen wie du fliegen.“


  Sam lächelte, wie er es von ihr erwartete, nahm die Blumenvase und stellte sie zurück auf den Tisch. Anschließend sank sie neben ihm auf den Boden, umarmte ihn und küsste ihn innig.


  „Ich habe zwar keine Ahnung, auf welchen Typ Mann ‚Frauen wie ich’ zu fliegen pflegen, aber ich versichere dir, dass du der Mann bist, mit dem ich mich von allen, die ich je kennengelernt habe, am wohlsten fühle.“ Und das entsprach sogar der Wahrheit. „So wohl, dass ich mit dir zusammengezogen bin und gedenke, auch noch eine Weile weiterhin mit dir zu leben. Sollte ich jemals der Meinung sein, dass ich unsere Beziehung nicht mehr fortsetzen will, so werde ich dir das ganz offen und ehrlich sagen und danach einen sauberen Schlussstrich ziehen. Doch solange ich das nicht tue, kannst du dir meiner Wertschätzung absolut sicher sein. Schließlich bist du nicht nur ein feiner Kerl, sondern auch ein verdammt guter Mann im Bett. Und nebenbei: Entschuldigung angenommen.“


  Er lächelte geschmeichelt. „Ich bin wohl nur etwas irritiert darüber, dass du niemals sagst, dass du mich liebst.“


  Was daran lag, dass Sam dieses Gefühl gar nicht kannte. Liebe, Mitgefühl und Altruismus gehörten zu den Empfindungen, die für Sukkubi und Inkubi nicht vorgesehen waren.


  „Das sind nur Worte, Scott“, sagte sie daher und zuckte mit den Schultern. „Aber wenn sie dir so wichtig sind, werde ich dir gern bei jeder sich bietenden Gelegenheit sagen, wie sehr ich dich liebe. Was allerdings nichts an meinen Gefühlen für dich ändert.“


  „Schon gut, Sam“, wehrte er ab. „Wenn du das tätest, wärst du in dem Moment nicht mehr du selbst. Und ich habe mich in dich verliebt, eben weil du anders bist als alle anderen Frauen, die ich je kennengelernt habe.“


  „Siehst du“, sie küsste ihn, „und das ist etwas, das ich meinerseits nicht nachvollziehen kann. Männer wie du stehen in der Regel nicht auf Frauen, die in einem Männerberuf arbeiten, darin auch noch verdammt gut sind und ihren Partner jederzeit problemlos mit bloßen Händen an die Wand nageln könnten. Wie also kannst du jemanden wie mich bloß lieben?“


  Er lachte und drückte sie an sich. „Okay, ich habe verstanden. Ich finde es jedenfalls wahnsinnig schön, dass du da bist.“


  „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, bestätigte sie und initiierte ein heißes Liebesspiel gleich auf dem Teppich, auf dem sie immer noch saßen. Falls bei der Konfrontation mit dem Kitsune etwas schief ging, war dies vielleicht das letzte Mal.


  


  *


  


  Später lagen sie aneinander gekuschelt auf der Couch und Scott streichelte sanft Sams Arm. Sie mochte diese Angewohnheit mancher Menschen, auch nach dem Sex noch Zärtlichkeiten auszutauschen, ausgesprochen gern und genoss sie.


  „Ich denke, ich muss dir nicht sagen, dass du bei deiner Arbeit vorsichtig sein sollst“, sagte Scott schließlich.


  „Nein, musst du nicht. Das bin ich schon in meinem ureigenen Interesse.“


  „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du in deinem Job verdammt gut bist. Das ist bei meinen Recherchen über dich zufällig auch herausgekommen“, gestand er verlegen. „Aber ich habe trotzdem wahnsinnige Angst um dich. Wenn dir etwas zustößt“, er schüttelte den Kopf, „ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben sollte.“


  Es entzog sich ebenfalls Sams Verständnis, wieso die Liebe zwei Menschen so eng verband, dass der eine emotional zu einem Teil des anderen wurde. Nach ihren Beobachtungen erholte sich der überlebende Partner einer solchen Liebe für den Rest seines Lebens nicht mehr oder nur sehr schwer von diesem Verlust. Menschen waren in manchen Dingen wirklich seltsam. Obwohl sie mittlerweile seit über sechzig Jahren fast ausschließlich unter ihnen lebte, verstand sie sie immer noch nicht.


  „Ich werde mein Möglichstes tun, um dir erhalten zu bleiben“, versprach sie und erhob sich nach einem Blick auf die Uhr. „Ich muss noch ein paar Vorbereitungen für den Nachteinsatz treffen.“ Sie gab ihm einen tiefen Kuss. „Bis später.“


  


  *


  


  Der Kitsune tobte und ließ seine ganze formidable Wut an Miyukis Seele aus. Er hätte sie gestern Nacht beinahe gehabt– nicht nur Miyukis Schwester Fumiko, sondern auch das Wesen, das ihn angegriffen hatte, um sie zu beschützen. Er wusste zwar immer noch nicht, was es gewesen war, aber allein, dass es sich erdreistet hatte, sich ihm in den Weg zu stellen und ihn anzugreifen– ihn, einen achtschwänzigen Kitsune!– reichte aus, um ihm fast den Verstand zu rauben.


  Dazu kam, dass andere Wesen derselben Art aufgetaucht waren und verhindert hatten, dass er das unverschämte Ding umbrachte. Zugegeben, er hatte sich mit dem Töten des Dings zu viel Zeit gelassen, weil er dessen Qual genießen wollte. Das würde ihm kein zweites Mal passieren, falls es überlebt haben sollte. In dem Fall würde er es aufspüren und vollenden, was er begonnen hatte. Doch erst einmal stand seine Rache an den Tanakas im Vordergrund.


  Allerdings konnte er es nach dem gestrigen Vorfall nicht mehr riskieren, sie einzeln der Reihe nach zu töten. Er musste sie alle auf einmal vernichten, am besten von außerhalb ihres Hauses. Und er würde ihre Seelen an sich binden und wie die Miyukis quälen und foltern, solange er lebte. Und auch noch darüber hinaus.


  6.


  


  Haus der Tanakas, 3. Februar – Mitternacht


  


  Sam hatte nicht nur einen einzigen, sondern eine ganze Schar von Luftelementaren in und um Tanakas Haus verteilt, damit sie ihr das Auftauchen des Kitsune in jedem Fall rechtzeitig melden konnten. Shunichi Tanaka hatte Sams Rat befolgt und seine Sicherheitsleute weggeschickt. Er selbst hielt sich mit seiner Familie im Wohnzimmer des Hauses auf. Sie hatten im ganzen Haus das Licht ausgeschaltet, um den Eindruck zu erwecken, dass alle Bewohner bereits schliefen.


  Benyun, Lilama, Conaru und Aliada waren an strategisch günstigen Punkten um das Haus verteilt. Ronan hatte es sich in seinem Wagen vor dem Haus der Tanakas gemütlich gemacht, wo er weisungsgemäß abwartete. Sobald alles vorbei war, würde er der ganzen Aktion einen offiziellen Touch zu geben und das tun, was er von Berufs wegen ohnehin tat: das Gesetz vertreten.


  Außer den Geräuschen der gute zwanzig Yards vom Haus entfernten Straße war alles still. Sam hatte alle Sinne angespannt und tastete mit ihnen ständig die Umgebung ab. Sie zweifelte nicht daran, dass der Kitsune kommen werde. Da er damit rechnen musste, dass Sam und ihre Helfer die Tanakas immer noch beschützten, musste er in dieser Nacht handeln, bevor sie eine Strategie entwickelten, die seinen Plan vereitelte.


  Hoffentlich fühlte er sich ihnen wegen seine Macht als Achtschwänziger seiner Art auch weiterhin überlegen. Nicht ganz zu unrecht, denn die magisch stärksten Kitsune besaßen neun Schwänze. Nur die Herrin und Stammmutter aller Kitsune besaß zehn.


  Sams Vermutung erwies sich als richtig. Kurz nach Mitternacht tauchte er in menschlicher Gestalt vor der Haustür der Tanakas auf und machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu verbergen. Er war so besessen von seinem Wunsch nach Rache, dass ihm nicht einmal auffiel, dass die Wachen, die sonst um das Haus patrouillierten, heute fehlten. Vielleicht dachte er aber auch, dass er so schnell mit seinem Vorhaben fertig sein würde, dass er verschwunden wäre, bevor irgendjemand ihm etwas anhaben konnte. Denn dass er Sams Anwesenheit und die ihrer Familie bemerkt hatte, erkannte sie an dem magischen Kraftfeld, das er ausschickte, um seine Umgebung zu sondieren und das ihm wie ein Sonar zeigte, wer und was sich wo befand.


  Sam spürte, wie er eine unglaublich starke Magie in sich zusammenballte, die ihr fremd war. Offenbar plante er, die Tanakas auf einen Schlag zu vernichten, statt sich ihrer einzeln anzunehmen. Sam schoss den stärksten Levin-Pfeil auf ihn ab, den sie erzeugen konnte. Ihre Familie folgte ihrem Beispiel. Doch der Kitsune war durch die Erfahrung aus der letzten Nacht gewarnt und hatte sich mit einem magischen Schild geschützt, an dem die Pfeile wirkungslos abprallten. Immerhin hielt er inne und wandte sich ihnen zu.


  „Ihr!“, zischte er hasserfüllt.


  „Wo ist das Ding?“, fragte Conaru, der neben Sam stand, verblüfft in Unadru.


  Sam stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass der Beutel, in dem sie die weiße Kugel vermutete und die der Kitsune gestern noch um den Hals getragen hatte, nicht mehr da war.


  „Alia?“


  Ihre Cousine musste nicht nachfragen, was sie tun sollte. Sie verfügte als Einzige in der Familie über die Gabe des Hellsehens. Sie konzentrierte sich auf den Kitsune, stimmte sich in Sekunden auf seine Schwingungen ein, die sie deutlich in seinem magischen Schild fühlen konnte, und empfing in rascher Folge Bilder aus seinem Geist.


  „Unter seinem Hemd! Er hat den Beutel um die Taille gebunden!“, sagte sie ebenfalls in Unadru, denn der Kitsune musste nicht zu früh dahinterkommen, worauf sie es abgesehen hatten.


  Sam versuchte, die Kugel mit einem Bringzauber zu holen und scheiterte an dem magischen Schild ihres Gegners. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Der Kitsune deckte die Tai’u mit Feuerkugeln ein, die wiederum an deren magischen Schilden abprallten. Solange der Kitsune seinen Schild aufrecht erhielt, kamen sie nicht an ihn heran und auch nicht an den Beutel mit der Kugel.


  Doch Conaru hatte aus der Zeit, als die Tai’u noch in der Unterwelt gelebt hatten, eine Menge Kampferfahrung in magischen Duellen gesammelt. Er tastete mit seiner Magie die Ausdehnung des Schildes ab und stellte fest, dass der Kitsune ihn wie eine Glocke über sich gelegt hatte, die zwar bis zum Erdboden reichte, aber nicht in die Erde hinein. Und Erde war– schneebedeckt oder nicht– ein herrliches Brennmaterial.


  Mit einer lässigen Handbewegung setzte er den Boden unter den Füßen des Kitsune in Flammen, die augenblicklich hochschlugen und seine Kleidung versengten. Er wurde davon völlig überrascht und schrie auf. Sein Schild brach zusammen. Benyun blendete seinen Geist mit einem Psi-Pfeil, und Sam fetzte ihm mit einem heftigen Windstoß das Hemd vom Leib. Darunter kam der mit einem Lederband an seinen Körper gebundene Beutel zum Vorschein.


  Conaru brannte das Band durch, ohne die geringste Rücksicht darauf, dass er dabei dem Kitsune schmerzhaft die Haut verbrannte, und ein Bringzauber beförderte den Beutel direkt in seine Hand. Er hielt die andere Hand, aus deren Fingerspitzen Flammen züngelten, direkt über den Beutel, als der Kitsune sich auf ihn stürzen wollte.


  „Das würde ich mir an deiner Stelle noch mal überlegen“, warnte er.


  Der Geisterfuchs erstarrte mitten in der Bewegung. Er knurrte wütend, doch darin war auch ein Unterton von Angst zu hören. Er starrte Conaru und die anderen Tai’u der Reihe nach hasserfüllt an, zuletzt Sam.


  „Ich hätte dich töten sollen, yurei{4}, was immer du bist!“


  „Das wirst du schön bleiben lassen“, riet Conaru und hielt die Flammen etwas näher an den Beutel. „Oder ich vernichte das hier. Wäre doch interessant zu sehen, was dann passiert.“


  Der Kitsune fletschte die Zähne. „Was wollt ihr?“ Er quetschte jedes Wort mit allen Anzeichen höchsten Widerwillens heraus.


  „Nicht viel“, antwortete Sam. „Wir bieten dir folgenden Deal an. Du gestehst bei der Polizei, dass du Miyuki Tanaka ermordet hast. Nachdem die Formalitäten erledigt sind, das heißt das Protokoll aufgenommen, von dir unterschrieben wurde und der Staatsanwalt zufrieden ist, werden sie dich einsperren. Danach kannst du meinetwegen aus dem Gefängnis verschwinden. Allerdings wirst du den gesamten Tanaka-Clan von heute an in Ruhe lassen. Und vor allem wirst du Miyukis Seele freigeben.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“, zischte der Kitsune.


  „Falsche Antwort“, stellte Conaru fest und ließ die Flammen den Beutel um die weiße Kugel verkohlen.


  „Gut“, stimmte der Kitsune widerwillig zu. „Aber danach verlange ich meine Kugel zurück.“


  Benyun nickte. „Wenn du dich an die Vereinbarung hältst, bekommst du sie zurück. Wenn nicht, vernichten wir sie.“


  „Und als Erstes gibst du Miyukis Seele frei.“


  „Das geht nicht so einfach. Sie ist an mich gebunden, und dieses Band kann nur mit einem bestimmten Ritual in einem Schrein Inaris bei Vollmond wieder gelöst werden. Doch ich werde es tun, sobald ich frei bin und meine Kugel zurück habe.“


  Zwar glaubte ihm niemand ein Wort, aber es gab für den Fall der Fälle ja noch eine andere Möglichkeit.


  „Schwöre, dass du den Tanaka-Clan in Ruhe lässt“, verlangte Sam. „Und zwar für immer.“


  Der Kitsune zögerte, warf einen Blick auf seine Kugel in Conarus Hand, die immer noch von den Flammen bedroht wurde und machte sich keine Illusionen darüber, dass der die Kugel schneller vernichtet haben würde, als er sie mit seiner Magie in die Hand bekam. Also leistete er widerstrebend den Schwur.


  „Sehr gut“, lobte Sam ihn ironisch. „Und nun wirst du dich brav und widerstandslos von der Polizei verhaften lassen.“


  „Wann erhalte ich meine Kugel zurück?“


  „Heute Abend, wenn alles zu unserer Zufriedenheit erledigt ist“, entschied Benyun.


  „Wir treffen uns im Park, wo wir gestern gekämpft haben“, fügte Sam hinzu. „Zehn Uhr.“


  „Ich werde da sein“, versprach der Kitsune.


  „Wir sind ja für alles Weitere überflüssig“, meinte Benyun und nickte seiner Familie zu. „Verschwinden wir.“ Im nächsten Moment war der Platz, an dem sie gestanden hatten, leer.


  „Mitkommen“, befahl Sam dem Kitsune. „Und zieh dir was an.“


  Eine Sekunde später trug er frische Kleidung anstelle der, die Conaru verbrannt hatte. Sam führte ihn zu dem Wagen, in dem Ronan auf sie wartete. Der stieg aus, als er sie kommen sah.


  „Wir haben ihn“, sagte Sam überflüssigerweise. „Leg ihm Handschellen an und lies ihm seine Rechte vor.“


  Ronan gehorchte, während der Kitsune ihm und Sam hasserfüllte Blicke zuwarf.


  „Dann inszenieren wir mal die Show für meinen Kollegen Kendall“, sagte Ronan.


  Er griff zum Handy und wählte Kendalls Nummer. Nachdem sein Kollege sich gemeldet hatte, berichtete er ihm von dem Tipp eines Informanten, dass Miyuki Tanakas Mörder in dieser Nacht plante, auch die anderen Tanakas zu töten und Kendall schnellstens zu deren Anwesen kommen sollte. Ronan sei ebenfalls auf dem Weg dorthin. Nachdem Kendall zugestimmt hatte, unterbrach er die Verbindung und grinste Sam an.


  „Geben wir ihm eine halbe Stunde, und falls er dann noch nicht da ist, fahren wir ohne ihn zum Revier.“


  Der Kitsune funkelte sie beide mordlüstern an. „Ich werde euch töten!“, drohte er. „Alle!“


  Sam grinste. „Du kannst es versuchen– nachdem du deinen kostbaren Schatz zurück hast. Doch bis dahin wirst du dich noch gedulden müssen.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Wir brauchen noch etwas. Ihr Kitsune könnt doch Materie umwandeln, nicht wahr? Dann erzeuge mal eine Waffe, die perfekt zu Miyukis Wunden passt, die du ihr mit deinen Krallen geschlagen hast. Und ein bisschen Kitsune-Fell sollte auch daran hängen.“


  Der Kitsune biss die Zähne zusammen, gehorchte aber. Gleich darauf lag ein Paar künstlicher Krallen vor ihnen auf dem Boden, die in eine Art fingerlose Handschuhe eingearbeitet waren. Ronan hob sie auf und steckte sie in einen Asservatenbeutel.


  „Hervorragend“, meinte Sam. „Damit haben wir den Mörder und die geheimnisvolle Waffe.“ Sie blickte de Kitsune an. „Da ich nicht annehme, dass du in der Stadt eine Wohnung hast, solltest du die schnellstens erschaffen. Vor allem mit einem Ganzkörperfuchskostüm darin, an das acht Schwänze genäht sind. Dessen Fell muss mit dem an den Klauendingern übereinstimmen.“


  „Eine ganze Wohnung irgendwo erschaffen?“, wiederholte Ronan. „Ist das überhaupt möglich?“


  Der Kitsune knurrte und schnippte mit den Fingern. „Ist soeben erledigt. Und wir können noch ganz andere Dinge.“ Er sagte das in einem drohenden Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er einige dieser Dinge Sam und Ronan anzutun gedachte.


  „Der Kerl ist unter Kontrolle, ja?“, vergewisserte sich Ronan auf Gälisch.


  „Im Moment“, antwortete Sam ebenfalls in Gälisch.


  „Im Moment? Was ist nach dem ‚Moment’?“


  „Wird sich zeigen.“


  „Tolle Aussichten.“


  Obwohl Sam fühlt, dass Ronan Angst vor der Rache des Kitsune hatte, spürte sie auch, dass er ihr bedingungslos vertraute. Warum nur? Und warum verursachte dieses Vertrauen in ihr den Wunsch, sich dessen würdig zu erweisen und ihn nicht im Stich zu lassen? Seltsam. Sie wandte sich an den Kitsune, als sie in der Ferne die Polizeisirenen näherkommen hörte.


  „Wenn du gleich deine Aussage machst, brauchst du nur bei der Wahrheit zu bleiben. Abzüglich der Magie, versteht sich.“


  Der Kitsune würdigte sie keiner Antwort.


  Als Lieutenant Kendall ein paar Minuten später mit ein paar Streifenwagen im Gefolge vor dem Haus der Tanakas ankam, brauchte er den Kitsune nur noch einzusammeln.


  „Was mischen Sie sich eigentlich in meinen Fall ein, Kerry?“, knurrte er Ronan ungnädig an.


  „Das war meine Schuld, Sir“, erklärte ihm Sam freundlich.


  „Und wer sind Sie?“


  Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. „Sam Tyler, Security. Mr. Tanaka hat mir die Sicherheit seiner Familie und seines Anwesens anvertraut, da er fürchtete, dass der Mann, der seine Tochter ermordet hat, auch noch den Rest seiner Familie umbringen will. Ich habe Lieutenant Kerry, der ein Freund meiner Familie ist, von diesem Verdacht informiert und diesen Mann“, sie deutete auf den Kitsune, „kurz vor Rons Eintreffen dabei erwischt, wie er versuchte, ins Haus einzudringen.“


  „Das hier hatte er bei sich.“ Ronan hielt Kendall die Krallenhandschuhe hin.


  „Sie kommen mit aufs Revier und machen eine Aussage“, forderte Kendall Sam auf. Und das war ganz in Sams Sinn.


  Eine halbe Stunde später hatten er und Ronan Sam und den Kitsune im Verhörraum. Bezirksstaatsanwältin Gina Berresford war ebenfalls aus dem Bett geholt worden, um sich nun aus erster Hand anzuhören, was der Kitsune zu sagen hatte.


  „Sind Sie sich sicher, Sir, dass Sie auf einen Anwalt verzichten wollen?“, vergewisserte sie sich.


  „Ja.“


  „Dann nennen Sie uns fürs Protokoll erst einmal Ihren Namen und erzählen uns, was Sie zu sagen haben.“


  „Mein Name ist Hidoro Itani, und ich bin– war der Verlobte von Miyuki Tanaka. Unsere Verbindung war seit Jahren beschlossene Sache. Aber dann hat ihr Vater erlaubt, dass sie die Verlobung löst und mit diesem gaijin lebt.“ Seine Stimme bebte von kaum verhohlenem Hass.


  „Sie meinen Peter Ryker.“


  Der Kitsune nickte.


  „Und deshalb haben Sie sie umgebracht?“, vergewisserte sich Gina Berresford.


  „Natürlich“, bestätigte der Kitsune kalt. „Sie gehörte mir. Mir allein!“


  „Und wieso wollten Sie auch noch den Rest der Tanakas töten?“, fragte Ronan.


  „Die Schande eines Familienmitglieds befleckt alle. Ihre Ehre hätte geboten, dass sie sich an die Vereinbarung halten und Miyuki zwingen, ihr Wort einzuhalten. Stattdessen haben sie ihr geholfen, mich zu betrügen. Dafür haben sie alle den Tod verdient.“


  Gina Berresford hatte schon eine Menge Mörder der unterschiedlichsten Couleur kennengelernt und geglaubt, dass sie kaum noch etwas überraschen könnte. Doch der kalte Hass des Kitsune, mit dem er einen geplanten Massenmord rechtfertigen wollte, erschütterte sie sichtlich.


  „Schildern Sie den Tathergang“, forderte sie ihn auf. „Besonders interessiert uns natürlich, wie Sie es hinbekommen haben, dass Peter Ryker als Mörder erscheinen musste.“


  Der Kitsune gehorchte und schilderte emotionslos, wie er Miyuki mit den künstlichen Krallen schwer verletzt hatte und ihr gerade den Rest geben wollte, als Ryker auftauchte, der nach einem Messer griff, um Miyuki zu verteidigen, und wie er ihn virtuos derart zu Fall gebracht und seine Hand geführt hatte, dass er mit dem Messer voran auf Miyuki fiel.


  „Er hielt zwar das Messer in der Hand“, schloss er seinen Bericht mit einem kurzen Blick auf Sam, „aber ich war es, der es in das Herz der Verräterin gestoßen hat. Und darauf bin ich stolz!“


  Danach gab es keine Fragen mehr. Bis auf eine: „Wie ist Ryker zu der Behauptung gekommen, er habe einen Mann in einem Fuchskostüm gesehen?“


  „Weil ich ein solches getragen habe“, antwortete der Kitsune. „Damit mich niemand erkennt, falls mich jemand sieht. Anschließend bin ich über das Vordach geflüchtet, nur wenige Sekunden, bevor die Cops eintrafen.“


  „Und was haben Sie mit dem Kostüm gemacht?“


  „Ich habe es gereinigt. Es befindet sich in meiner Wohnung. Eine Maßanfertigung, die zu viel Geld gekostet hat, um sie wegzuwerfen oder zu verbrennen.“ Er ballte die Fäuste. „Es hat alles ganz wunderbar geklappt, bis...“


  Der Blick, mit dem er Sam bedachte, war absolut mörderisch. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass er versuchen würde sie zu töten und noch Schlimmeres mit ihr vorhatte, sobald er nicht mehr an sein Wort gebunden war. Sam seufzte innerlich. Die Sache war definitiv für sie und ihre Familie nicht damit getan, dass der Kitsune seine Schuld zugab und danach nach Belieben verschwinden konnte. Solange er im Besitz seiner Kräfte war, würde Sam keine ruhige Minute mehr in ihrem Leben haben. Doch um zu tun, was getan werden musste, sollte sie sich ihm besser nicht allein stellen.


  Der Rest der Vernehmung war relativ schnell beendet. Der Kitsune unterzeichnete sein Protokoll und wurde abgeführt. Sam machte ihre Aussage und unterschrieb die ebenfalls, danach konnte sie gehen. Morgen würde die Staatsanwältin Scott benachrichtigen, dass sein Klient freigelassen wurde, und alles würde seinen normalen Gang gehen.


  Und heute Abend würden sie und ihre Familie das Kapitel Kitsune ein für alle Mal abschließen.


  


  *


  Der Kitsune war pünktlich um zehn Uhr an der vereinbarten Stelle. Er baute sich furchtlos vor den Tai’u auf und streckte gebieterisch die Hand aus.


  „Ich habe den Handel erfüllt. Gebt mir meine Kugel zurück, wie ihr versprochen habt.“


  Benyun hielt sie ihm hin. „Nimm sie, halte dich an deine Versprechen und geh.“


  Das verschlagene Aufblitzen in den Augen des Kitsune verriet ihnen, dass er gar nicht daran dachte. Er schnappte die Kugel und grinste bösartig.


  „Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich euch verschone“, höhnte er und griff auf die Magie der Kugel zu, um Sams Familie auf einen Schlag zu vernichten.


  „Und du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir einem verlogenen Bastard wie dir trauen“, konterte Benyun und grinste ebenso bösartig wie er. „Wir haben unsere Vorkehrungen getroffen.“


  Die in dem Moment, als der Kitsune die Magie der Kugel aktivierte, um die Tai’u zu töten, ihre Wirkung zeigten. Seine Magie– seine gesamte Magie– wurde in die Kugel hineingesogen. Er schrie entsetzt auf. Im nächsten Moment lösten sich fünf dunkelrote Blitze aus ihr, die auf die Tai’u zuschossen und in sie eindrangen. Innerhalb eines winzigen Augenblicks wurde diese Magie an sie gebunden und in ihnen versiegelt. Die Kraft war so gewaltig, dass sie alle von den Füßen riss.


  Sam spürte eine Macht durch ihr Blut und ihren Geist kreisen, die gewaltiger war als alles, was sie sich je hatte vorstellen können. Magische Impulse durchströmten sie und blendeten ihren Verstand mit den Möglichkeiten, die sie eröffneten. Sie hatte Mühe, diesen Sturm weit genug unter Kontrolle zu bringen, um wieder handlungsfähig zu sein. Sie sah sich um und erkannte, dass es ihrer Familie nicht besser ergangen war. Sie alle rappelten sich vom Boden auf und mussten sich erst orientieren.


  „Kallas Blut!“, fluchte Sam und schüttelte den Kopf, um ihre Sicht zu klären.


  „Wow!“ Aliada jubelte.


  Die anderen lachten. Es klang trunken.


  Dem Kitsune ging es dagegen schlecht. Er wandelte sich gegen seinen Willen in seine Fuchsgestalt. Seine acht Schwänze fielen der Reihe nach von ihm ab und lösten sich in Luft auf, bis nur noch ein einziger übrig war. Der verschwand schließlich auch noch und ließ ihn völlig nackt in menschlicher Gestalt zurück. Als das letzte Quäntchen Magie seinen Körper verlassen hatte, löste sich auch der weiße Ball auf.


  Der Kitsune starrte entsetzt an seinem Körper herab und anschließend die Tai’u anklagend und hasserfüllt an. „Ihr Verfluchten!“, schleuderte er ihnen entgegen und stürzte sich auf sie. Ein heftiger Windstoß, den Benyun ihm entgegenschleuderte, riss ihn von den Füßen und stieß ihn mehrere Yards zurück.


  „Wir wussten, dass du, sobald du deine Kugel wieder in den Händen hättest, versuchen würdest, dich an uns zu rächen“, erklärte er dem Kitsune. „Also haben wir uns erlaubt, deine Kugel zu unseren Gunsten zu präparieren. Wir haben sie mit einem Zauber belegt, der dir augenblicklich alle Magie entzieht und sie auf uns überträgt, sobald du versuchen würdest, sie gegen uns anzuwenden.“ Er schüttelte gespielt mitleidig den Kopf. „Hättest du uns in Ruhe gelassen und wärst deiner Wege gezogen, wäre dir gar nichts passiert. Verstehst du? Ausschließlich der Angriff auf uns hat den Verlust deiner Kräfte initiiert. Aber da wir die jetzt haben, danken wir dir dafür. Das ist ein sehr nützliches Geschenk.“


  „Tötet mich“, verlangte der Kitsune und bewies selbst in der Niederlage noch eine gewisse Würde. „Ich kann und werde nicht so leben.“


  „Das ist deine Entscheidung“, sagte Sam und beförderte mit einem Bringzauber ein japanisches Messer zu seinen Füßen.


  Der Kitsune nahm es, kniete sich in einer rituellen Haltung auf den Boden und vollzog ohne zu zögern harakiri, das Aufschlitzen des Bauches mit einem finalen Schnitt in den unteren Herzbereich. Sekunden später war er tot.


  Aus seinem Körper trat ein heller Nebel aus, der zuerst im Kreis wirbelte, als müsse er sich orientieren und sich schließlich zu dem Abbild einer menschlichen Gestalt formte: Miyuki Tanaka. Sie lächelte die Tai’u dankbar, beinahe liebevoll an. Schließlich blieb ihr Blick auf Sam haften.


  „Danke, Tai’Samala“, flüsterte ihr Geist. „Vielen Dank!“ Sie verbeugte sich mehrmals tief vor Sam. „Und da Worte nicht ausreichen, um dir wirklich angemessen zu danken, nimm bitte das Geschenk an, das ich dir geben möchte. Es ist das Wertvollste der Welt.“


  Sam winkte ab. „Das ist wirklich nicht nötig. Aber wenn es dir ein solches Bedürfnis ist, bitte. Und im Voraus vielen Dank dafür.“


  Sie spürte, dass Miyukis Geist ihr nichts Böses tun würde und das, was sie beabsichtigte, eine gute Gabe sein musste. Deshalb hielt sie auch vollkommen still, als sich die Nebelgestalt ihr näherte, die Hand nach ihr ausstreckte und sie in der Herzgegend berührte. Sam fühlte, wie eine Kraft in sie einströmte, die entgegen ihrer Erwartung nichts Magisches an sich hatte, aber doch ungeheuer mächtig war. Allerdings sah sie sich außerstande, sie zu identifizieren.


  Miyukis Geist lächelte ihr zu, und Sam verspürte eine ungewohnte Wärme in sich aufsteigen. „Nochmals danke, Tai’Samala. Und bitte, überbringe meiner Familie meine demütigsten Grüße und sage Peter, dass ich ihn liebe und immer über ihn wachen werde.“


  Mit diesen Worten löste sie sich auf und verschwand.


  „Alles in Ordnung, Samala?“, fragte Benyun besorgt. „Was hat sie mit dir gemacht?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung“, gestand sie und rieb sich die Stelle über ihrem Herzen, wo Miyuki sie berührt hatte. „Aber es fühlt sich gut an.“


  Benyun atmete erleichtert auf. „Was machen wir nun mit ihm?“, fragte er und deutete auf den toten Kitsune, der immer noch seine menschliche Gestalt beibehalten hatte.


  „Wir bringen ihn unbemerkt in seine Gefängniszelle zurück“, entschied Sam. „Er hat gestanden, und da er Japaner ist, wird jeder, der ein bisschen von der japanischen Kultur versteht, begreifen, dass er anschließend Selbstmord begehen musste, um seiner verlorenen Ehre Genüge zu tun.“ Sie blickte ihren Vater, ihre Geschwister und Cousine dankbar an und empfand ein ungewohnt warmes Gefühl ihnen gegenüber. „Danke für eure Hilfe. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.“


  „Ohne uns wärst du tot“, erinnerte Benyun sie gnadenlos. Er deutete auf die Leiche des Kitsune. „Wenn er nicht so unerfahren gewesen wäre, was magisches Kämpfen betrifft, wären nicht einmal wir alle zusammen in der Lage gewesen, gegen ihn zu bestehen. Spürst du die Macht, die er gegen uns hätte einsetzen können?“


  Die fühlte Sam nur allzu deutlich in sich. Sie nickte.


  „Pass nächstes Mal besser auf, Samala. Und vor allem“, Benyun blickte sie streng an, „bring uns nie wieder in so eine Situation. Sonst kappe ich das Band des Blutes zwischen uns.“


  „Versprochen.“ Sam spürte, dass es ihrem Vater bitter ernst war.


  Die Familie verschwand. Sam ummantelte sich mit Unsichtbarkeit, hob den Körper des Kitsune auf und brachte ihn durch die Dimensionen in seine Zelle zurück. Sollte das Wachpersonal darüber rätseln, wohin erstens seine Kleidung verschwunden war und er zweitens ein Messer bekommen hatte. Sie würden dieses Rätsel nie lösen und es irgendwann zu den Akten legen.


  Sie fühlte, wie die Magie des Kitsune sich mit ihrer Substanz und ihrer Seele zu verbinden begann und damit zu einem echten Teil von ihr wurde. Aus Erfahrung wusste sie, dass es zu gefährlich wäre, diese Kräfte zu benutzen, bevor sie sie nicht trainiert hatte. Sie würde erst lernen müssen, mit ihnen umzugehen, ehe sie wirklich ihr gehörten. Sobald Scott morgen zur Arbeit gegangen war, würde sie den ersten Test durchführen, indem sie mit diesen neuen Kräften einen zusätzlichen Raum im Keller ihres Hauses erschaffen und seinen Eingang unsichtbar machen würde. Den würde sie als Arbeitsraum benutzen, um darin mit ihren neuen Kräften magische Experimente durchzuführen. Sie war gespannt, was sich alles mit ihren neuen Fähigkeiten bewerkstelligen ließ.


  Bevor Sam nach Hause fuhr, hatte sie noch etwas zu erledigen. Sie kehrte zum Haus der Tanakas zurück, die immer noch im Wohnzimmer in der Dunkelheit saßen. Als Sam aus dem Nichts vor ihnen auftauchte und mit einem Fingerschnippen das Licht einschaltete, waren sie erschrocken, entspannten sich aber, als sie sahen, dass ihre ungewöhnliche Besucherin beruhigend lächelte.


  „Tanaka-san, bitte entschuldigen Sie die späte Störung, doch ich wollte, dass Sie so schnell wie möglich erfahren, dass Sie und Ihre Familie ab sofort in Sicherheit sind. Der Kitsune ist tot und wird Sie nie wieder belästigen. Und Miyukis Seele ist frei und lässt sie demütig grüßen. Die offiziellen Einzelheiten werden Sie in den nächsten Tagen sicher in der Presse lesen, doch ich versichere Ihnen, dass niemand von mir jemals die Wahrheit erfahren wird.“


  Shunichi Tanaka schwieg eine Weile, ehe er sagte: „Ich danke Ihnen, Miss Tyler. Sie haben mir und meiner Familie einen sehr großen Dienst erwiesen.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte, nachdem er auf die Rückseite eine Telefonnummer geschrieben hatte. „Ein Wesen wie Sie“, sagte er ehrerbietig und mit einer tieferen Verbeugung, als er sie wohl jemals zuvor gemacht hatte, „braucht natürlich keine Hilfe von einem so Unwürdigen wie mir. Doch sollten Sie jemals Unterstützung in irgendeiner weltlichen Angelegenheit benötigen, so werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie Ihnen zu gewähren.“


  Und damit hatte er eine Ehrenschuld übernommen, eine Verpflichtung– giri– an die nicht nur er, sondern seine gesamte Familie noch nach Generationen gebunden war, bis sie eines Tages beglichen wäre. Einerseits wollte Sam in ihrer menschlichen Existenz nichts mit einem Yakuza-Boss zu tun haben. Andererseits mochte es sich eines Tages als nützlich erweisen, diese Schuld eintreiben zu können. Shunichi Tanaka und seine Familie würden jedenfalls erst wieder vollkommen glücklich sein, wenn sie die Schuld irgendwann bezahlt hatten.


  „Ich danke Ihnen, Tanaka-san. Ich werde zu gegebener Zeit darauf zurückkommen.“


  Und mit einer angemessenen Verbeugung verabschiedete sie sich. Als sie sich auf den Rückweg nach Hause machte, fragte sie sich allerdings, wieso sie sich so unbeschreiblich gut und zufrieden fühlte.


  


  *


  


  Sam lag neben Scott im Bett und fühlte sich verwirrt. Einerseits war ihr gerade beendetes Liebesspiel technisch gesehen wie immer verlaufen. Sam hatte Scotts Energie in sich aufgenommen und die übliche Befriedigung erhalten. Aber etwas war vollkommen anders als sonst. Sie fühlte nicht nur eine körperliche, sondern auch eine seelische Freude, die sie so noch nie empfunden hatte. Ihr ganzes Wesen war von einer unglaublichen Wärme erfüllt, die sie bisher nicht gekannt hatte und die jedes Mal einen Schub zu bekommen schien, wenn sie Scott ansah oder berührte. Und sie fühlte sich glücklich, weil er sich glücklich fühlte.


  Peter Ryker war heute aus dem Gefängnis entlassen worden. Sam hatte Scott begleitet, als er seinen Klienten abholte, um die notwendigen Formalitäten zu erledigen, und Ryker dabei wohl verpackt Miyukis Botschaft ausgerichtet. Wie geplant war der tote Kitsune in seiner Zelle gefunden worden, und man rätselte immer noch über die mysteriösen Umstände seines Todes. Doch für Sam war alles soweit in Ordnung.


  Scott hatte für seinen gewonnenen Fall von seinen drei Chefs eine Belobigung erhalten und den diskreten Hinweis, dass ihm die Stelle als Juniorpartner nahezu sicher war, wenn er sich weiterhin derart bewährte. Dieses Ereignis hatte er am Abend gebührend mit Sam gefeiert. Er hatte sie zum Essen in ein wirklich gutes Restaurant ausgeführt und danach das übliche „Dessert“ mit ihr genossen– mit den für Sam noch nie da gewesenen emotionalen Verwirrungen.


  Er gab ihr einen überaus zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Ich liebe dich, Sam. Du ahnst gar nicht wie sehr.“


  „Beschreibe es mir.“


  Er lachte. „Als ob du nicht wüsstest, was Liebe ist.“


  Sie wusste es nicht. „Ich möchte es trotzdem gern von dir hören.“


  Scott richtete sich auf dem Ellenbogen auf und sah ihr in die Augen. „Samantha Tyler“, sagte er feierlich, „ich wünsche mir nichts mehr auf der Welt, als dich glücklich zu sehen. Ich möchte dich zum Lachen bringen, dir alle Freude der Welt schenken, alles Unglück von dir fernhalten und der Grund dafür sein, dass du dich wohlfühlst. Ich möchte dich vor allem Leid bewahren und immer an deiner Seite stehen, wenn du mich brauchst, dir jede Hilfe und Unterstützung gewähren, die ich dir geben kann. Und ich würde jederzeit mein Leben geben, um deines damit zu beschützen. Diese Gefühle sind so stark, dass sie manchmal beinahe wehtun. Mal ganz abgesehen davon, dass du mich wahnsinnig glücklich machst und mir jedes Mal sehr warm ums Herz wird, wenn ich dich sehe oder auch nur an dich denke.“ Er lächelte verlegen. „Ich weiß, das klingt unglaublich kitschig, aber das fühle ich nun mal für dich.“


  „Ich finde das gar nicht kitschig“, versicherte Sam. „Ich finde das sehr schön.“


  Sie gab ihm einen innigen Kuss, barg seinen Kopf an ihrer Schulter, streichelte sein blondes Haar und ließ sich nicht anmerken, wie erschüttert sie war. Was Scott gerade beschrieben hatte, war genau das, was sie auch für ihn fühlte, seit Miyukis Seele sie berührt und ihr das Geschenk gegeben hatte, das sie für das Wertvollste auf der Welt hielt.


  Miyuki Tanaka hatte dem Sukkubus Tai’Samala die Fähigkeit geschenkt zu lieben.


  Und das, bei Kallas Blut, hatte ihr zu allen anderen Problemen gerade noch gefehlt.


  


  


  


  


  


  Die Hexentrommel


  


  


  1.


  


  Lager der Moshani-Sippe irgendwo in Siebenbürgen, 1655


  


  Die Hexe kreischte, wand sich in ihren Fesseln auf dem Scheiterhaufen und brüllte ihren Bezwingern die schlimmsten Flüche entgegen. Noch vor wenigen Tagen wären alle voller Furcht vor ihrer Macht geflüchtet. Doch diese Macht war gebrochen, und die gesamte Sippe wohnte mit großer Erleichterung der Hinrichtung der Hexe bei.


  Sanya, die drabarni, die Zauberin der Sippe, saß vor ihr mit einer kleinen Handtrommel aus Eibenholz und Schlangenleder und begann, einen komplizierten Rhythmus darauf zu schlagen. Die Hexe schrie erneut, und in ihrer Stimme lag abgrundtiefer Hass.


  „Das werdet ihr bitter bereuen! Eines Tages komme ich zurück! Und meine Rache wird furchtbar sein! Ich werde euch alle vernichten! Euch und eure Nachkommen bis zum letzten Kind!“


  Der Trommelklang schwoll zu einem wilden Stakkato an. Mit einem letzten Schrei löste sich die Seele der Hexe als ein roter Nebel aus ihrem Körper und wurde von der Trommel aufgesogen. Nachdem der letzte Nebelfetzen in dem Instrument verschwunden war, schlug Sanya einen Siegelrhythmus. Danach schwieg die Trommel. Die Hexe war tot. Schnellstens steckten die Männer den Scheiterhaufen in Brand und wachten über das Feuer, bis es vollständig heruntergebrannt und erloschen war. Mit größter Sorgfalt sammelten sie die Asche ein und verstreuten sie weit weg vom Lager mit Salz vermischt in alle Winde.


  Sanya nahm ihre Tochter Amra beiseite. „Diese Trommel darf niemals zerstört werden“, schärfte sie ihr ein. „Und niemals darf darauf oder auch nur in ihrer Nähe der Beschwörungsrhythmus getrommelt werden, sonst wird der Geist der Hexe befreit. Vergiss das nicht! Und lehre es auch deine Nachfolgerin. Das darf nicht vergessen werden. Niemals!“


  


  *


  


  Roma-Siedlung Richmond/Springdale, Virginia, 3. Februar 2008


  


  „Blödsinn!“ Yljana Moshani legte den größtmöglichen Nachdruck in dieses eine Wort. „Wir leben im 21. Jahrhundert. Kein vernünftiger Mensch glaubt mehr an Zauberei! Ich bin jedenfalls eine moderne Frau und werde mich nicht mit diesem Hokuspokus abgeben!“


  „Das ist deine Pflicht“, hielt Gonzo ihr streng vor und verfluchte die modernen Zeiten, die bewirkten, dass seine eigene Schwester nicht einmal vor ihm in seiner Eigenschaft als Sippenoberhaupt Respekt hatte. Von allem anderen ganz zu schweigen. „Du bist die Einzige, die die Gabe unserer Mutter geerbt hat. Die Sippe braucht ihre drabarni. Es ist eine Ehre, dass du unserer Mutter in diesem Amt nachfolgen darfst.“


  „Ich habe nicht um diese so genannte Ehre gebeten“, konterte Yljana schnippisch und warf beredt die Arme in die Luft. „Die Gabe– wenn ich das schon höre! Ich habe ab und zu ein paar Träume, die wahr werden. Na und? Das ist keine Zauberei. Diese ganzen Rituale und ‚Zauber’, auf die Mutter so großen Wert legte und mir gegen meinen Willen aufgezwungen hat, sind doch nichts weiter als kindischer Aberglaube, den kein vernunftbegabter Mensch heute noch glauben würde!“


  „Wie kannst du so etwas sagen!“, fuhr Gonzo auf. „Draban ist real! Die Magie unserer drabarni hat uns Jahrhunderte lang immer zuverlässig beschützt!“


  Yljana lachte spöttisch. „Oh ja, die Zauberkünste haben unserem Volk ja so viel Gutes beschert. Wir werden überall vertrieben, haben kaum Rechte, wurden in KZs ermordet, unserer Freiheit beraubt, werden weniger geachtet als Hunde, ständig diskriminiert und kriminalisiert. Wenn draban, die Magie, wirklich existierte, dann hätte sie uns vor all dem beschützt! Hätte verhindert, dass unsere Vorfahren aus Rumänien vertrieben wurden und wir hier in diesem... Loch gelandet sind!“


  Mit Gonzos Ärger über die Engstirnigkeit und Uneinsichtigkeit seiner jungen Schwester wuchs seine Verzweiflung darüber, dass sie offensichtlich gar nicht in der Lage war, das Amt der drabarni zu übernehmen. Ihre Mutter war zu früh gestorben. Yljanas Ausbildung blieb deshalb unvollkommen. Außerdem wehrte sie sich mit Händen und Füßen gegen ihre Pflicht.


  Gonzo konnte es ihr einerseits nicht verdenken, denn eigentlich war seine Nichte Shiona für das Amt der drabarni vorgesehen gewesen. Aber sie hatte sich in einen Gadscho verliebt, einen amerikanischen Arzt und seinetwegen die Sippe verlassen. Daraufhin hatte die Kris, das oberste Sippengericht, sie ausgestoßen. Nun war Yljana als Einzige übrig geblieben, die nächste drabarni zu werden. Kein Wunder, dass sie dagegen rebellierte. Trotzdem war es ihre Pflicht, der sie zum Wohl der Sippe nachzukommen hatte, ob es ihr nun passte oder nicht.


  Allerdings beschlichen Gonzo angesichts ihrer Uneinsichtigkeit, nein: Unreife, doch Zweifel, ob es klug gewesen war, Shiona zu ächten. Natürlich konnte die Sippe ihre Verbindung mit einem Gadscho nicht so einfach hinnehmen, aber dadurch, dass die Alten so streng mit ihr gewesen waren, besaß die Sippe keine drabarni mehr– zum ersten Mal seit Beginn ihrer Existenz. Und das konnte sich als gefährliche Schwäche oder noch Schlimmeres erweisen, an das Gonzo nicht einmal zu denken wagte.


  „Yljana, du weißt ganz genau, dass draban strengen Regeln und Gesetzen unterworfen ist und niemals zu manipulativen oder selbstsüchtigen Zwecken benutzt werden darf“, erinnerte er seine Schwester. „Außerdem hat auch draban Grenzen. Gewisse Dinge sind selbst mit der stärksten Magie einfach nicht machbar. Auch eine drabarni ist nur ein Mensch und keine allmächtige Göttin.“


  Yljana schnaufte verächtlich. „Ich habe von Anfang an nicht an diesen Quatsch geglaubt. Aber Mutter hat mich ja dazu gezwungen, den ganzen blöden Kram zu lernen, nur weil meine liebe Nichte unbedingt mit einem Gadscho durchbrennen musste.“ Sie legte ihre ganze Verachtung in das Wort, das die Roma für Nicht-Zigeuner gebrauchten. Es bedeutete aber nur „Bauer“ und war der Sammelbegriff für alle Menschen, die nicht zu den Roma gehörten. „Shiona hatte wenigstens Verstand genug, sich von diesem Scheiß zu lösen. Doch Mutter ist tot, und niemand kann mich mehr zwingen, mich mit diesem Unsinn zu beschäftigen! Mann, Gonzo, nur Idioten und verblendete Narren wie du glauben an Zauberei. Die Sippe hat Mutter respektiert und ihren Hokuspokus geduldet, weil das so Tradition war. Aber niemand außer dir glaubt noch daran. Und ich werde dir beweisen, dass das alles nur Aberglauben ist.“


  Sie ging zu einer geschnitzten Holztruhe, in der ihre Mutter ihre magischen Utensilien aufbewahrt hatte. Sie wühlte darin herum, bis sie eine kleine, uralte Handtrommel fand. Sie hielt sie Gonzo hin.


  „Du kennst das Märchen um diese Trommel genauso gut wie ich. Angeblich ist darin der mulo einer Hexe gebannt.“ Ihr Ton wurde übertrieben dramatisch. „Und auf keinen Fall darf ein bestimmter Rhythmus darauf gespielt werden, sonst springt der Geist raus und vernichtet uns alle! Ha!“ Sie wedelte mit der Trommel vor seiner Nase herum. „Weißt du, was passiert, wenn ich diese Trommel spiele? Gar nichts!“


  Gonzo erbleichte. „Das darfst du nicht tun!“


  Doch bevor er sie daran hindern konnte, trommelte sie mit flinken Fingern den Beschwörungsrhythmus. Die kleine Trommel war erstaunlich laut. Mit jedem Fingerschlag schwoll ihr Klang an, bis er den ganzen Raum ausfüllte. Für einen Moment schienen sogar die Wände des gesamten Hauses zu vibrieren. Dann verhallte der letzte Schlag.


  „Wow!“, sagte Yljana in typisch modernem Sprachgebrauch. „Das Ding hat ja einen Wahnsinnssound. Ich hätte sie schon mal öfter spielen sollen.– Aber wie du siehst, lieber Bruder“, fügte sie triumphierend hinzu, „ist nichts passiert. Kein mulo, absolut nichts, rein gar nichts!“


  Sie hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als ein roter Nebel aus der Trommel aufstieg. Yljana ließ sie vor Schreck fallen. Gonzo gab einen erstickten Schrei von sich.


  „Was hast du getan?“, wimmerte er entsetzt.


  Der Nebel verdichtete sich, löste sich vollständig aus der Trommel und verharrte einen Augenblick schwebend darüber, als müsse er sich orientieren. Dann schoss er zielsicher auf Yljana zu. Sie schrie auf und versuchte auszuweichen. Doch der Nebel umhüllte sie und drang in ihren Körper ein. Sie sackte zusammen.


  Gonzo wich angstvoll zurück und starrte seine Schwester an, deren Augen rot aufglühten. Im nächsten Moment sprang sie kraftvoll auf die Füße und schaute sich um, als sähe sie ihre Umgebung zum ersten Mal. Ihr Blick richtete sich auf Gonzo.


  „Wer bist du?“, knurrte sie mit einer Stimme, die definitiv nicht seiner Schwester gehörte. Mit einem Schritt war sie bei ihm, packte ihn mit unglaublicher Kraft an der Kehle und riss ihn zu sich heran, bis sein Gesicht das ihre fast berührte. „Antworte!“


  „Gonzo Moshani“, krächzte er mühsam um die Finger herum, die ihm die Luft abschnürten. „Rom baro der Sippe.“


  Sie stieß ein hässliches, grausames Lachen aus. „Die Moshani-Sippe“, zischte sie ihn an. „Da bin ich ja genau richtig! Und du bist also der rom baro, ihr Oberhaupt.“ Ihr glühender Blick bohrte sich in seine Augen. „Weißt du, wer ich bin?“


  Gonzo nickte, soweit ihr Klammergriff um seinen Hals das zuließ. Er bekam kaum noch Luft und fühlte, wie sein Gesicht unter dem Blutstau langsam anschwoll. „Die Hexe aus der Trommel“, brachte er mühsam hervor.


  „Jaaa“, hauchte sie kalt und böse. „Und die Zeit meiner Rache ist endlich gekommen! Dank des dummen Dings, das mich befreit hat. Nun werdet ihr dafür bezahlen, dass ihr mich damals umgebracht habt! Ich werde euch alle vernichten. Und du, Rom Baro– du darfst zusehen, wie ich ein Mitglied deiner Sippe nach dem anderen umbringe. Ich denke, ich werde mit deiner Frau und deinen Kindern anfangen. Du sollst so leiden, wie dein Vorfahr mich damals hat leiden lassen. Und am Ende werde ich erst deine Seele zerstören, bevor ich auch dich umbringe!“


  Sie schleuderte ihn gegen die Wand. Gonzo sah Sterne und war für einen Moment benommen. Die Hexe öffnete die Tür und ging hinaus. Er rappelte sich auf, schnappte sich ein Messer, das auf dem Tisch lag, mit dem er an einem neuen Bannerstab geschnitzt hatte, bevor sein Disput mit Yljana begonnen hatte. Dann rannte er hinter ihr her. Es gab nur einen Weg, seine Sippe zu beschützen: Die Hexe musste sterben. Und somit leider auch Yljana.


  Er sah, wie sie auf seine Frau zuging, die im Hof stand und sich mit ihrer Schwägerin und seinem Bruder Yango unterhielt. Mit einem Schrei stürzte er sich auf sie und schwang das Messer, um es ihr in den Rücken zu stoßen. Er schaffte es nicht. Yango warf sich ihm in den Arm und hielt ihn fest.


  „Gonzo, was tust du?“


  „Lass mich!“, schrie er und kämpfte sich los. „Sie muss sterben! Sie will uns alle umbringen!“


  Andere Männer kamen gelaufen und warfen sich ihm entgegen. Gonzo kämpfte wie ein Löwe, wand sich in ihren Händen und versuchte, an Yljana heranzukommen, die sich mit einem angstvollen Ausdruck im Gesicht hinter seiner Frau versteckte.


  „Was ist denn los mit dir, verdammt?“, fluchte sein Cousin Kirjo und versuchte verzweifelt, den Rasenden zu halten. „Komm zu dir, Gonzo!“


  „Ich muss sie töten, bevor sie uns alle umbringt!“, heulte Gonzo. „Das ist nicht Yljana! Sie hat die Hexe aus der Trommel befreit!“


  Auf der Straße vor dem Roma-Haus hatte sich trotz der Kälte und dass es anfing zu schneien, schnell eine Menschentraube versammelt, die mit gemischten Gefühlen das Schauspiel beobachteten. Verächtliche, feindselige Rufe wurden laut.


  „Gonzo! Reiß dich zusammen!“, brüllte Yango seinen Bruder an. „Wir können nicht noch Ärger mit den Gadsche gebrauchen!“


  Doch dafür war es bereits zu spät. Aus der Ferne ertönte die Sirene eines Polizeiwagens, der kurz darauf in den Hof der Siedlung einbog.


  „Scheiße!“, fluchte Kirjo. „Die verdammten Gadsche haben die Polizei geholt!“


  Danach ging alles recht schnell. Gonzo wurde von drei Cops überwältigt, entwaffnet und mit Handschellen gefesselt in deren Wagen verfrachtet.


  „Was war hier los?“, verlangte einer der Polizisten zu wissen. Sein verächtlicher Blick umfasste die versammelte Sippe und ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, was er von den Roma hielt.


  Yango lächelte so freundlich, wie es ihm möglich war. „War nur ein Missverständnis, Sir“, versuchte er die Situation zu entschärfen. „Nur ein Missverständnis. Nichts passiert.“


  „Er wollte mich umbringen!“ Yljanas Stimme war schneidend. „Er ist wahnsinnig!“


  „Yljana!“, zischte Kirjo wütend und fügte in Romani hinzu. „Sei still! Du kannst doch deinen eigenen Bruder nicht an die Gadsche verraten!“


  Sie hörte nicht auf ihn. „Er ist verrückt geworden“, erklärte sie dem Polizisten. „Er glaubt, dass ich von einem bösen Geist besessen bin. Deshalb will er mich umbringen!“


  Das genügte dem Cop. „Wir nehmen ihn erst mal mit aufs Revier. Und morgen kommen Sie vorbei und geben Ihre Aussage zu Protokoll.“ Er warf einen autoritären Blick in die Runde. „Ich hoffe, es gibt hier nicht noch mehr Scherereien!“


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um, stieg in den Wagen und fuhr mit seinen Kollegen davon. Doch die verzweifelten Schreie des Gefangenen, der sich mit seinem Körper immer wieder gegen die Tür warf, in dem fruchtlosen Versuch auszubrechen, überzeugten ihn und seine Kollegen davon, dass der Mann tatsächlich verrückt sein musste. In Anbetracht dessen würde wohl die Psychiatrie ein besserer Verwahrungsort für ihn sein.


  Kirjo packte Yljana am Genick und schleifte sie ins Haus, kaum dass die Polizei außer Sicht war und sich die Schaulustigen zerstreut hatten.


  „Wie konntest du deinen eigenen Bruder nur den pirengeri{5} ausliefern?“, fauchte er sie an und schüttelte sie. „Hast du keine Ehre mehr im Leib?“


  Sie befreite sich mit erstaunlicher Kraft aus seinem Griff und lachte gemein. Kirjo lief es kalt den Rücken hinunter.


  „Mach dir um meine Ehre keine Sorgen, Kirjo Moshani. Mach dir lieber Sorgen um dein erbärmliches Leben.“ Sie lachte wieder. „Du hättest deinen Cousin gewähren lassen sollen, weißt du. Er hatte nämlich recht. Seine dumme kleine Schwester hat die Trommel gespielt und mich befreit. Und da ihr keine drabarni mehr in euren Reihen habt, die diesen Titel verdient, wird niemand mich aufhalten können. Ihr werdet alle sterben! Und ich werde den Tod eines jeden Einzelnen von euch genießen, wie ich noch nie zuvor etwas genossen habe! Du, Kirjo, du hast die Ehre, der Erste zu sein!“


  Bevor er darauf reagieren konnte, fühlte er sich von einer unsichtbaren Kraft gepackt, die ihn festnagelte, wo er stand. Yljanas Augen glühten rot auf. Ihr Blick bohrte sich wie Feuerlanzen in seine. Er hätte vor Schmerz gebrüllt, wenn er es noch gekonnt hätte. Doch die Hexe kontrollierte seinen Körper. Er fühlte, wie das Feuer ihrer Augen seine Seele ausbrannte. Für eine scheinbar endlose Ewigkeit spürte er entsetzliche Agonie, wie sie die Hölle nicht schlimmer hätte produzieren können. Danach kam die ewige Finsternis.


  


  *


  


  Vorbei! Der Zeitpunkt, an dem Gonzo sich und seine Familie hätte retten können, war unwiederbringlich dahin. Er hatte versagt. Nichts würde die Hexe noch aufhalten können. Sogar seine eigene Familie wollte ihm nicht glauben. Sie ahnten ja nicht, in welcher Gefahr sie sich alle befanden. Niemand konnte noch etwas tun, um die Sippe zu retten.


  Er schluchzte trocken und betete stumm zu Christus, Bibijaka und Alako, seine Sippe zu beschützen, denn er konnte es nicht mehr. Die Polizei hatte ihn in einer psychiatrischen Klinik abgeliefert, wo man ihn mit schweren Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatte, bis er nicht mehr in der Lage war, etwas anderes zu empfinden als dumpfe Gleichgültigkeit, die trotzdem seine Verzweiflung nicht vollständig betäuben konnte. Er würde wer weiß wie lange in diesem Krankenhaus bleiben müssen. Vielleicht sogar für immer. Oder man würde ihn ins Gefängnis stecken. Mit einem „Zigeuner“, der versucht hatte, seine eigene Schwester umzubringen, hatten die Gadsche nicht das geringste Mitleid, geschweige denn, dass sie nach mildernden Umständen gesucht hätten. Und in der Zwischenzeit hatte der mulo der Hexe mehr als genug Gelegenheit, seine Rache zu vollenden.


  Undeutlich nahm Gonzo wahr, dass ein Arzt sich mit einem Pfleger über ihn unterhielt.


  „Akute Wahnvorstellungen“, hörte er den Pfleger sagen. „Er hat versucht, seine Schwester umzubringen, weil er sie für von einem bösen Geist besessen hielt. Das hatten wir schon lange nicht mehr“, fügte er launig hinzu. „Endlich mal einer, der nicht glaubt, er sei Napoleon oder Gott.“


  „Das ist nicht witzig“, wies ihn der Arzt zurecht. „Haben wir seine Personalien?“


  „Ja, hier auf dem Anmeldeformular. Ist irgend so ein Zigeuner aus der Zigeunersiedlung.“


  „Rom oder Sinto?“


  „Was?“, fragte der Pfleger verständnislos.


  „Gehört der ‚Zigeuner’ zu den Roma oder den Sinti?“, präzisierte der Arzt seine Frage.


  „Keine Ahnung! Gibt es denn da einen Unterschied?“


  „Gravierende Unterschiede, ja. Sie sollten sich bei Gelegenheit mal darüber informieren.“


  Gonzo kam die Stimme des Arztes entfernt bekannt vor, aber er war nicht mehr in der Lage, noch länger zuzuhören. Er spürte nur tiefste Verzweiflung, so schwarz und erdrückend, dass er glaubte, daran zu ersticken. Jemand gab ihm eine Spritze, die ihn in wohltuendem Vergessen versinken ließ. Wenigstens für eine kurze Zeit.


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive, Cleveland


  


  Sam Tyler lag hellwach im Bett und streichelte gedankenverloren das wellige, sandblonde Haar ihres Freundes Scott. Er war vor wenigen Augenblicken mit dem Kopf auf ihrer Schulter eingeschlafen, nachdem sie sich ausgiebig geliebt hatten. Sam war aufgewühlt und verwirrt, denn sie hatte vor ein paar Minuten die für sie erschreckende Erkenntnis gewonnen, dass sie Scott liebte.


  Was für einen Menschen ein Anlass zur Freude und der Inbegriff höchsten Glücks gewesen wäre, verursachte ihr ein profundes Gefühl von Unbehagen und erfüllte sie mit der bösen Vorahnung, dass sich daraus eine Menge Probleme ergeben würden. Als Sukkubus konnte sie die äußeren Anzeichen von Liebe zwar perfekt imitieren, wenn es sein musste; sie konnte sie auch in den Menschen spüren, aber sie konnte sie nicht selbst empfinden.


  So war das noch bis vor wenigen Stunden gewesen. Da hatte ihr der Geist von Miyuki Tanaka das ihrer Meinung nach wertvollste Geschenk gemacht, das es auf der Welt gab: die Fähigkeit zu lieben. Miyuki hatte es gut gemeint, aber Sam hatte das Gefühl, dass das Geschenk wohl eher ein Fluch war. Und zwar nicht nur, weil Sukkubi und Inkubi für Gefühle wie Liebe nicht geschaffen waren. Nach allem, was sie bisher von menschlicher Liebe beobachtet hatte, ging sie immer auch mit Schmerz einher. Und der war für Sam in jedem Fall programmiert, denn sie würde Scott in wenigen Jahren verlassen müssen.


  Er hatte keine Ahnung, dass Sam kein Mensch war. Doch irgendwann würde ihm auffallen, dass er selbst älter wurde, graue Haare und Falten bekam, Sam aber nicht. Sie lebte bereits seit zehn Jahren in Cleveland. Bis sie routinemäßig den Wohnort und die Identität wechseln musste, blieben ihr höchstens noch fünf Jahre. Offiziell war sie neunundzwanzig Jahre alt, wirkte aber jünger. In fünf Jahren würde sie mit Mitte dreißig immer noch so aussehen. Niemand ihrer Art lebte so lange am selben Ort und riskierte, dass es den Nachbarn auffiel, dass sie nicht alterten.


  Sie musste also verschwinden, bevor Scott das mitbekam. Die bewährte Methode, wenn es ein normaler Umzug nicht tat, war, mit magischen Mitteln einen tödlichen Unfall vorzutäuschen und die Person sterben zu lassen, die sie verkörperte. Scott würde leiden wie ein Hund, wenn seine geliebte Sam starb. Und sie selbst ebenfalls.


  Bei dem Gedanken empfand sie ein ihrer Meinung nach völlig unangebrachtes Schuldgefühl Scott gegenüber, das sie noch nie zuvor gehabt hatte. Alle Methoden, die sie anwenden musste, um sich als Mensch zu tarnen– Zauber inbegriffen– waren legitime Mittel, und kein Sukkubus hatte sich je Gedanken über die möglichen Folgen für die „Opfer“ gemacht. Auch das hatte sich für Sam verändert.


  Und was noch viel schlimmer war: Sie empfand Unbehagen bei dem Gedanken an die Notwendigkeit, sich zwei- bis dreimal die Woche und wann immer sie beruflich mehrere Tage unterwegs war, mit anderen Männern als Scott zu schlafen, um sich zu ernähren. Dabei hatte sie keine andere Wahl, denn ein einziger Mensch besaß nicht annähernd genug Energie, um einen Sukkubus oder Inkubus täglich ernähren zu können. Wenn Sam Scott treu blieb, würde sie ihn dadurch irgendwann umbringen, weil sie ihm die Lebenskraft entzog. Und falls Scott jemals herausfand, dass sie neben ihm noch mit anderen Männern Sex hatte, wäre ihre Beziehung ohnehin vorbei. Scott war ein so aufrechter Mensch, dass er diese Form von Verrat niemals hinnehmen könnte.


  Die ganze Sache war ein Albtraum. Und er hatte gerade erst begonnen.


  Oh Miyuki, du hast es gut gemeint mit deinem Geschenk. Aber du ahnst nicht, wie sehr du mich damit verflucht hast.


  Sie seufzte, löste sich vorsichtig aus Scotts Umarmung, um ihn nicht zu wecken und ging in ihr eigenes Schlafzimmer. Vielleicht sollte sie die Beziehung zu ihm in den nächsten Tagen beenden, bevor sie sich ganz menschlich darin verlor und das unvermeidliche Ende später noch sehr viel schmerzhafter werden würde als jetzt. Sie brauchte unbedingt Abstand zu ihm, um den Kopf wieder klar zu bekommen. Am besten suchte sie sich gleich morgen einen neuen Fall, der sie möglichst weit und möglichst lange von Cleveland fernhielt. Oder sie unternahm eine Reise irgendwo hin, von der sie erst zurückkehrte, wenn sie wieder vernünftig denken konnte.


  In jedem Fall musste sie schnellstens hier weg.


  2.


  


  Tucker Psychiatric Clinic, 1000 Boulders Parkway, Richmond


  


  Als Gonzo erwachte, lag er in einem Klinikbett und war an Händen, Füßen und um die Leibesmitte mit gepolsterten Gurten nahezu bewegungsunfähig festgeschnallt. Ein junger Arzt stand neben ihm und maß seinen Blutdruck.


  „Hallo, Mr. Moshani. Schön, dass Sie wieder wach sind. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin Dr. Robert Jacobs– Shionas Ehemann.“


  Das erklärte, warum Gonzo die Stimme dieses Arztes bekannt vorgekommen war. Er war der Gadscho, um dessentwillen Shiona ihre Sippe verlassen hatte. Ihm wurde bewusst, dass der Kerl behauptete, ihr Ehemann zu sein. Falls das stimmte, so lebte Shiona wenigstens in dieser Hinsicht nicht in Schande.


  „Wie fühlen Sie sich, Sir?“


  „Meine Familie“, stieß Gonzo stöhnend hervor. „Ist sie...“ Er wagte kaum, seine Befürchtung auszusprechen.


  „Ihrer Familie geht es meines Wissens gut“, beruhigte ihn der Arzt, legte das Messgerät zur Seite, zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Wollen Sie mir sagen, was passiert ist?“


  Gonzo drehte verzweifelt den Kopf hin und her. „Sie werden mir nicht glauben. Niemand glaubt mir. Nicht einmal meine Familie, die es besser wissen sollte.“


  „Geben Sie mir eine Chance, Mr. Moshani. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht mit mir reden. Und vergessen Sie bitte nicht: Ich bin mit Shiona verheiratet. Ich glaube daher viele Dinge, die andere für kompletten Blödsinn oder gar Anzeichen von schweren psychischen Störungen halten.“


  Gonzo blickte ihn misstrauisch an. Der junge Arzt war indirekt die Ursache für die Situation, in der die Moshani-Sippe steckte, weil er sich Shiona genommen hatte. Und was wusste denn schon ein Gadscho von muli, den Geistern der Toten, und draban. Trotzdem war er Gonzos einzige Hoffnung. Er musst Shiona die Botschaft überbringen, dass ihre Sippe in Gefahr war. Sie musste helfen. Natürlich würde der Rat der Alten damit nicht einverstanden sein, denn Shiona war seit ihrer Verbannung marimeh– unrein. Aber Gonzo war immer noch der rom baro der Sippe. Er bestimmte, wer zu Hilfe gerufen wurde und wer nicht. Außerdem hatte er gar keine andere Wahl mehr, wenn er seine gesamte Sippe nicht dem Untergang preisgeben wollte.


  „Meine Mutter“, begann er zögernd, „Shionas Großmutter war, wie Sie vielleicht wissen, die drabarni unserer Sippe, die Zauberin.“


  Dr. Jacobs zog nur die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


  „Als sie vor ein paar Wochen starb, übernahm meine Schwester Yljana ihr Amt. Aber sie hat ihre Verantwortung nie wirklich ernst genommen und sich oft darüber lustig gemacht. Doch sie ist die Einzige, die die Zauberkräfte hat und alt genug ist. Also musste sie unserer Mutter nachfolgen.“ Er sah den Arzt anklagend an. „Es war Shionas Bestimmung, das Amt zu übernehmen. Sie hat die erforderlichen Fähigkeiten! Sie hätte gewusst, wie sie damit umgehen muss.“ Gonzo schluchzte. „Yljana war nicht bereit, und sie hätte es nicht tun dürfen!“


  „Was hätte sie nicht tun dürfen?“, fragte der Arzt behutsam nach und wartete geduldig, bis Gonzo sich weit genug beruhigt hatte, um weitersprechen zu können.


  „Die drabarni unseres Stammes hütet seit vielen Generationen eine Trommel, in die der mulo, der Geist, einer bösen Hexe gebannt wurde. Die Trommel darf niemals gespielt und niemals vernichtet werden, sonst wird der mulo befreit. Yljana wusste das, aber sie hat nicht daran geglaubt.“


  Tränen rannen über Gonzos Gesicht. „Sie hat die Trommel gespielt, um mir zu beweisen, dass das nur Aberglaube ist. Da hat der mulo von ihr Besitz ergriffen. Die Hexe in Yljanas Körper wird sich an meiner Familie dafür rächen, dass meine Ahnin sie in die Trommel gebannt hat. Sie wird alle töten, wenn niemand sie aufhält!“


  „Und deshalb haben Sie versucht, Ihre Schwester umzubringen?“, vergewisserte sich der Arzt.


  „Das ist nicht mehr meine Schwester!“, rief Gonzo verzweifelt und wand sich in seinen Fesseln. „Das ist die Hexe!“ Er warf dem Arzt einen hasserfüllten Blick zu. „Wenn Sie uns Shiona nicht gestohlen hätten, wäre es nie soweit gekommen! Sie tragen die Schuld an allem!“


  „Da irren Sie sich“, widersprach Robert Jacobs ruhig. „Shiona war bereit, ihre Verantwortung zu übernehmen, aber Sie haben sie ausgestoßen und verbannt aus verblendetem traditionalistischen Stolz– oder sollte ich sagen: Rassismus?– der einer Ihrer Frauen verbietet, einen Gadscho zu lieben und zu heiraten. Ohne Ihre Halsstarrigkeit in dieser Angelegenheit hätten Sie dieses Problem nicht. Also machen Sie freundlicherweise nicht mich dafür verantwortlich.“


  Robert erinnerte sich noch gut daran, wie sehr Shiona unter dem Verbannungsurteil gelitten hatte und immer noch litt, auch wenn sie es sich nur selten anmerken ließ. Und dieses Leid seiner geliebten Frau war er nicht bereit, ihrem Onkel und Sippenoberhaupt zu verzeihen. Andererseits waren die Moshanis durch seine Heirat mit Shiona auch seine Verwandten, mochten sie das anerkennen oder nicht.


  Trotzdem spielte er mit dem Gedanken, Shiona nichts davon zu sagen, dass er ihren Onkel in der Klinik hatte und ihre Sippe ihre Hilfe brauchte. Aber er verwarf den Gedanken schnell wieder. Es gab nichts, was er vor seiner Frau hätte verheimlichen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Sie war „mit dem Schleier geboren“, wie man bei den Roma die Gabe des Zweiten Gesichts nannte. Wahrscheinlich wusste sie schon längst, was los war.


  Robert wunderte sich manchmal immer noch über sich selbst. Er war ein moderner Arzt, ein Wissenschaftler, und wenn ihm noch vor etwa fünf Jahren jemand eine solche Geschichte aufgetischt hätte, wäre seine Diagnose klar gewesen: akute psychotische Wahnvorstellungen. Doch damals hatte er seine Frau noch nicht gekannt, Shiona Maria Moshani, eine Romni aus der weit verzweigten Lovara-Sippe vom Stamm der Kalderasch und eine drabarni. Seitdem wusste er um die Existenz von Magie, weshalb er Gonzo Moshanis Behauptungen nicht einfach als Psychose abtat.


  Er blickte seinen Schwiegeronkel eindringlich an. „Mr. Moshani, kann ich mich darauf verlassen, dass Sie ein mir gegebenes Ehrenwort halten werden? Falls ja, kann ich Sie nämlich von diesen Fesseln befreien, wenn Sie versprechen, friedlich zu sein und keinen Fluchtversuch zu unternehmen.“


  Gonzo zögerte.


  „Sir, wenn Sie Recht haben und Ihre Schwester wirklich vom Geist dieser Hexe besessen ist, dann können Sie Ihre Familie nicht beschützen, indem Sie Ihre Schwester umbringen. Dazu bedarf es in dem Fall der Macht einer drabarni. Und da Sie diese Macht nicht besitzen, können Sie auch nichts gegen den mulo der Hexe ausrichten.“


  Der Arzt hatte recht, so wenig das Gonzo auch gefiel. „Sie haben mein Wort.“


  Robert löste seine Fesseln. „Verhalten Sie sich bitte ruhig und geben Sie sich kooperativ. Ich werde so schnell wie möglich für Hilfe sorgen.“


  „Sie werden Shiona benachrichtigen?“


  Robert lächelte und nickte. „Wie ich meine Frau kenne, weiß sie längst Bescheid. Aber ja, ich werde sie benachrichtigen und sie unterstützen, soweit ich es vermag.“


  „Sagen Sie Shiona, dass ihr Volk seine drabarni braucht, wie es sie noch nie zuvor gebraucht hat. Werden Sie das tun?“


  „Das verspreche ich Ihnen, Sir– Onkel.“


  Und Gonzo Moshani, der noch nie einem Gadscho etwas geglaubt hatte, geschweige denn ihm vertraut hätte, ertappte sich dabei, dass er diesem hier vorbehaltlos die Sicherheit seiner Familie anvertraute. Er hoffte, dass er damit keinen Fehler beging.


  


  *


  


  Als Robert an diesem Abend nach Hause kam, hatte Shiona schon das Abendessen fertig und wartete auf ihn. Wie immer begrüßte sie ihn mit einer Umarmung und einem liebevollen Kuss, den er hingebungsvoll erwiderte. Doch er spürte deutlich, dass sie angespannt und besorgt war.


  Er liebte seine Frau mit einer innigen Leidenschaft und einer Tiefe, die er nie für möglich gehalten hatte. Mit ihr zu leben machte ihn vollkommen glücklich. Und ihre vier Jahre alten Zwillinge waren die Krönung dieses Glücks, denen noch zwei bis drei weitere Kinder folgen sollten.


  Er hatte Shiona vor über fünf Jahren nach einer weinseligen Feier mit Freunden kennengelernt, zu der der Gastgeber eine wirklich hervorragende Gypsy-Kapelle eingeladen hatte. Shiona hatte die Musik mit feurigen Tänzen begleitet und anschließend den Gästen aus den Karten die Zukunft gelesen.


  Robert hatte noch nie an Wahrsagerei geglaubt. Für ihn war das blühender Unsinn. Er ließ die Sitzung mit Shiona nur über sich ergehen, weil seine Freunde ihn dazu drängten. Doch dabei hatte sie ihm verblüffende Dinge über ihn und seine Vergangenheit genannt, die sie gar nicht hätte wissen können.


  Aber Robert, der aufgeklärte Zweifler, der an nichts glaubte, was sich nicht wissenschaftlich beweisen ließ, war nicht so einfach zu überzeugen. Er hielt das Ganze immer noch für einen Trick und war entschlossen, Shiona als Schwindlerin zu entlarven. Zu diesem Zweck hatte er sie noch mehrfach aufgesucht und nach Beweisen verlangt. Am Ende war der Schuss gründlich nach hinten losgegangen, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Zum einen hatte sie ihm zweifelsfrei bewiesen, dass Magie und Hellsicht existierten. Zum anderen hatte er sich unsterblich in sie verliebt und– er vermochte sein Glück kaum zu fassen– sie sich auch in ihn.


  Sie hatten ein halbes Jahr später gegen den Willen ihrer und auch seiner Familie geheiratet. Doch seine Familie hatte ihn wenigstens nicht vollkommen ausgestoßen. Shiona dagegen galt für ihre Familie, seit sie ihr gestanden hatte, sich in Robert verliebt zu haben und mit ihm leben zu wollen, als „unrein“. Das hatte sie tief getroffen. Zwar beklagte sie sich nie und hatte sich dem Leben an seiner Seite weitgehend angepasst. Sie besaß ein eigenes ofisa, einen Laden, in dem sie ihre Wahrsagerei betrieb und Esoterikartikel verkaufte. Sie hatte sich auch einen neuen Freundeskreis gesucht.


  Aber sie hielt immer noch an den Bräuchen ihres Volkes fest und kleidete sich nach der Tradition mit weit schwingenden knöchellangen Röcken und bunten Blusen. Außerhalb des Hauses trug sie stets das Kopftuch einer verheirateten Frau. Sie hatte einen kleinen Hausaltar aufgestellt und huldigte dort ihrer Göttin Bibijaka. Doch ein Hauch von Traurigkeit umgab sie ständig. Robert war sich nicht sicher, ob seine Liebe zu ihr auf die Dauer ausreichte, den vollkommenen Verlust ihrer Familie und ihres kulturellen Umfelds auszugleichen.


  „Kalia und Krisi schlafen schon“, sagte Shiona, als er sie endlich wieder aus seiner Umarmung entließ. „Sie wollten noch auf dich warten, aber ich habe ihnen gesagt, dass du heute sehr spät kommst.“


  Am Anfang hatte es ihn irritiert, dass sie immer genau wusste, wann er nach Hause kommen würde, auch wenn er es ihr nicht im Voraus sagen konnte. Neben all den anderen Dingen, die sie ebenfalls wusste, obwohl sie die eigentlich gar nicht hätte wissen können. Doch im Laufe der Zeit hatte er sich daran gewöhnt und fand es ganz angenehm. Es ersparte ihm lange Erklärungen und Missverständnisse.


  „Möchtest du erst essen oder mir sofort sagen, wofür du meine Hilfe brauchst?“, fragte sie in ruhigem Ton.


  „Ich hätte mir denken können, dass du schon weißt, was heute in der Klinik passiert ist.“


  Sie machte ein besorgtes Gesicht. „In meiner Familie ist etwas Schreckliches passiert. Kirjo, der Cousin meines Vaters, ist tot, und der mulo der Hexe ist frei.“ Sie sah ihn verzweifelt an. „Wenn die Hexe nicht wieder gebannt wird, werden noch mehr Menschen sterben. Sehr viel mehr. Sie wird die gesamte Sippe vernichten, auch die Familien, die nicht in diesem Land leben.“


  Er nahm sie tröstend in die Arme. „Dass der Cousin gestorben ist, wusste ich nicht. Dein Onkel Gonzo ist mein neuer Patient. Er hat versucht, seine Schwester zu töten, weil sie von dem mulo besessen ist. Wie ist so etwas möglich, Shiona?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Manche Menschen, die im Leben etwas Wichtiges nicht erledigen konnten oder die nicht in der Lage sind, ihren Tod zu akzeptieren, bleiben als muli in einer Art Zwischenreich. Ihr Wille oder das, was man als Karma bezeichnet, binden sie noch an diese Welt, bis sie ihre Angelegenheit erledigt haben. Da sie das aber in körperlosem Zustand nicht tun können, versuchen sie, in den Geist und somit in den Körper eines Lebenden einzudringen. Wenn es klappt, ist der Betroffene besessen.“


  „Und braucht einen Exorzisten“, murmelte Robert unbehaglich.


  „Salopp ausgedrückt, ja.“


  „Und das funktioniert?“


  Shiona nickte. „Wenn der ‚Exorzist’ stark genug ist und sein Handwerk versteht. Aber es ist schwierig und reichlich gefährlich. Und falls es stimmt, was in meiner Familie seit Generationen über die Macht der Hexe erzählt wird, die in der Trommel gebannt war, so kann ich allein sie auch nicht besiegen.“


  „Was genau hat es mit dieser Trommel auf sich?“


  Shiona schmiegte sich an ihn, als suche sie in seinen Armen Schutz, und er streichelte beruhigend ihren Rücken.


  „Vor Hunderten von Jahren hat eine mächtige drabarni ihre Macht missbraucht und einen Pakt geschlossen mit O Beng“, erklärte sie. „Der ist mit dem christlichen Teufel vergleichbar. Sie wollte von ihm die Macht der lokolike, der Dämonen, bekommen als Tausch gegen die Seelen ihrer fünf Kinder.“ Sie zuckte mit den Schultern. „O Beng hält natürlich nie, was er verspricht. Er nahm die Seelen und ließ die Frau im Stich, deren Familie ihr bald auf die Schliche kam und sie mit dem Tod bestrafte.“


  „Aber warum mussten sie dazu ihre Seele in eine Trommel bannen? Hätte es nicht ausgereicht, sie einfach nur zu töten?“


  Shiona schüttelte den Kopf. „Wie ich schon sagte, bleiben Menschen, die ihren Tod nicht akzeptieren, als Geister zurück. Und ein böser und so mächtiger Geist wie der jener Hexe kann, wenn er nicht gebannt oder am besten gleich ganz vernichtet wird, unzählige Mittel und Wege finden, seine Ziele zu erreichen.“


  „Und warum hat man ihn damals nicht vernichtet?“


  „Ich vermute, dass entweder die drabarni, die das Ritual ausführte, dazu nicht stark genug war, denn das Ritual der Seelenvernichtung erfordert ganz besonders starke Macht, die nur Wenige besitzen. Oder sie kannte das erforderliche Ritual nicht oder hatte nicht die dafür nötigen Zutaten zur Hand.“


  Robert blickte Shiona nachdenklich an. „Könntest du einen Geist vernichten?“ Der Gedanke, dass sie so viel Macht besitzen könnte, faszinierte und erschreckte ihn zugleich.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich kenne zwar die Technik und wie das Ritual durchgeführt werden muss, aber ich weiß nicht, ob meine Kraft dafür ausreicht. Es kommt darauf an, wie stark der mulo tatsächlich ist.“ Sie machte sich von ihm los und sah ihm ernst in die Augen. „Robert, ich muss ihnen helfen. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie sind meine Familie und mein Volk. Und wenn die Hexe nicht aufgehalten wird, so wird sie alle Nachfahren der Sippenmitglieder vernichten, die damals geholfen haben, sie zu töten und ihren Geist zu bannen. Und das sind heute Hunderte von Menschen. Ich darf das nicht zulassen.“


  „Sie haben dich rausgeworfen, ausgestoßen, enterbt, verdammt!“, fuhr er auf. „Deine eigene Familie redet kein Wort mehr mit dir. Für die hast du aufgehört zu existieren. Du schuldest ‚deinem Volk’ gar nichts!“


  An dem Blick, den Shiona ihm aus ihren schwarzen Augen zuwarf, erkannte er, dass er sie gerade sehr verletzt haben musste. Er nahm sie erneut in die Arme.


  „Tut mir leid, Shiona. Ich wollte dir nicht weh tun. Aber ich finde, sie haben nach allem, wie sie dich behandelt haben, nicht verdient, dass du dich für sie in Gefahr begibst. Auch wenn dein Onkel dir ausdrücklich durch mich ausrichten lässt, dass die Sippe ihre drabarni braucht.“


  „Meine Pflicht dem ganzen Stamm gegenüber hört niemals auf“, erinnerte sie ihn. „Egal, was sie mit mir tun. Aber es geht hier nicht nur um meine Sippe, Robert, nicht einmal nur um meine Familie oder den Stamm. Es geht in erster Linie auch um unsere Kinder. Durch mich sind sie ebenfalls Lovara, und die Hexe wird vor ihnen nicht Halt machen. Der ist es vollkommen egal, dass die Sippe mich verstoßen hat.“


  Robert wurde flau. Diesen Aspekt hatte er nicht bedacht.


  Shiona sah ihn gequält an. „Ich fürchte, sie wird nicht einmal mit dem Töten aufhören, wenn sie ihre Rache an meinem ganzen Volk genommen und es vernichtet ist. Wenn ein mulo erst einmal merkt, wie viel Macht er durch den Tod der Menschen gewinnt, die er umbringt, wird er niemals aufhören, weil es ihn nach immer mehr Macht verlangt. Und ich kann und will nicht für all jene Toten verantwortlich sein, die ich vielleicht hätte verhindern können, wenn ich meine Pflicht getan hätte. Die muli der Toten werden mich verfolgen, wenn ich nicht wenigstens versucht habe, das zu verhindern.“


  Dies war eins der Dinge, die Robert nur schwer begreifen konnte. Der Zusammenhalt der Roma und ihre Zugehörigkeit zu einander war ihm ein Buch mit sieben Siegeln.


  Die Menschen, die man früher einfach nur als „Zigeuner“ bezeichnet hatte, wurden heute politisch korrekt in die beiden Volksgruppen „Roma“ und „Sinti“ unterteilt. In den USA nannte man sie kollektiv nur „Gypsies“. Shionas Sippe war kurz nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges aus Rumänien in die Staaten geflohen. Jede Gruppe bestand aus mehreren natiye– Stämmen. Die wiederum setzten sich aus unzähligen vitse– Sippen– zusammen, welche ihrerseits aus etlichen tséne– Großfamilien– bestand. Von denen wiederum schlossen sich viele zu einer kumpania zusammen, einer Art Wirtschaftsgemeinschaft, die vorübergehend oder für längere Zeit zusammen lebte und wanderte, angeführt von einem gewählten Patriarchen, dem rom baro. Alle, die zum selben Stamm gehörten, galten als Verwandte, auch wenn sie einander nicht kannten und nie gesehen hatten. Und Verwandtschaft verpflichtete zu uneingeschränkter Hilfe.


  „Ich muss ihnen helfen, Robert“, bekräftigte Shiona ihre Entscheidung. „Ich kann nicht anders.“


  Er drückte sie liebevoll an sich. „Ich verstehe dich, Shiona. Du musst tun, was du tun musst. Ich werde dich dabei nicht behindern, sondern dir helfen, so gut ich kann.“


  „Danke für dein Verständnis.“


  „Du kannst mich morgen früh in die Klinik begleiten und mit deinem Onkel sprechen.– Aber jetzt habe ich ehrlich gesagt Hunger.“


  


  *


  


  Später am Abend, als Robert bereits zu Bett gegangen war, ging Shiona in ihr magisches „Arbeitszimmer“, das sie im Keller des Hauses eingerichtet hatte, weil sie dort ungestört sein konnte. Weder wollte sie Robert mit der Ausübung ihrer Magie konfrontieren, die ihm immer noch Unbehagen bereitete, noch wäre es gut, wenn er allzu viel mitbekam. Außerdem konnte eine äußerliche Störung, wenn sie sich mitten in einem Ritual befand, schwerwiegende, sogar tödliche Folgen haben. Robert wusste, dass er in ihrem „Allerheiligsten“ nichts zu suchen hatte, nicht einmal wenn um ihn herum das Haus zusammenstürzte. Zu Shionas Glück respektierte er das.


  Da sie das Zweite Gesicht besaß, brauchte sie eigentlich keine Hilfsmittel wie die klischeehafte Kristallkugel oder die Tarotkarten, um die Vergangenheit, Gegenwart und manchmal auch die Zukunft sehen zu können. Doch solche Hilfsmittel erleichterten es ihr, „die Schleier zu lüften“, die diese Welt von der jenseitigen trennten. Deshalb nahm sie ihre Tarotkarten zur Hand, die ihr bevorzugtes Medium waren.


  Sie mischte die Karten und hatte wie immer dabei das Gefühl, dass diejenigen, die die Antworten enthielten, die sie brauchte, sich wie von selbst in die richtige Reihenfolge nach oben legten, sodass sie die nur noch aufzudecken brauchte.


  Sie drehte die oberste Karte um, die für das Problem stand, um das es ging, und war nicht überrascht, als ihr daraus der Tod aus seinem knochigen Schädel entgegen grinste. Sie nahm die zweite Karte, welche die Ursache des Problems beschreiben sollte und blickte in das unbekümmerte Gesicht des Narren. Natürlich stand diese Karte für Yljana und ihre Dummheit, aus purem Leichtsinn und Negierung der Existenz von Magie die Hexentrommel zu schlagen.


  Die dritte Karte zeigte den Turm, der vom Blitz zerstört wurde und symbolisierte das, was kommen würde, wenn alles so weiter lief wie es begonnen hatte. Auch das überraschte Shiona nicht. Viel wichtiger war die Frage, was sie tun konnte, vielmehr tun musste, um der Hexe Einhalt zu gebieten.


  Die vierte Karte lieferte ihr die Antwort darauf. Es war die Karte der sechs Schwerter und bedeutete eine spirituelle Reise. Genau genommen beschrieb das Bild auf der Karte eine Reise, die ein Held ins Jenseits unternahm, um dort etwas zu finden oder zu erkennen, das ihm auf dem kommenden Abschnitt seines Lebensweges weiterhalf.


  Shiona runzelte die Stirn. Sie konnte keinen Zusammenhang zwischen der Antwort, die ihr diese Karte gab und dem Bekämpfen der Hexe erkennen. Auch stellte sich in diesem Fall nicht wie so oft eine Vision ein, die ihr Klarheit verschaffte. Also bat sie die Karten um eine nähere Erklärung und zog noch eine weitere. Diesmal erhielt sie die Drei Stäbe, eine Karte, auf der drei Zauberinnen– eine junge, eine reife und eine alte Frau– mit ihren Zauberstäben mächtige Magie wirkten. Die Karte bedeutete Pläne, Unternehmungen oder ein magisches Ritual, das aber niemand allein bewerkstelligen konnte, sondern nur mit Hilfe anderer.


  Doch wen sollte sie um Hilfe bitten? Shiona wusste nur zu gut, dass keine drabarni anderer Sippen und Stämme– sofern diese überhaupt noch eine besaßen– sie jemals unterstützen würde. Nicht nur weil Shiona marimeh war, sondern weil die ganze Moshani-Sippe von allen Stämmen geächtet werden würde, sobald herauskam, dass Yljana die Hexe aus der Trommel befreit hatte.


  Sie stellte die Frage den Karten und erhielt als Antwort zu ihrer Überraschung die Karte des Teufels– Sinnbild für große magische Macht, die nicht unbedingt an eine nennenswerte Moral gebunden war. Noch während sie das Bild auf der Karte fragend ansah, veränderte sich darauf die Gestalt des Teufels und wurde zu einer Person, die Shiona gut kannte, auch wenn sie sie lange nicht mehr gesehen hatte. Sie seufzte erleichtert. Ja, die Karten hatten ihr wieder einmal die erforderlichen Antworten gegeben, auch wenn sie noch immer nicht alles vollkommen verstand.


  Sie hoffte, dass „Der Teufel“ sie nicht vergessen hatte und ihrem Hilferuf folgen würde, den sie unverzüglich aussandte. Danach schlich sie sich aus dem Haus, um ihre Verwandten aufzusuchen und zu versuchen, sie vor der Hexe zu schützen, soweit es in ihren Kräften stand.


  


  *


  


  198 Cresthaven Drive, Cleveland, 4. Februar – Mitternacht


  


  Sam betrat leise ihr Zimmer, nachdem sie sich aus dem von Scott geschlichen hatte, um ihn nicht zu wecken, und merkte sofort, dass etwas nicht war, wie es hätte sein sollen. Etwas Magisches war anwesend, und sie brauchte nicht lange danach zu suchen. Auf dem Sims des geöffneten Fensters saß eine große Krähe und blickte sie mit schräggelegtem Kopf aufmerksam an. Das Tier öffnete den Schnabel und stieß ein heiseres Krächzen aus, dem ein Nebelstrahl folgte, der sich zu dem Gesicht einer jungen Romni formte, das Sam sehr vertraut war. Shiona Moshani gehörte zu den wenigen Menschen, die Sams wahre Natur kannten.


  Der Mund ihres Nebelgesichts öffnete sich, und Shionas Stimme flehte: „Samala, ich brauche dringend deine Hilfe, sonst werden wir alle sterben!“


  Das war genau die Art von Ruf, dem Sam immer folgte, auch wenn der Mensch in Not nicht zufällig eine Freundin gewesen wäre. Und dass Shiona ihre Hilfe brauchte, bot ihr den allerbesten Vorwand, schnellstmöglich aus Cleveland zu verschwinden, um den gewünschten Abstand zu gewinnen und in Ruhe ihre neuen Gefühle ordnen zu können. Außerdem konnte Shiona ihr vielleicht dabei helfen, hatte sie doch der Liebe wegen alles aufgegeben, was ihr früher wichtig gewesen war.


  „Ich komme so schnell ich kann“, versprach sie dem Nebelgesicht. „Spätestens zum Frühstück bin ich da.“


  „Danke, Samala!“


  Die Worte waren nur ein Hauch, doch es lag eine Inbrunst darin, die Sam deutlich zeigte, dass Shiona sich wahrscheinlich in großer Gefahr befand, weshalb sie sich beeilen würde. Das Nebelgesicht löste sich auf. Die Krähe blickte Sam verwirrt an, stieß ein irritiertes Krächzen aus und flog davon.


  Sam verlor keine Zeit. Sie holte ihre Reisetasche aus dem Schrank, die ohnehin immer mit dem Wichtigsten für den Notfall gepackt war und ergänzte ihren Inhalt innerhalb weniger Minuten. Sie überlegte, ob sie Scott wecken und sich von ihm verabschieden sollte, entschied sich aber dagegen. Sie würde ihm einen Zettel auf den Küchentisch legen, mit dem sie ihm erklärte, dass sie wegen eines Notfalls noch in der Nacht hatte abreisen müssen. Er war solche spontanen Aufbrüche von ihr gewohnt und würde sich nichts weiter dabei denken.


  Als ein Sukkubus verfügte Sam über die Fähigkeit, ohne Zeitverlust durch die Dimensionen von einem Ort zum anderen teleportieren zu können. Aber sie musste ihre Tarnung als Mensch aufrechterhalten, und es würde Scott sehr misstrauisch machen, wenn sie zu einem Auftrag nach Richmond verschwand, aber ihren Jeep Cherokee in der Garage stehen ließ. Also musste sie den Wagen mitnehmen.


  Sie schrieb den Zettel, legte ihn gut sichtbar auf den Küchentisch, verließ das Haus und fuhr wenige Minuten später davon. Die Entfernung von Cleveland nach Richmond betrug knapp fünfhundert Meilen, und hätte Sam sie mit dem Auto zurückgelegt, hätte sie ungefähr zehn bis zwölf Stunden gebraucht. Doch zum Glück konnte sie die Sache abkürzen.


  Allerdings benötigte sie für das, was ihr wahrscheinlich in Richmond bevorstand, eine über das normale Maß hinaus gehende Kraft, denn sie wusste nicht, wann sie wieder Zeit haben würde, ihre spezielle Nahrung zu sich zu nehmen. Zwar hatte sie ihren normalen sukkubischen Hunger vor einer Stunde erst mit Scott gestillt, doch die Energie, die sie dabei aufgenommen hatte, reichte nicht aus. Sie brauchte mehr. Und sie wusste auch schon, wo sie dieses Mehr bekommen würde.


  Cleveland gab sich zwar als biedere, gottesfürchtige Stadt, aber sie verfügte trotzdem über ein Nachtleben mit allen dazugehörigen „verbotenen Früchten“. Eine davon, das Joyful Bliss, die „freudigen Glückseligkeit“, wie der Laden sinnigerweise hieß, war ein exklusiver Nachtclub, der vordergründig ein Kabarett-Programm anbot, im Hinterzimmer aber eine Bar unterhielt, in der sich kontaktwillige Leute trafen, die ein Abenteuer suchten. Geschäftstüchtig, wie der Besitzer des Etablissements war, stellte er die erforderlichen Separées im ersten Stock gleich mit zur Verfügung.


  Die Polizei und andere Institutionen hatten schon alle möglichen Versuche unternommen, das Joyful Bliss zu schließen und dem Betreiber Förderung der Prostitution anzuhängen. Jedoch gab es nichts, mit dem sie das hätten rechtfertigen können. Die Besucher des Hauses zahlten Eintritt, aber der galt nur für den Besuch des Kabaretts. Zwischen den selbstverständlich ausschließlich erwachsenen Gästen, die zur Bar und Lounge zugelassen wurden, und die sich für eine Stunde oder zwei in die Separees zurückzogen, floss kein Geld.


  Die Zimmer wurden nicht vermietet, was ebenfalls als Begünstigung der Prostitution hätte gewertet werden können. Die Preise für die Getränke bewegten sich im normalen Rahmen, sodass man nicht sagen konnte, dass die Liebesdienste durch sie bezahlt wurden. Und niemand erhielt oder zahlte Geld für irgendetwas, das nicht zum normalen Barbetrieb gehörte. Jeder Polizeispitzel, der auf das Joyful Bliss angesetzt worden war, konnte nichts anderes berichten, als dass alle Besucher Privatpersonen waren und dort allein oder zu zweit ein paar angenehme Stunden verbrachten. Keineswegs jeder Barbesucher landete mit einem anderen im Bett. Alles war absolut legal.


  Sam gehörte zu den Stammkundinnen. Deshalb brauchte sie keine Eintrittskarte zu kaufen oder ihre Clubkarte vorzuzeigen, um von Aldo und Tyson, den beiden Türstehern, mit einem freundlichen Nicken durchgewinkt zu werden. Der Barbereich war wie immer spärlich beleuchtet mit Kerzenlicht und gedimmten Lampen. Und es gab auch dunkle Nischen, in denen sich ein Pärchen unverbindlich beschnuppern konnte, bevor es sich in einen der Räume im ersten Stock zurückzog.


  Sam sondierte das Terrain mit den scharfen Sinnen einer Jägerin. Sie war heute nicht an einem tollen Sexerlebnis interessiert, sondern nur an einem Mann, notfalls auch zweien, die über die größte Energie verfügten. Und zum ersten Mal, seit sie mit Scott zusammen war, tat es ihr beinahe weh, sich einem anderen Mann als ihm zuwenden zu müssen, um zu bekommen, was sie dringend benötigte. Entschlossen schob sie diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihr Ziel.


  Ihre Beute stand an der Bar und kippte einen Drink in einer Weise, die klar signalisierte, dass er irgendeinen Kummer zu ertränken versuchte. Aber er wäre nicht hier, wenn er einem Abenteuer abgeneigt gewesen wäre. Und er strotzte förmlich vor aufgestauter Energie, von der ein guter Teil durch Wut erzeugt wurde.


  Sam trat zu ihm und hielt sich nicht mit dem üblichen Vorgeplänkel auf, das manchmal seinen ganz eigenen Reiz für sie hatte. Sie setzte ihre Lockmagie ein. Der Mann vergaß seinen Drink und bekam augenblicklich eine Erektion. Seine Blicke zogen Sam unverzüglich aus, und er ergriff ihre Hand.


  „Oh, Frau meiner Träume, wo bist du all die Jahre gewesen?“, fragte er und zog sie zu sich heran.


  In Momenten wie diesem bedauerte Sam manchmal, dass sie nicht erkennen konnte, wie die Männer sie sahen. Die Sukkubus-Magie bewirkte, dass sie jedem Mann als seine personifizierte Traumfrau erschien und je nach dessen Geschmack in seinen Augen blond oder rothaarig, brünett oder schwarzhaarig, Asiatin, Farbige oder Kaukasierin war mit genau der Figur und in der Kleidung, die er sich wünschte. Das war ein Teil der Belohnung, die ein Sukkubus den Menschen gab, von denen sie sich ernährte. Der andere Teil war, dass die Männer mit ihr den schönsten Sex ihres Lebens erfuhren. Und schon oft hatte Sam ein paar Tage später eine Suchanzeige in der Zeitung gelesen, in der ein Mann nach der Frau suchte, mit der er sich am Soundsovielten im Joyful Bliss so unvergleichlich vergnügt hatte.


  Sie lächelte dem Mann zu. „Ich bin jetzt hier“, gurrte sie mit einer verführerischen Stimme, die für ihn die pure Versuchung sein musste. „Und ich will dich. Gehen wir nach oben.“


  „Davon habe ich mein Leben lang geträumt“, schwärmte er, während er ihr nach oben folgte, ohne ihre Hand loszulassen. „Dass eine Frau wie du mich abschleppt.“


  Sam ließ ihn reden. Im ersten Stock erwartete Jarvis sie, der für die Ordnung und Sauberkeit in den zehn Zimmern verantwortlich war, die hier für die Paare bereitgehalten wurden. Er gab die Schlüsselkarten aus zusammen mit einem Fünferstreifen Kondome und schickte die „Zimmermädchen“ los, sobald ein Paar das Zimmer wieder verlassen hatte. Danach wurde es desinfizierten, das Bett neu bezogen und für das nächste Paar vorbereiteten.


  Auch Jarvis begrüßte Sam mit einem freundlichen Nicken und händigte ihr Schlüsselkarte und Kondome aus. Letzteres brauchte Sam nicht, denn Sukkubi und Inkubi waren immun gegen nahezu alle Krankheiten, auch gegen Aids, und wurden nur schwanger, wenn sie es wollten. Aber in diesem Fall befolgte sie die Vorschrift des Hauses für „Safer Sex“.


  Sie hatte kaum die Zimmertür hinter sich und ihrer Beute geschlossen, als der Mann sich auch schon die Kleider vom Leib riss. Sam tat es ihm nach, und Sekunden später lagen sie auf dem Bett, in leidenschaftliche Küsse und ein wildes Vorspiel vertieft, das Sam ein wenig ausdehnte, um den Energieausstoß ihres Partners zu steigern, ihn bis zum Äußersten zu reizen und heiß zu machen. Dazu gehörte auch, dass sie ihm überaus lasziv ein Kondom mit dem Mund über seinen harten Penis streifte, was ihn in eine Ekstase versetzte, die er noch nie zuvor erlebt hatte.


  Die Wut, die sie in ihm spürte, kanalisierte sie und nahm sie in sich auf, wandelte sie in schiere Kraft um, die sie in ihrem Körper speicherte und sog sie aus ihm heraus, sodass er sich, wenn sie mit ihm fertig war, entspannt, wohl und überhaupt nicht mehr aggressiv fühlen würde. Aber sie tat noch mehr. Sie konnte die Energie fühlen, die in den Nebenzimmern durch die Pärchen entstand, die dort aktiv waren und sog auch die in sich auf. Wozu sollte sie diese herrliche, nahrhafte Kraft einfach verpuffen lassen, die doch niemand brauchte oder verwenden konnte außer ihr.


  Ihr Partner befand sich bereits im siebten Himmel und konnte es kaum erwarten, endlich in sie einzudringen, doch Sam hielt ihn zurück. Sie steigerte seine Lust, indem sie mit einem Finger mit genau dem richtigen Druck sein Rückgrat hinab fuhr und seinen Steiß stimulierte, während er an ihren Nippeln saugte. Er stöhnte lustvoll und schob sich ein Stück höher. Sie spürte sein hartes Glied an ihren Schenkeln, das sich seinen Weg zu ihrer feuchten Tiefe bahnte und hineindrängte. Sie öffnete sich ihm, und er tauchte mit einem Ausruf des Entzückens in sie ein.


  Schon bei seinen ersten Stößen begann sich sein Orgasmus aufzubauen. Sam verlängerte diese Phase, indem sie sich ihm ein Stück entzog, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Mit einem letzten tiefen Stoß ergoss er seinen Samen, begleitet von einem erlösenden Schrei, ehe er erschöpft über ihrem Körper zusammensackte und mit geschlossenen Augen liegen blieb.


  Sam nahm auch noch die letzten verklingenden Vibrationen in sich auf und fühlte, dass sie nun genug Kraft besaß, um notfalls einige wirklich mächtige Zauber ohne allzu große Anstrengung wirken zu können und mindestens eine Mahlzeit ausfallen lassen zu können. Sie schob den Mann von sich herunter, der ihr mit einem seligen Gesichtsausdruck zulächelte und ging in das jedem Zimmer angeschlossene Bad, um zu duschen. Als sie zehn Minuten später zurückkam, saß der Mann auf der Bettkante und streckte die Arme nach ihr aus.


  „Spiel es noch einmal, Sam“, bat er und zitierte dabei den wohl berühmtesten Satz aus dem Film „Casablanca“, ohne zu ahnen, dass seine Partnerin tatsächlich Sam hieß.


  Natürlich hatte er sich dank Sams Mahlzeit völlig verausgabt und war gar nicht mehr in der Lage, noch irgendetwas zustande zu bringen als ein zahmes Schmusen. Da sie aber ihre Lockmagie noch aufrecht erhalten musste, bis sie aus seiner Sichtweite verschwinden konnte, damit er nicht ihre wahre Gestalt sah, verspürte er immer noch brennendes Verlangen nach ihr.


  Sie trat lächelnd zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ein anderes Mal“, vertröstete sie ihn, nahm ihre Sachen und zog sich an.


  Das gestaltete sich etwas schwierig, da er ständig an ihr herumfingerte und immer wieder versuchte, sie wieder auszuziehen. Doch Sam spielte dieses Spiel nicht zum ersten Mal und besaß sehr viel Geschick darin, seine Attacken abzuwehren. Mit einem aufreizenden Winken und einem Augenzwinkern verabschiedete sie sich ein paar Minuten später von ihm.


  „Hey, ich habe ja nicht mal deine Telefonnummer!“, rief er ihr nach. „Und wie heißt du eigentlich?“


  Sie lächelte nur, winkte ihm noch einmal zu und ging. Bis er seine Kleidung angezogen hatte und in der Lage war, ihr zu folgen, war sie längst weg. Und im Joyful Bliss war Diskretion das oberste Gebot. Die Namen von Gästen wurden vom Personal unter keinen Umständen weitergegeben. Nicht einmal an die Polizei, solange sich der Gast nichts hatte zuschulden kommen lassen.


  Sam verließ das Etablissement, stieg in ihren Wagen und lenkte ihn hinter der Stadt auf eine einsame Landstraße. Auf der Landkarte in ihrem Handy suchte sie sich einen noch einsameren Waldweg in der Nähe von Richmond. Es gab für einen Sukkubus zwei Möglichkeiten, von einem Ort zum anderen zu gelangen. Entweder er sprang durch die Dimensionen, oder er schuf mit seinen magischen Kräften ein Dimensionstor, durch das er nicht nur selbst gehen, sondern auch größere Gegenstände wie ein Auto oder eine Gruppe von Menschen an einen anderen Ort bringen konnte.


  Sukkubi und Inkubi besaßen gegenüber jenen menschlichen Magiern, die ebenfalls in der Lage waren, Dimensionstore zu erschaffen, den Vorteil, dass sie im Gegensatz zu denen den Ort, an dem das Tor herauskam, nicht kennen mussten. Sie besaßen einen sicheren Instinkt, der verhinderte, dass sie zum Beispiel in einem Felsmassiv oder mitten in einem Fluss landeten.


  Sam ließ, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass kein Mensch oder anderes intelligentes Wesen in ihrer Nähe war, das sie hätte beobachten können, ihre Magie fließen.


  Eine gewaltige Kraft schoss durch sie hindurch und aus ihr heraus in einem Ausmaß, zu dem sie noch nie fähig gewesen war. So heftig, dass ihr Wagen, in dem sie immer noch saß, in die Höhe katapultiert wurde und Sekunden später zu Boden krachte. Sam teleportierte vor dem Aufprall aus dem stürzenden Fahrzeug heraus. Der Jeep Cherokee zerbarst in tausend Teile, als ein magischer „Funken“ den Tank explodieren ließ.


  Sam brachte sich teleportierend einige hundert Yards entfernt in Sicherheit und löschte aus der Ferne das Feuer mit einem magischen Impuls.


  „Kallas Blut!“, fluchte sie, als sie den Gedanken des Feuerlöschens kaum mit der Magie verbunden hatte, und das Feuer schon verschwunden war, noch ehe sie ihn bewusst zu Ende gedacht hatte.


  Neben dem zerstörten Jeep schimmerte das Dimensionstor, das mitten auf den von ihr gewählten, mit jungfräulichem Schnee bedeckten Waldweg bei Richmond mündete. Dort war um diese Zeit– es war inzwischen fast zwei Uhr morgens– alles still und menschenleer. Doch das war im Moment zweitrangig.


  Sam hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit den Kräften näher zu beschäftigen, die sie von dem Kitsune übernommen hatte. Offenbar waren sie weitaus stärker, als sie bisher geglaubt hatte. Sie musste sie unbedingt trainieren und lernen, sie vollständig zu beherrschen, bevor sie den nächsten Zauber anwenden durfte. Sonst tötete sie womöglich unabsichtlich jemanden. Und sie bezweifelte, dass die Kitsune-Magie Tote wieder zum Leben erwecken konnte.


  Doch zunächst musste sie sich darum kümmern, einen fahrbaren Untersatz zu bekommen. Obwohl sie sich nicht sicher war, dass es eine gute Idee wäre, diese unberechenbaren Kräfte einzusetzen, versuchte sie, ihren zerstörten Jeep mit Magie zu reparieren. Wieder genügte der Gedanke, die verstreuten Teile in die Form zu bringen, die sie vor dem Unfall gehabt hatten, um den Jeep innerhalb von nur fünf Sekunden unversehrt vor sich zu haben. Es war fantastisch. Es war erschreckend. Vor allem war es verführerisch, diese immense Macht auszutesten und in jeder erdenklichen Form zu nutzen. Doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern.


  Sie überprüfte, ob der Wagen mit allem daran und darin wirklich unversehrt war und fand das bestätigt. Sie startete den Motor und lenkte ihren Wagen durch das immer noch geöffnete magische Tor. Das Tor schloss sich hinter ihr, als sie mit dem Finger schnippte und es geschlossen wünschte. Kallas Blut, was für eine immense Macht!


  Sie folgte dem Waldweg bis zur nächsten Hauptstraße und fuhr von dort aus weiter nach Richmond, das nur noch eine knappe Fahrtstunde entfernt war. Als sie die Stadtgrenze erreicht hatte, vernahm sie im Geist Shionas Hilferuf, den ihre Seele in höchster Not durch die Dimensionen schickte.
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  Der Block, in dem Shionas Verwandte lebten und in dem auch sie bis vor fünf Jahren gewohnt hatte, wirkte auf den ersten Blick wie ausgestorben. Einerseits war das nicht verwunderlich, denn es war bereits weit nach Mitternacht. Man konnte davon ausgehen, dass die Bewohner des Blocks in ihren Betten lagen und schliefen. Doch das war nicht der Fall. Shiona spürte mit der ihr eigenen Magie einer drabarni, dass sie sich trotz der frühen Stunde alle im großen Versammlungsraum aufhielten, der im Erdgeschoss des Hauptwohnhauses lag.


  Sie waren nicht allein. Shiona fühlte die Ausstrahlung des Bösen in ihrer Mitte, und zwar so stark, dass allein diese flüchtige geistige Berührung sie fast körperlich zurückprallen ließ. Allerdings genügte dieser kurze Kontakt, um ihr zu offenbaren, dass die Hexe im Begriff war, ihr nächstes Opfer zu töten: Shionas Vater.


  Sie zögerte keine Sekunde, sondern rannte los und stürmte in den Versammlungsraum. Yljana stand vor ihrem Bruder Yango, der mit angstvoll aufgerissenen Augen vor ihr in der Luft schwebte. Yljana lachte gemein und streckte die Hand nach ihm aus.


  Erst als Shiona sie lachen hörte, war sie sich sicher, dass dieses Wesen nicht ihre Tante Yljana sein konnte. Dazu klang es zu kalt und böse und ganz anders als Yljanas Stimme. Shiona hatte ihre magischen Fähigkeiten noch nie aggressiv gebraucht und wusste für einen Augenblick nicht, was sie tun sollte– was sie überhaupt tun konnte. Ihre Fähigkeiten waren durch die über sie verhängte Verbannung nicht vollständig ausgebildet worden. Sie beherrschte das Zweite Gesicht, aber damit konnte sie kaum etwas gegen die Hexe ausrichten. Und die Zauber, die sie kannte, wirkten wunderbar und sehr effektiv in Ritualen, doch sie waren ungeeignet, um die Hexe von ihrem Vater abzulenken.


  „In jeder drabarni ist das Licht unserer Göttin Bibijaka“, erinnerte sie sich an die Erklärung ihrer Großmutter dafür, woher ihre Zauberkräfte kamen. „Dieses Licht ist so mächtig, dass nichts Böses dagegen bestehen kann. Du kannst es jederzeit in dir erstrahlen lassen, und es wird nach außen dringen und das Böse vertreiben.“


  Shiona hatte, solange sie denken konnte, dieses Licht immer in sich gespürt. Sie tauchte mit geistigen „Händen“ in ihr inneres Licht ein, zog es zusammen und ballte es zu einer Kugel, die sie in ihrer Handfläche entstehen ließ. Sie warf diesen „Ball“ ohne zu zögern auf die Hexe.


  Die zuckte zusammen, fuhr herum und starrte sie aus funkelnden Augen an. „Autsch!“, kommentierte sie scheinbar gelassen, doch es klang eiskalt und abgrundtief böse. Ihre Augen flammten rot. Womit auch immer sie Yango in der Luft hielt, es verschwand, und er stürzte zu Boden.


  „Sieh mal einer an“, zischte die Hexe, und Yljanas vertrautes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse puren Hasses. „Wenn das nicht die armselige, kleine drabarni ist, die gekommen ist, um ihre Sippe zu retten.“


  Shiona spürte eine so tiefe Angst wie noch nie zuvor. „Lass meine Familie in Ruhe!“, forderte sie dennoch tapfer. Sie musste etwas tun. Aber was?


  Die Hexe lachte. „Du glaubst doch nicht etwa ernsthaft, dass ich auf meine Rache verzichte, auf die ich so lange gewartet habe, nur weil du Wurm es so willst.“


  Ehe Shiona sich versah, stand die Hexe vor ihr, packte sie am Hals und drückte ihr die Kehle zu. Shiona konnte nicht mehr atmen und auch nicht mehr schreien. Dafür stieß ihre Seele einen stummen Schrei aus, der die Dimensionen durchdrang und hoffentlich gehört wurde.


  Die Hexe, die ihren stummen Ruf ebenfalls wahrgenommen hatte, lachte spöttisch. „Schrei nur, Wurm. Das wird dir nichts nützen. Niemand wird dir zu Hilfe eilen.“


  Der Blick ihrer Augen bohrte sich in Shionas, drängte sich in ihre Seele und setzte sie langsam in unsichtbare Flammen. Sie spürte, wie ihre Kraft schwand wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug. Ein gewaltiger Schmerz breitete sich in ihrem gesamten Körper und in ihrer Seele aus, und sie fühlte ihr Ende nahen.


  Von einem Moment zum anderen wurde sie losgelassen. Die Hexe schrie gepeinigt auf. Shiona taumelte zurück und versuchte, ihren verschwommenen Blick zu klären. Hinter der Hexe stand eine hellhäutige Frau mit kurzen schwarzen Haaren, gekleidet in Jeans und Lederjacke. Ihre Hände glühten mit der Energie von Feuerkugeln, von denen sie eine ganze Salve auf die Hexe warf.


  Doch die hatte geistesgegenwärtig einen magischen Schild um sich geworfen, an dem die Geschosse abprallten. Trotzdem hielt sie es offenbar für geraten, den Rückzug anzutreten. Sie wandte sich um und rannte zur Tür hinaus.


  „Sam.“ Shionas Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  Sam war sofort bei ihr und stützte sie, während Shionas Familie die beiden Frauen mit gemischten Gefühlen anstarrte.


  „Hallo Shiona. Du hast da ein ziemlich übles Problem am Hals.“


  Denn was Sam in Shionas Angreiferin gespürt hatte, war ein untoter Geist gewesen– und er war verdammt bösartig und verdammt mächtig. Sam hätte zwar die Frau, in deren Körper er steckte, töten können, doch das hätte das Problem nicht gelöst. Der Geist wäre in dem Fall aus ihm herausgefahren und hätte sich in einem anderen Körper manifestiert. Und nach dem Desaster, das ihre magischen Kräfte mit ihrem Auto wegen der unkontrollierten Kitsune-Magie angerichtet hatten, wollte sie sie so wenig wie möglich einsetzen.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Shiona und sah zu ihrer Familie hinüber, die immer noch teils ängstlich, teils überrascht und unsicher Sam und Shiona musterten.


  Der Mann, den die Hexe angegriffen hatte, trat schließlich vor.


  Shiona schluckte nervös. „Dada“, sagte sie leise, „Vater.“ Ihre Stimme klang flehend.


  Yango Moshani sah sie reserviert an. „Verschwinde“, befahl er und erinnerte sie gnadenlos: „Du bist marimeh.“


  „Und Sie sind ein Idiot“, beschied ihm Sam voller Verachtung und verblüffte Yango dadurch, dass sie Romani sprach. „Shiona ist die Einzige in Ihrer ganzen Sippe, die Ihr aller Leben retten kann. Also schlage ich vor, dass Sie Ihre dummen Vorurteile in die Wüste schicken und sich helfen lassen. Es sei denn, Sie wollen dafür verantwortlich sein, dass noch mehr Mitglieder Ihrer Familie sterben.“


  Yangos Augen flammten vor Zorn. „Und wer sind Sie, dass Sie es wagen, so mit mir zu reden?“, fuhr er Sam an.


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu und starrte ihm kalt in die Augen. „Ich bin jemand, mit dem Sie sich besser nicht anlegen sollten“, sagte sie überaus sanft und verlieh dem dadurch Nachdruck, dass sie ihre Augen für einen Moment blutrot werden ließ.


  Yango fuhr zurück. „Lokoliki!“, stieß er entsetzt hervor. „Dämonin!“ Er sah Shiona anklagend an. „Was für Kreaturen bringst du uns ins Haus, Verfluchte?“


  Sam antwortete an ihrer Stelle. „Shiona hat die einzige Person zu Hilfe gerufen, die über die Macht der lokolike verfügt, aber trotzdem bereit ist, euch Menschen zu helfen– mich. Und dafür sollten Sie dankbar sein statt Ihre Tochter zu verfluchen. Wie Sie gerade gesehen haben, ist Shiona allein nicht stark genug, diesem mulo Einhalt zu gebieten. Zu zweit können wir das aber schaffen.“ Sie sah ihn auffordernd an. „Also, wie ist es? Sollen wir verschwinden und Sie und Ihre Leute der Wut dieses Geistes überlassen?“


  „Dada!“ Man merkte Shiona Stimme an, wie sehr sie unter der Ablehnung ihres Vaters litt, „Onkel Gonzo hat mich damit beauftragt, euch zu beschützen. Egal was du von mir hältst, aber du wirst dich wohl nicht gegen den ausdrücklichen Willen des rom baro stellen.“


  Yango zog finster die Brauen zusammen. „Und wann willst du mit ihm gesprochen haben, dass er dir das sagen konnte?“


  „Er hat mir ausrichten lassen, dass die Sippe ihre drabarni braucht. Mein Ehemann“, betonte sie, „ist der Arzt, der ihn in der Klinik behandelt.“


  „Können wir das vielleicht abkürzen“, warf Sam ein. „Mr. Moshani, es geht hier nur um eine einzige Entscheidung von Ihnen: Wollen Sie und Ihre Leute leben oder sterben? Falls Sie leben wollen, so nehmen Sie endlich Shionas und meine Hilfe an. Dieser Geist wird zurückkommen, sobald wir fort sind, und dann ist mindestens einer von Ihnen schneller tot, als Sie ‚Mama’ sagen können.“


  „Nun gut“, gab Yango nach. „Allerdings sehe ich nicht, was ihr tun könntet. Immerhin hätte die Hexe dich eben beinahe getötet, Shiona.“


  Sam registrierte, dass in seiner Stimme ein Hauch von Besorgnis mitschwang. Offenbar war ihm seine Tochter doch nicht so gleichgültig, wie er sich nach außen den Anschein gab. Und was sie von ihm fühlte– Angst, aber immer noch eine immense Liebe für Shiona, deutete darauf hin, dass das letzte Wort über ihren Status als Verbannte vielleicht doch noch nicht gesprochen war.


  „Wir müssen den mulo der Hexe wieder in die Trommel bannen“, entschied Shiona. „Anschließend muss ich versuchen ihn zu vernichten.“ Sie taumelte, und Sam stützte sie.


  „Du musst dich erst einmal ausruhen“, stellte sie fest.


  Shiona schüttelte den Kopf. „Dazu ist keine Zeit. Wir müssen die Trommel holen und danach das Ritual vorbereiten.“ Sie blickte Sam entsetzt an, als ihr ein Gedanke kam. „Meine Kinder! Wenn sie sich an meinen Kindern vergreift...“


  Sam handelte sofort. Sie sprang zum Haus der Jacobs’ und warf einen für Geister, Dämonen und andere übelwollende Wesen undurchdringlichen magischen Schutzschild über das gesamte Anwesen, nachdem sie sich mit Hilfe ihrer magischen Sinne vergewissert hatte, dass die Hexe nicht schon im Haus war. Auch der Schild besaß eine Stärke und Komplexität, wie Sam nie zuvor einen hatte errichten können. Was absolut nicht das Schlechteste war. Damit war der Hexe der Zutritt zu Shionas Familie verwehrt. Zumindest solange die sich im Haus aufhielt.


  Sie sprang zurück zu den Moshanis. Shiona hockte inzwischen auf dem Boden und war zu schwach, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Sippe hielt immer noch Abstand zu ihr. Offenbar war während Sams kaum eine Minute währenden Abwesenheit kein einziges Wort zwischen Shiona und ihrer Familie gewechselt worden.


  Alle Moshanis atmeten erschreckt ein, als Sam aus dem Nichts heraus vor ihnen auftauchte. Normalerweise vermied sie es, Menschen in irgendeiner Weise zu offenbaren, dass sie keine von ihnen war. Aber die Moshanis hatten bereits gesehen, dass sie über Kräfte verfügte, die nicht von dieser Welt waren. Außerdem war ihnen durch die Hexe die sehr reale Existenz von Magie deutlich vor Augen geführt worden. Und es konnte nicht schaden, ihnen auf diese Weise einen unsubtilen Hinweis zu geben, wie sehr sie eine kompetente drabarni brauchten.


  „Deine Familie ist in Sicherheit, solange sie das Haus nicht verlässt, Shiona“, teilte sie ihrer Freundin mit. „Ich habe einen magischen Schutz um das Haus gelegt, den diese Hexe oder was immer sie ist, nicht überwinden kann. Was sagtest du vorhin über eine Trommel und ein Ritual?“


  Shiona wandte sich wieder an ihren Vater. „Ich muss in das Zimmer, in dem Großmutter ihre magischen Gerätschaften aufbewahrt hat.“


  Yango nickte. „Wir haben es nicht mehr betreten, nachdem Yljana...“ Er unterbrach sich und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. „Kommt.“


  Sam reichte ihm die Hand. „Tai’Samala“, stellte sie sich endlich vor. „Oder für euch Menschen Sam Tyler. Nett Sie kennenzulernen. Und falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Ich bin eine von den Guten.“


  Yango versteckte reflexartig seine Hände hinter dem Rücken, um Sam nicht berühren zu müssen und ging den beiden Frauen voran.


  Shiona schleppte sich sichtbar mühsam auf die Wohnung zu, in der Gonzo mit seiner Familie wohnte. Sam hätte ihr gerne etwas von ihrer eigenen Kraft übertragen. Aber solange sie die Kitsune-Kräfte nicht kontrollieren konnte, war das Risiko zu groß, dass sie ihr versehentlich mehr übertrug, als ein menschlicher Körper verkraften konnte. Zumindest war jetzt nicht der geeignete Moment, um einen entsprechenden Versuch zu unternehmen. Verdammt, sie musste diese Kräfte schnellstens in den Griff bekommen. Doch dazu hatte sie momentan keine Zeit.


  Seit Yljana von dem Geist der Hexe übernommen worden war, hatte niemand mehr Gonzos Wohnung betreten. Deshalb stolperten sie als Erstes über Kirjos Leiche, die immer noch dort lag, wo die Hexe ihn getötet hatte.


  „Wir wussten nicht, was wir tun sollten“, verteidigte sich Yango, der sicht- und spürbar verlegen und deutlich beschämt über diese Respektlosigkeit gegenüber seinem toten Cousin an der Türschwelle stehengeblieben war. „Wir konnten ihn nicht bergen, weil die Hexe hier herumschlich. Und wir konnten auch nicht die pirengeri verständigen. Nachdem Gonzo versucht hatte, Yljana zu töten– oh, hätten wir ihn doch nur gewähren lassen!– hätten sie uns wahrscheinlich alle verhaftet. Was sie immer noch tun werden, sobald hier auch noch ein Toter gemeldet wird.“ Er schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. „Wie sollen wir das nur erklären?“


  Bevor Sam darauf antworten konnte, stieß Shiona einen entsetzten Schrei aus. Sie bückte sich, hob etwas vom Boden auf und streckte es Sam und ihrem Vater mit einem Ausdruck absoluter Verzweiflung entgegen. In ihren Händen hielt sie die Überreste der Hexentrommel, von der nur noch ein Teil des Rahmens und ein zerfetztes Trommelfell übrig war. Die Hexe hatte ihr ehemaliges Gefängnis zerstört.


  Shiona begann zu weinen und sank zu Boden. Yango streckte spontan die Hand nach ihr aus, zog sie aber wieder zurück und machte einen Schritt rückwärts. Sam warf ihm einen verächtlichen Blick zu und schüttelte den Kopf, ehe sie sich neben Shiona kniete und ihr tröstend den Arm um die Schultern legte. Offenbar war eine Sukkubus-Dämonin in der Lage, mehr Mitgefühl zu empfinden als manche Menschen. Sam riskierte es, ein bisschen Energie über die Berührung in Shionas Körper zu schicken. Zum Glück hielt sich die Kitsune-Magie zurück und wurde nicht aktiv.


  „Die Trommel ist zerstört“, flüsterte Shiona verzweifelt und unter Tränen. „Wir können die Hexe nicht mehr darin bannen.“


  „Daraus schließe ich, dass es eine besondere Trommel sein muss und der Geist der Hexe nicht in einer Konservendose gebannt werden kann.“


  Shiona nickte in einer Weise, als wäre ihr Kopf unendlich schwer.


  Sam besah sich die Überreste der Trommel. „Eibenholz und Schlangenleder“, stellte sie fest. „Und die Spannschnüre sind aus...“, sie befühlte sie und roch daran, obwohl ihre magischen Sinne ihr bereits die Antwort lieferten. Noch eine neue Fähigkeit. „Gedrehtem Weidenbast. Es wird zwar eine Weile dauern, die entsprechenden Materialien zusammenzubekommen, aber in ein paar Tagen können wir eine neue Trommel bauen. Das kriegen wir schon hin.“


  Shiona schüttelte den Kopf. „Das ist nicht das Problem.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Die Trommel muss, damit sie ihren Zweck erfüllen kann, mit einem bestimmten Ritual geweiht werden, aber“, sie schluckte tapfer die erneut aufsteigenden Tränen hinunter, „ich kenne es nicht. Meine Großmutter wollte es mich später lehren, wenn die Zeit dafür reif gewesen und meine Ausbildung als drabarni fortgeschrittener gewesen wäre.“ Sie blickte Sam unglücklich an. „Verstehst du, Samala? Es gibt in meinem Volk niemanden mehr, der das Ritual kennt. Mit anderen Worten, ich bin weder in der Lage, die Hexe erneut zu bannen noch ihren mulo zu vernichten. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“


  Die eben noch tapfer zurückgehaltenen Tränen brachen aus Shiona heraus. Sie weinte an Sams Schulter. Sam streichelte tröstend ihren Kopf und ihren Rücken und wunderte sich, weshalb Shionas Verzweiflung in ihr den Wunsch weckte, sie von ihrem Leid zu heilen. Das musste ebenfalls eine Nebenwirkung der menschlichen Gefühle sein, die Miyuki Tanaka ihr geschenkt hatte. Kallas Blut!


  „Wir finden eine Lösung, Shiona“, versprach sie. „Aber du musst dich wirklich erst einmal ausruhen.“


  „Und was wird aus uns?“, fragte Yango erschrocken.


  Sam dachte nach. „Haben Sie und Ihre Familie genug Vorräte im Haus, dass Sie alle ein paar Tage davon leben können und Ihre Wohnungen nicht verlassen müssten?“


  „Das haben wir immer“, antwortete Yango mit einem leicht bitteren Unterton. „Alte Angewohnheit. Warum fragen Sie?“


  „Dann bleiben Sie für die nächsten Tage im Haus. Ich werde einen magischen Schutz um den ganzen Häuserblock und den Hof legen, der die Hexe fernhalten wird. Zumindest für die nächsten paar Tage, bis Shiona und ich eine Lösung gefunden haben.“


  Yango sah sie skeptisch an. „Und wenn euch das nicht gelingt?“


  Sam spürte die Kitsune-Kräfte in ihrer vollen Stärke in sich und lächelte. „Das halte ich für nahezu ausgeschlossen. Sagen Sie Ihrer Familie, dass Sie sich wie gewohnt auf dem Hof aufhalten kann, aber die Grenze zum Hof auf keinen Fall überschreiten darf.“


  Yango deutete auf den toten Kirjo. „Was machen wir mit meinem Cousin?“


  „Erlauben es Ihre Riten, ihn in ungeweihter Erde zu bestatten?“


  Wieder bekam Yangos Gesicht einen bitteren Ausdruck. „Ja, das ist kein Problem. Da wir Jahrhunderte lang ausschließlich unstete Wanderer waren und die Völker, durch deren Länder wir reisten, uns meistens verwehrten, unsere Toten auf ihren Friedhöfen zu bestatten, liegt die große Mehrheit unserer Vorfahren in ungeweihter Erde. Warum wollen Sie das wissen?“


  Sam machte eine Kopfbewegung zum Hof hin. „Ich habe draußen einen eingezäunten Bereich gesehen. Ist das ein Garten?“


  Yango nickte.


  „Gibt es irgendein Tabu, das verbietet, ihn dort zu bestatten?“


  Yango zögerte. „Nur dass sein mulo danach in unserer unmittelbaren Nähe bleiben wird und wir den Garten nie wieder zum Anbau unserer Kräuter nehmen können. Sie meinen, wir sollen ihn dort bestatten? Aber wenn die Gadsche das mitbekommen...“


  „Und damit sie es nicht mitbekommen, sollten Sie das noch heute Nacht tun“, unterbrach Sam ihn. „Ich werde den magischen Schutz, von dem ich sprach, so formen, dass jeder, der an diesem Block vorbeigeht und durch die Zufahrt in den Hof sehen könnte, nichts anderes sieht als einen menschenleeren Hof in der Nacht und kein einziges Geräusch hören kann, das hier drinnen erzeugt wird. Sie können also alle Gebete, Gesänge, Musik und was sonst noch zu Ihren Bestattungsriten gehört, ausführen, ohne die Gefahr der Entdeckung. Sie müssen nur bei Sonnenaufgang damit fertig sein. Und sollte die Polizei eines Tages nach Ihrem Cousin fragen, so sagen Sie denen einfach, er habe die Familie irgendwann verlassen, um auf Wanderschaft zu gehen und sich seither nicht mehr gemeldet. Dann wird es auch keine Fragen geben.“


  „Aber das Ausheben des Grabes wird Stunden dauern. Der Boden ist gefroren. Und man wird das frische Grab hinterher bemerken“, wandte Yango ein.


  Sam lächelte. „Überlassen Sie das mir. Ich verspreche Ihnen, dass niemand jemals auf den Gedanken kommen wird, dass Sie Ihren Cousin in Ihrem Garten begraben haben. Kommen Sie.“


  Sie half Shiona auf die Beine und ging mit ihr nach draußen. Yango folgte ihr unsicher und misstrauisch. Er beachtete Shiona immer noch nicht. Sam blieb mitten im Hof stehen, konzentrierte sich und streckte ihre Arme seitwärts aus mit den Handflächen nach oben. Solche Gesten waren nicht erforderlich, aber sie wirkten für Zuschauer spektakulär, und darin lag ihr Zweck. Mit einer langsamen Bewegung hob sie die Hände an. In einem Kreis um den Block herum erschien für einen Augenblick eine durchsichtige, violett schimmernden Wand, die sich über den drei um den Hof herum stehenden Häusern zu einer Kuppel schloss. Im selben Moment erlosch ihr Glanz, und alles sah aus wie immer.


  „Von außen sind wir nicht zu sehen oder zu hören“, versicherte Sam dem staunenden Yango noch einmal. „Aber dieser und nur dieser Aspekt der Schutzmauer wird bei Sonnenaufgang verschwinden.“ Sie wandte sich dem Garten zu. „Wohin wollen Sie Ihren Cousin betten?“


  Yango zögerte. Es gefiel ihm immer noch nicht, einen Toten in so unmittelbarer Nähe zu bestatten, aber die Gefahren, die sich aus der Alternative für seine Familie ergaben, waren schlimmer. „Dort hinten an der Mauer“, entschied er und deutete auf den Platz.


  Sam konzentrierte sich darauf, ihre Kitsune-Kräfte nicht zu berühren, bevor sie ihre magische Kraft in den Erdboden gleiten ließ. Mit einem leicht abgewandelten Bringzauber holte sie die Erde aus ihrer Umgebung heraus, bis in nur wenigen Sekunden ein sehr tiefes, rechteckiges Loch darin entstand.


  Sie wandte sich wieder an Yango. „Sie können mit der Bestattung beginnen. Ich werden hinterher die Oberfläche des Grabes so gestalten wie sie vorher war. Niemand wird dort jemals ein Grab vermuten, solange Sie es nicht als solches kennzeichnen.“


  Yango machte keine Anstalten, seine Familie zu rufen.


  „Worauf warten Sie?“ Sam deutete zum Himmel. „Der Sonnenaufgang ist nur noch drei Stunden entfernt.“


  „Kein Fremder darf der Bestattung eines Rom beiwohnen“, erklärte er nachdrücklich und sah zum ersten Mal seit ihrem Kommen auch Shiona direkt an. „Ebenso wenig wie eine, die marimeh ist.“


  Sam verdrehte genervt die Augen. „Okay, wir verschwinden. Ich bin im Morgengrauen wieder da. Vergessen Sie nicht: Wenn Sie bis dahin nicht fertig sind, kann man Sie von der Straße aus wieder sehen.“


  Sie fasste Shiona am Arm und verschwand mit ihr. Nur einen Augenblick später stand sie neben ihrem Jeep Cherokee, den sie am Straßenrand an der Stadtgrenze hatte stehen lassen, als sie Shionas magischem Hilferuf gefolgt war. Shiona hatte offensichtlich ihre letzte Kraft verbraucht, um in Anwesenheit ihres Vaters möglichst würdevoll und tapfer zu erscheinen. Sie sackte neben dem Wagen zu Boden und begann haltlos zu weinen.


  Noch vor ein paar Tagen hätte ein solcher Gefühlsausbruch Sam völlig kalt gelassen und sie allenfalls irritiert. Jetzt wünschte sie sich, Shionas Leid lindern zu können.


  Oh Miyuki! Wie sehr hast du mich verflucht!


  Sie zog Shiona vom Boden hoch und half ihr, sich in den Wagen zu setzen.


  „Und ich dachte, nur meine Familie wäre ätzend.“ Sie strich Shiona über das Haar. „Ist ja schon gut. Ich weiß nicht, was diese Hexe mit dir gemacht hat, aber es hat dich verdammt geschwächt. Und ich verfüge leider nicht über Heilungskräfte.“ Und dies war nicht der passende Moment, um auszuprobieren, ob die Kitsune-Magie das hergab, was Sam für relativ wahrscheinlich hielt.


  Sie setzte sich selbst ans Steuer und legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. Mit ihren magischen Sinnen war sie in der Lage zu erfassen, was Shiona fehlte. Die Hexe hatte ihr einen Teil ihrer Kraft entzogen, sie wie ein Vampir aus ihr herausgesaugt. Nur ein wenig mehr, und Shiona wäre ebenso tot wie der Cousin ihres Vaters.


  Zum Glück war die Übertragung von Energie eine natürliche Fähigkeit von Sukkubi und Inkubi. Sam riskierte es noch einmal, Shiona vorsichtig mit Energie zu füttern. Als nichts Negatives geschah und die Kitsune-Magie „stillhielt“, gab Sam ihr so viel Kraft, wie Shiona vertragen konnte. Für Sams magische Sicht etablierte sie sich im Körper ihrer Freundin als ein immer stärker werdendes goldenes Licht, bis Shiona von innen heraus strahlte und vitaler und auch jünger wirkte, als Sam sie je gesehen hatte, seit Shiona erwachsen war.


  Shiona seufzte erleichtert und umarmte Sam. „Danke, Samala! Unendlich vielen Dank!“


  „Dafür nicht“, wehrte Sam ab. „Denn das war gar nichts. Und da wir nun mindestens eine Stunde Zeit haben, kannst du mir erzählen, was genau eigentlich los ist und was es mit dieser Hexe auf sich hat.“


  Shiona erzählte ihr alles bis zu dem Moment von Sams Auftauchen.


  „Also, ehrlich gesagt“, meinte Sam, nachdem sie geendet hatte, „es war keine besonders gute Idee, einfach auf die Hexe loszustürmen, ohne dir vorher eine Angriffstaktik überlegt zu haben.“


  „Das habe ich gemerkt“, gestand Shiona kleinlaut. „Ich hatte in dem Moment einfach nur Angst um meinen Vater. Und außerdem muss ich gestehen, dass meine Ausbildung als drabarni unvollständig ist. Als meine Familie mich verstoßen hat, hatte ich gerade alles gelernt, was ich brauche, um das Zweite Gesicht zu beherrschen. Alles andere sollte später folgen. Aber dazu kam es dann nicht mehr. Außerdem glaube ich nicht, dass Großmutter oder irgendeine andere drabarni der letzten Generationen gewusst hat, wie man Magie als Waffe einsetzt, um damit zu kämpfen, wie du es tust.“ Sie sah Sam in die Augen. „Ich glaube– nein, ich bin mir sicher, dass ich die Kraft in mir habe, die Hexe zu bezwingen. Aber“, sie schüttelte traurig den Kopf, „ich habe bis heute nie richtig lernen können, sie zu beherrschen.“


  Sam nickte. „Du hast diese Kraft in der Tat. Ich habe sie schon bei unserer ersten Begegnung in dir gefühlt. Aber ich kann dich in einem Punkt beruhigen. Auch deine Großmutter wäre nicht in der Lage gewesen, dir zu zeigen, wie du diese Kräfte zu ihrer größtmöglichen Entfaltung bringen kannst. Du bist sehr viel stärker als sie.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Sam schmunzelte. „Nicht vergessen: Ich hatte das Vergnügen deine Großmutter kennenzulernen.“


  Weil Nana Moshani unmittelbar vor ihrer Hochzeit einen Sukkubus beschworen hatte, um von ihr zu lernen, wie man einen Mann im Bett glücklich machte. Sam war aus Neugier dem Ruf gefolgt und hatte Nana ein paar Tricks gezeigt, die ihren Mann veranlasst hatten, ihr sein Leben lang treu zu bleiben und nie eine andere Frau zu begehren. Außerdem war sie Nana und später auch Shiona öfter in Aliadas Occult Shop begegnet, als diese den Laden noch in Richmond betrieben hatte.


  Shiona zuckte mit den Schultern. „Nur nützt mir das nichts.“


  „Doch, das tut es. Du brauchst nur jemanden, der dir hilft, deine Fähigkeiten zu schulen. Aber darüber können wir uns später Gedanken machen. Erst einmal müssen wir das Problem mit der Hexe und der Trommel lösen. Wir brauchen also Eibenholz, Schlangenleder und Weidenbast, um eine neue Trommel herzustellen. Oder lässt sich der Geist dieser Hexe auch in einem anderen Gefäß bannen? Einen Spiegel zum Beispiel. Oder eine Kalebasse, wie sie die Voodoo-Priester als Pot-de-tête, als Gefäß für Seelen benutzen.“


  Shiona schüttelte den Kopf. „Den Überlieferungen nach wurden die Hexentrommeln von den drabarni meines Stammes extra geschaffen, um solche muli wie diesen einzufangen und zu bannen, wenn es nicht möglich war, sie zu vernichten.“


  „Und was ist an diesem mulo so Besonderes, außer dass er böse ist und eine Mordswut auf euch hat? Und inzwischen natürlich auch auf mich.“


  „Es heißt, es liegt an der Macht, die O Beng diesen Hexen gegeben hat. Es gab immer wieder drabarne, die ihre Kräfte nicht mehr zum Guten, sondern zum Bösen gebrauchten und zu tshowaxane wurden– Schadenszauberinnen oder ‚Schwarzen Hexen’, wie wir sie nennen.“ Shiona zuckte mit den Schultern. „Die waren leicht zu bekämpfen und leicht zu bannen von jeder drabarni, deren Kraft der ihren ebenbürtig ist. Doch einige gelobten sich O Beng an und erhielten von ihm eine besondere Form der Macht.“


  O Beng – Luzifer. Das hätte Sam sich denken können. Wo er seine Finger im Spiel hatte, war alles kompliziert und vor allem gefährlich. Sie wusste aus ihrer Zeit als seine Favoritin, zu welchen Dingen er diejenigen befähigen konnte, die in seiner Gunst standen, oder die sich auf einen Deal mit ihm einließen. Wenn die Hexe ihm Gefolgschaft geschworen hatte, hatte er ihr eine Macht geschenkt, die Sam besser nicht unterschätzen sollte.


  „Die Hexentrommeln sind aufgrund ihrer Beschaffenheit und noch mehr dem Ritual, das sie weiht, das Einzige, was sie einfangen kann“, fuhr Shiona fort. „Das Wissen darüber, warum das so ist, ist längst vergessen worden, aber es ist das Material der Trommel, das nur in Verbindung mit der Macht des Rituals die Magie entstehen lässt, den mulo einer Hexe O Bengs zu bannen.“ Shiona drehte verzweifelt den Kopf hin und her. „Und es gibt niemanden mehr, der dieses Ritual kennt. Das bedeutet, dass wir die Hexe nicht aufhalten können. Oh, Samala! Sie wird meine ganze Familie auslöschen und...“ Ihre Stimme brach, und sie weinte.


  „So weit ist es noch lange nicht“, versuchte Sam sie zu beruhigen. „Ein paar Optionen haben wir noch, bevor wir die Waffen strecken müssen. Zunächst: Muss das Holz für die Trommel von einem ganz bestimmten Baum sein, oder kann es von jeder beliebigen Eibe stammen? Muss das Leder von einer besonderen Schlange, der Bast von einer besonderen Weide sein? Und muss die jeweilige ‚Ernte’ auf eine bestimmte, rituelle Weise geschehen oder ist das egal?“


  Shiona atmete tief durch, wischte sich entschlossen die Tränen aus dem Gesicht und straffte sich. Samala hatte recht. Sie hatten noch ein paar Optionen, bevor sie sich geschlagen geben mussten. Und sie, Shiona, eine stolze Tochter stolzer Roma, ließ sich dazu hinreißen, zu weinen und zu jammern wie ein Schwächling und nicht wie eine drabarni. Es war beschämend!


  „Verzeih meine Schwäche“, murmelte sie, ehe sie Sams Fragen beantwortete. „Der Baum ist egal. Es muss nur eine Eibe sein und der Bast von einer Silberweide. Aber das Leder muss aus der Haut einer trächtigen Sandviper gemacht sein. Und neun ihrer ungeborenen Jungen werden als Siegelwächter an die Trommel gehängt.“ Sie blickte Sam von der Seite an. „Aber es wird Tage dauern– nein Monate, um alle notwendigen Zutaten zusammenzubekommen und entsprechend vorzubereiten. Außerdem sind wir hier in Amerika. Sandvipern gibt es hier nicht. Und ich glaube nicht einmal, dass in Rumänien noch allzu viele leben.“


  Sam lächelte. „Ich bin zum Glück in meiner Bewegungsfreiheit nicht auf einen einzigen Kontinent beschränkt. Also kann ich die erforderlichen Dinge innerhalb von nur einem, höchstens zwei Tagen besorgen und mit Hilfe von Magie in den notwendigen Zustand versetzen– Holz trocknen und aushöhlen, Schlangenhaut gerben und so weiter. Und was das vergessene Ritual betrifft“, sie grinste breit, „so werden wir die Toten danach fragen. Aber zuerst versiegele ich das Grab deines toten Verwandten. Danach fahren wir zu dir nach Hause und bereiten alles vor.“


  


  *


  


  Die Hexe tobte vor Zorn, der sich schnell in unkontrollierte Wut verwandelte. Sie konnte nicht einmal sagen, was sie wütender machte: dass sie keinen Moshani hatte töten können oder dass diese mächtige fremde Hexe– oder was immer sie war– es gewagt hatte, sie bei ihrem Vorhaben zu stören. Sie hatte zu lange damit gezögert, den Nächsten aus der verhassten Sippe umzubringen. Doch die Versuchung, deren Angst vorher so lange wie möglich auszukosten, war einfach zu verlockend gewesen. Und letztendlich ein Fehler.


  Aber sie konnte diese Teilniederlage immer noch in einen Sieg verwandeln. Als sie versucht hatte, sich der Seele der schwachen, kleinen Möchtegern-drabarni zu bemächtigen, hatte sie ihrem Geist entnehmen können, wo sie wohnte und dass es dort einen Ehemann und zwei Kinder gab. Sie würde diese drei zuerst töten, und zwar sofort, solange die drabarni und die andere Hexe noch anderweitig beschäftigt waren.


  Obwohl ihr diese Welt vollkommen fremd war und manches enthielt, das sie nicht verstand, weil es das zu ihren Lebzeiten noch nicht gegeben hatte, fand sie sich doch einigermaßen darin zurecht. Ihr Hass betäubte die Furcht, die das Fremde ihr verursachte. Außerdem entnahm sie alles, was sie wissen musste, Yljanas Geist, der sich wie ein ängstliches, schwaches Mäuschen in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins verkrochen hatte. Sie würde ihn vernichten, sobald sie ihn nicht mehr brauchte. Aber noch war er nützlich. Denn die lange Zeit in der Isolation der Hexentrommel hatten ihr mehr geschadet, als sie zugeben mochte. Sie konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.


  Als sie das Haus der Jacobs’ ereichte, erkannte sie, dass ihr jemand zuvorgekommen war. Es war von einem magischen Schutzschild umgeben, den sie nicht zu durchdringen vermochte. Schon der Versuch, auch nur einen Fuß hinter seine unsichtbare Grenze zu setzen, schleuderte sie mit unglaublicher Kraft mehrere Yards weit zurück. Sie prallte hart auf den Boden und stellte dabei schmerzhaft fest, dass sie vergessen hatte, wie empfindlich ein menschlicher Körper war, was ihre Wut noch steigerte.


  Sie musste sich also etwas anderes einfallen lassen, um diese beiden Frauen auszuschalten, von denen zumindest eine ihr vielleicht gefährlich werden konnte. Doch der Versuch, den Schutzschild zu durchdringen, hatte sie geschwächt. Sie brauchte erst einmal neue Kraft. Und die bekam sie durch den Tod eines weiteren Menschen.


  Als sie nach einer ausgiebigen Jagd, die etliche unschuldige Opfer zurückließ, zu den Häusern der Moshanis zurückkehrte, musste sie feststellen, dass inzwischen auch über dem gesamten Block ein Schutzschild lag. Das hätte sie sich denken können. Doch sie würde schon einen Weg finden, ihre Rache zu vollenden, und niemand würde sie aufhalten!


  


  *


  


  Nachdem Sam Kirjo Moshanis Grab versiegelt und so hergerichtet hatte, dass niemand würde erkennen können, dass an dem ehemaligen und neuen schneebedeckten Garten irgendetwas verändert worden war, fuhr sie Shiona nach Hause.


  „Weiß dein Mann eigentlich Bescheid?“, fragte sie.


  „Über die Existenz von Magie und dass ich eine drabarni bin, ja. Wenn ich ihm sage, dass ich dich zu Hilfe gerufen habe, wird er sich denken können, dass du auch magische Kräfte besitzt. Aber natürlich werde ich ihm nicht sagen, was du wirklich bist.“ Sie packte Sam heftig am Arm. „Nur damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt, Samala“, sagte sie hart, und ihre schwarzen Augen blitzten. „Du lässt deine Finger von meinem Mann, sonst wirst du es bereuen. Ich habe vielleicht nicht deine Kräfte und deine Macht, aber ich kann dich verfluchen und dir das Leben zur Hölle machen. In diesem Punkt scherze ich nicht.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen.“ Sam befreite sich sanft aus Shionas Griff, die in diesem Moment nicht mehr an die freundliche, sanftmütige Frau erinnerte, die sie sonst war, sondern eine zu allem entschlossene drabarni, die mit funkelnden Augen und stahlharter Entschlossenheit verteidigte, was zu ihr gehörte.


  „Ich bin zwar ein Sukkubus, aber ich habe trotzdem ein paar Prinzipien. Eins davon ist, dass die Ehemänner, Freunde und Gefährten von Freundinnen absolut tabu sind. Das gilt auch für verheiratete Freunde und gebundene Männer. Außerdem“, sie grinste, „was soll ich denn mit deinem Mann? Die ganze Welt ist voll von Männern und anderen männlichen Wesen, die keinem Tabu unterliegen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich mich niemals mit Robert einlassen werde, solange er dein Mann ist.“


  Shiona stieß erleichtert den Atem aus und lächelte reumütig. „Verzeih mir, Samala. Ich habe einfach nur Angst, Robert zu verlieren. Nachdem meine Familie mich verbannt und für marimeh erklärt hat, sind er und die Kinder die einzige Familie, die ich noch habe. Wenn ich sie verliere, bin ich ganz allein.“


  „Ob du es glaubst oder nicht“, Sam seufzte, „das kann ich nur zu gut verstehen.– Vielleicht kannst du mir einen Rat geben.“


  Shiona blickte sie verblüfft an. „Ich soll dir einen Rat geben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Samala, du bist eine Dämonin, die schon sehr viel länger lebt als ich. Wie sollte ich dir denn raten können?“


  „Ich bin zwar in der Tat 117 Menschenjahre alt, aber eben eine Dämonin, wie du schon sehr richtig bemerktest. Du bist ein Mensch, und die Angelegenheit, in der ich auf deinen Rat hoffe, ist zutiefst menschlich.“


  „Schieß los.“


  Sam berichtete ihr von dem Geschenk, das Miyuki Tanaka ihr gemacht hatte und welche Konsequenzen sich daraus ergaben.


  „Ich will Scott auf keinen Fall verletzten“, schloss sie. „Aber falls er je herausfindet, dass ich ihn aus seiner Sicht mit anderen Männern betrüge, wird er sich wahrscheinlich von mir trennen.“


  Shiona nickte. „Liebe ist immer Segen und Fluch zugleich, Samala. Erfüllte Liebe ist das höchste Glück und die stärkste Kraft, die es gibt. Aber unerfüllte Liebe ist Schmerz und Leid, bis sie sich wieder gelegt hat. Man überwindet sie mit der Zeit wie den Tod eines geliebten Menschen, aber niemals vollständig. Nur“, sie zuckte mit den Schultern, „du hast diese Gabe bekommen, und du hast keine andere Wahl als sie anzunehmen und zu lernen, mit ihr zu leben.“


  „Tolle Aussichten“, knurrte Sam missmutig.


  Shiona lächelte. „Mein Rat lautet: Genieße das Glück mit Scott, solange es dauert, und verschwende keinen Gedanken an ein mögliches Unglück, das ihm vielleicht folgen könnte. Sammele die Kraft, die du aus jeder glückliche Sekunde ziehst, die du mit Scott erlebst, in einem Reservoir aus Erinnerungen oder auch in einem magischen. Sollte eure Liebe tatsächlich eines Tages scheitern, so wirst du aus diesem Reservoire die Stärke gewinnen, die du brauchst, um damit fertig zu werden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist jedenfalls die Methode, die ich anwende, um den Verlust meiner Familie zu bewältigen. Sie funktioniert ganz gut.“


  „Aber nicht vollständig“, stellte Sam fest, die Shionas Gefühle spürte.


  Shiona seufzte tief. „Nein, nicht vollständig. Das liegt wohl daran, dass die Familienbande meines Volkes sehr viel enger und intensiver sind als es meines Wissens bei Wesen deiner Art der Fall ist. Andernfalls wäre ich mit Sicherheit schon vollständig darüber hinweg.“


  Sie erreichten das Haus im Stadtteil Westhampton, in dem Shiona mit ihrer Familie lebte, ein schmuckes kleines Anwesen 347 West Franklin Street. Sam parkte ihren Wagen ein Stück entfernt, denn vor dem Haus war der Teufel los. Ambulanz und Polizei wetteiferten darin, sich gegenseitig im Weg zu sein, und eine Horde Schaulustiger drängte sich um das schwarz-gelbe Absperrband in dem Versuch, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Auf dem Bürgersteig lagen vier schwarze Leichensäcke. Robert Jacobs stand in der Tür mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck und sprach mit einem Cop in Uniform.


  „Was ist denn hier passiert?“ Shiona starrte ängstlich auf die Leichensäcke.


  Ein Cop kam auf sie zu. „Gehen Sie bitte weiter, Ladies.“


  „Aber ich wohne hier“, protestierte Shiona und deutete zum Haus.


  Robert hörte ihre Stimme, ließ den Officer, der ihn befragte, einfach stehen und eilte auf sie zu.


  „Shiona! Ist dir was passiert? Wo warst du die ganze Nacht?“ Er riss sie in die Arme und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Ich bin fast umgekommen vor Sorge, als ich aufwachte und feststellte, dass du nicht mehr da bist. Wo um alles in der Welt bist du gewesen?“


  „Das würde mich allerdings auch interessieren.“ Ein Beamter in Zivil war zu ihnen getreten und hielt ihnen seine Polizeimarke unter die Nase. „Detective Alan Brock vom Homicide Departement. Vor allem interessiert mich, ob Sie etwas über diese vier Leichen hier wissen, Ma’am.“


  Shiona starrte ihn nur aus großen Augen an, und so übernahm Sam das Reden.


  „Wie sollten wir, da wir vor Ihren Augen gerade erst angekommen sind?“


  „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ Brock blickte sie misstrauisch an.


  Sam fischte eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und reichte sie ihm. Er überflog sie kurz, wobei seine Augenbrauen in die Höhe wanderten.


  „Security-Expertin, Private Eye und Bodyguard“, las er vor und fügte ironisch hinzu: „Wow!“ Abschätzend musterte er sie von oben bis unten.


  Sam grinste ihn an. „Ich hoffe, Sie machen nicht den Fehler, mich zu unterschätzen, weil ich nicht die Bullenfigur eines Ringers habe und eine Frau bin. Falls Sie Referenzen benötigen, so rufen Sie Lieutenant Ronan Kerry vom Cleveland Homicide Department an. Ich arbeite ab und zu für ihn und seine Abteilung.“


  Brock gestattete sich ein flüchtiges Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst. „Das werde ich tun, Miss Tyler. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Frage beantworten würden, wo Sie die letzten vier Stunden verbracht haben.“


  „Bei meiner Familie“, antwortete Shiona. „Draußen in Springdale, Drummond Drive. Gegenüber dem Chickahominy Bluffs Battlefield Park.“


  „Wir haben ein bisschen gefeiert“, fügte Sam hinzu. „Und da ist es reichlich spät geworden.“


  „Klingt ja alles sehr interessant.“ Man hörte Brocks Stimme an, dass er ihnen nicht glaubte. „Ich frage mich nur, warum Ihr Mann nicht wusste, wo Sie sind, Mrs. Jacobs.“ Er fixierte Shiona mit lauerndem Blick.


  „Das ist meine Schuld“, mischte sich Robert ins Gespräch, der Shiona immer noch in den Armen hielt. „Ich habe gewisse Ressentiments gegen die Familie meiner Frau. Und wenn sie mir gesagt hätte, dass sie sie besuchen will...“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, wie soll ich sagen, wir streiten uns jedes Mal, wenn das Thema auf den Tisch kommt. Ich hätte versucht, sie von dem Besuch abzuhalten, und wir hätten uns wieder gestritten.“ Er barg Shionas Kopf an seiner Schulter und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich glaube, ich muss meine diesbezügliche Einstellung mal gründlich überdenken. Es geht schließlich nicht an, dass du dich heimlich und mit einem schlechten Gewissen aus dem Haus schleichen musst, wenn du mal deine Familie besuchen willst, Liebes.“


  Brock blickte von ihm zu Shiona und zu Sam. Sie musste nicht ihre empathischen Sinne bemühen, um zu sehen, dass er sie faszinierend fand. Die Art, wie er sie ansah und dass er mehrfach schluckte, verrieten das. Außerdem fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes als sie zu konzentrieren. Er räusperte sich.


  „Das sollten Sie unter sich klären. Wir kommen auf Sie zurück, wenn wir noch Fragen haben.“


  „Was ist hier eigentlich passiert, Detective?“ Sam deutete auf die Leichensäcke, die gerade abtransportiert wurden.


  „Nachbarn haben die Toten vor einer knappen Stunde direkt vor der Tür der Jacobs’ gefunden, als sie zur Arbeit fahren wollten. Offenbar hat da jemand eine ganze Familie ausgelöscht: Mutter, Vater und zwei Kinder.“


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es Shiona.


  „Allerdings sieht es nicht so aus, als wäre der Fundort auch der Tatort. Wahrscheinlich wurden sie irgendwo anders getötet und hier nur abgelegt. Darum habe ich Mr. Jacobs schon befragt, ob er Feinde hat, die ihm damit eine Botschaft schicken wollen.“ Er blickte Shiona aufmerksam an. „Jemand von Ihrer Familie vielleicht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mein Mann hat keine Feinde. Und ich auch nicht.“


  Brock glaubte das nur bedingt, wie an seinem skeptischen Gesicht zu erkennen war. „Nun gut. Wir werden weiter ermitteln, und wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns. Guten Tag.“


  Er ging, und Robert zog Shiona ins Haus. Sam folgte ihnen. Im Haus angekommen warf Robert die Tür hinter ihnen zu, umarmte Shiona noch einmal heftig und küsste sie innig.


  „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“ Das klang ausgesprochen vorwurfsvoll. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zu deiner Familie gehst?“ Er sah sie misstrauisch an. „Du warst doch wirklich bei deiner Familie?“


  Shiona nickte. „Ich wollte sehen, ob es ihnen gutgeht. Und ich kam gerade rechtzeitig, denn die Hexe wollte meinen Vater töten.“


  „Ja, und beinahe hätte sie euch beide erwischt“, erinnerte Sam sie.


  „Und wer sind Sie?“, verlangte Robert zu wissen.


  „Sam Tyler, eine Freundin der Familie. Shiona bat mich um Hilfe gegen die Hexe, und da bin ich.“


  Robert blickte sie ebenso misstrauisch an, wie Detective Brock es getan hatte. „Wie ich gerade mitbekommen habe, wohnen Sie in Cleveland. Und Shiona hat erst vor ein paar Stunden erfahren, dass ihrer Familie Gefahr droht. Wenn mich nicht alles täuscht, braucht man von Cleveland nach Richmond ungefähr zwölf Stunden.“


  „Sam ist ein ... eine ...“ Shiona suchte nach Worten.


  „Hexe“, half Sam ihr. „Aber eine von den Guten. Also hab bitte keine Angst vor mir.“


  „Die habe ich nicht“, antwortete Robert immer noch misstrauisch. „Bist du auf deinem Besen hergeritten?“


  Sam grinste. „So etwas in der Art.“


  Er sah von Sam zu Shiona und wieder zurück. „Entschuldige mein Misstrauen, aber Shiona hat dich nie erwähnt. Woher kennt ihr euch?“


  „Meine Cousine hatte einen Esoterik-Laden hier in der Stadt, bevor sie ihr Geschäft nach New Orleans verlegte. Shiona und ihre Großmutter haben dort ebenso wie ich regelmäßig eingekauft. Und da wir uns dort öfter begegnet sind, kamen wir ins Fachsimpeln und sind im Laufe der Jahre richtig gute Freundinnen geworden.“


  Sam verschwieg allerdings, dass ihre Freundschaft sich in erster Linie darauf gründete, dass ein Zauber, den Shiona als damals Neunzehnjährige versucht hatte, schiefgegangen war und in einer Katastrophe geendet hätte, wenn Sam nicht eingegriffen und ihn neutralisiert hätte. Damals war ein Band zwischen ihnen entstanden, das immer noch existierte, auch wenn sie sich selten sahen.


  „Zumindest waren wir gute Freundinnen“, fuhr sie fort, „bis Shiona ihre große Liebe entdeckt hat“– sie deutete mit dem Zeigefinger auf Robert– „und keine Zeit mehr für alte Freundinnen hatte.“


  „Ich gelobe Besserung“, versprach Shiona. „Und ich entschuldige mich dafür, dass ich erst wieder in der Not an dich gedacht habe, Sam.“


  Sam winkte ab. „Ich wäre eine schlechte Freundin, wenn ich dich im Stich ließe, nur weil wir eine Zeitlang keinen Kontakt mehr hatten. Schließlich hätte ich mich ja auch bei dir melden können. Also gelobe ich auch Besserung.– Aber zurück zu unserem Problem. Diese Toten vor eurer Tür sind in der Tat eine Botschaft von einem Feind. Sie sind das Werk der Hexe. Ich konnte ihre magische Signatur an den Leichen spüren. Nachdem sie festgestellt hat, dass sie an dich und deine Familie nicht mehr herankommen kann, Shiona, war das ihr unsubtiler Wink mit dem Zaunpfahl, dass sie jenseits des Schutzschirms darauf lauert, dass ihr herauskommt, damit sie zuschlagen kann.“


  „Schutzschirm?“ Robert zog die Augenbrauen hoch. „Was entgeht mir gerade?“


  „Ich habe einen magischen Schutzschild um euer Haus gelegt, den die Hexe nicht durchdringen kann“, erklärte Sam. „Nachdem wir sie daran gehindert haben, Shionas Vater umzubringen, war damit zu rechnen, dass sie auf Rache aus ist und wahrscheinlich eher früher als später hier auftauchen würde, um sie auszuführen. Und bevor du das Haus verlässt, Robert, werde ich dir noch einen persönlichen Schild verpassen und auch euren Kindern, damit die Hexe zumindest dieses Ziel nicht erreichen wird. Danach kümmern wir uns um sie.“


  Robert sah von einer zur anderen. „Ich verstehe ja nicht viel von Magie und dem ganzen Kram. Eigentlich gar nichts, um ehrlich zu sein. Aber was habt ihr vor?“


  Shiona seufzte. „Wir müssen die Hexe wieder in eine Hexentrommel bannen. Aber da sie die alte Trommel zerstört hat, müssen wir eine neue bauen, und das ist etwas schwierig.“


  „Nicht wirklich“, war Sam überzeugt. „Das Bauen der neuen Trommel ist der einfache Teil. Alles andere...“ Sie blickte Robert auffordernd an. „Es gibt in diesem Haus nicht zufällig eine Tasse Kaffee und ein gepflegtes Frühstück?“


  „Doch natürlich“, antwortete Shiona, die sich angesprochen fühlte, weil bei ihren Leuten auch in der heutigen Zeit die Frauen für solche Dinge zuständig waren. „Aber erst sehe ich nach den Kindern. Begleitest du mich, Sam? Sie sollen dich kennenlernen und erfahren, dass du eine Freundin bist.“


  „Und ich kümmere mich ums Frühstück.“ Robert nickte ihnen zu und ging in die Küche.


  4.


  


  Zwei Stunden später saßen die beiden Frauen allein in der Küche. Robert war zur Arbeit in die Klinik gefahren, nachdem Sam ihn mit einem magischen Schutzschild umgeben hatte.


  „Der Schild schützt dich nur vor magischen Angriffen, nicht vor profanen Waffen“, hatte sie ihn gewarnt. „Also sei vorsichtig.“


  Das hatte Robert versprochen. Shiona hatte ihn an der Haustür verabschiedet und sich wieder zu Sam gesetzt. Die Kinder schliefen noch. Shiona war bedrückt.


  „Ich fühle ich mich wie eine Versagerin, Samala. Es ist meine Schuld, dass alles so weit gekommen ist. Wenn ich damals nicht so selbstsüchtig meine Liebe zu Robert über meine Pflicht gestellt hätte, wäre ich von Großmutter als die nächste drabarni ausgebildet worden. Dann wäre das alles nicht passiert, denn ich hätte niemals die Hexentrommel gespielt. Und meine Kräfte wären inzwischen vollständig ausgebildet.“ Ihr kamen die Tränen. „Es ist meine Schuld!“


  „Das sehe ich anders“, widersprach Sam nachdrücklich. „Nachdem du dich in Robert verliebt hattest, warst du doch bereit, das Amt der drabarni immer noch zu übernehmen. Oder hast du es abgelehnt, um mit ihm leben zu können?“


  Shiona schüttelte den Kopf. „Ich hätte mein Amt übernommen und meine Ausbildung beendet, wenn es meine Entscheidung gewesen wäre. Auch nachdem ich mich in Robert verliebt hatte. Ich habe versucht, den Segen meiner Familie für uns zu bekommen. Aber sie wollten mich zwingen, die Beziehung zu beenden. Ich dachte, wenn ich sie vor vollendete Tatsachen stelle, werden sie schon einlenken. Schließlich leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert und nicht mehr im neunzehnten oder noch früher, wo die Liebe zu jemandem von den Gadsche die Verbannung nach sich zog. Also habe ich ihnen gesagt, dass wir vor Gott bereits Mann und Frau wären, obwohl ich noch Jungfrau war. Aber ich hatte die Halsstarrigkeit meiner Familie unterschätzt, die sofort die Kris einberief, mich für marimeh erklären ließ und noch am selben Tag aus dem Haus warf. Großmutter war die Einzige, die auf meiner Seite stand. Aber obwohl das Wort der drabarni großes Gewicht hat– oder in der Vergangenheit hatte–, vermochte sie nichts gegen die Entscheidung der Kris zu unternehmen.“


  „Und somit trägt auch allein die Kris die Verantwortung für das, was geschehen ist“, stellte Sam fest. „Du musst dir überhaupt keine Vorwürfe machen, Shiona. Ich halte es allerdings für ein Wunder, dass die Hexentrommel all die Jahrhunderte seit ihrer Erschaffung unbeschadet überstanden hat. Wenn sie irgendwann beschädigt oder zerstört worden wäre, wäre die Katastrophe schon viel früher eingetreten.“


  „Deshalb haben wir sie immer gut gehütet. Außerdem hat ein Zauber sie vor der Zerstörung geschützt, solange der mulo der Hexe noch in ihr wohnte. Wir werden mit der neuen Trommel dasselbe tun. Falls wir sie tatsächlich herstellen, weihen und den mulo darin bannen können.“ Shiona blickte Sam fragend an. „Was hast du vorhin gemeint, als du sagtest, wir würden die Toten nach dem Ritual fragen?“


  „Ich meinte genau das. Du sagtest, dass deine Gromutter die Einzige ist, die dieses Ritual noch kennt. Da sie aber tot ist, müssen wir sie im Totenreich kontaktieren, damit sie uns das Ritual beibringen kann.“


  Außerdem war Sam sich sicher, dass Nana Moshani ihrer Enkelin eine wichtige Information schuldete, wenn nicht sogar die Antwort auf eine existenzielle Frage, der sich Shiona bis heute noch nicht einmal bewusst war.


  „Samala“, Shiona schüttelte heftig den Kopf, „Totenbeschwörung ist ein Tabu, bei dem ich nicht mitmachen darf. Die Ruhe der Toten ist heilig.“


  Sam lächelte. „Ich habe auch nicht vor, deine Großmutter zu beschwören. Wir werden zu ihr reisen. Falls das aber für dich ebenfalls ein Tabu ist, werde ich das allein tun.“


  Shiona dachte eine Weile nach. „Ich denke, das darf ich tun.“ Die Karte der sechs Schwerter, die eine Reise ins Jenseits ankündigte – das war also damit gemeint.


  „Gut. Dann werde ich mich mal auf den Weg machen, um Eibenholz, Silberweidenbast und eine trächtige Sandviper aufzutreiben. Ich komme zurück, so schnell ich kann. Und du könntest in der Zwischenzeit alles für den Bau der Trommel vorbereiten. Und, Shiona“, fügte Sam eindringlich hinzu, „du solltest besser nicht aus dem Haus gehen.“


  Sie wartete Shionas Antwort nicht ab, sondern sprang durch die Dimensionen in den Wald vor der Stadt, wo sie durch das magische Tor gekommen war. Sie glaubte sich zu erinnern, dort irgendwo Eiben gesehen zu haben. Ihre Erinnerung trog sie nicht, und sie hatte schnell einen passenden Baum gefunden. Vorsichtig setzte sie ihre magischen Kräfte ein und holte den Holzblock für den Trommelkörper mit einem Bringzauber direkt aus der Eibe heraus. Der Baum, eines Teils aus seiner Mitte beraubt, knickte an der Stelle ab, wo er keine Verbindung mehr mit dem unteren Teil des Stammes hatte, und stürzte zu Boden.


  Schwieriger war es schon, eine Silberweide zu finden. Doch Sam wusste, wie sie die Suche abkürzen konnte. Sie beschwor einen Erdelementar und beauftragte den unsichtbaren Naturgeist, eine Silberweide für sie zu suchen. Da die Erdelementare mit allem verbunden waren, was sich in der Erde befand oder seine Wurzeln darin hatte, dauerte es nur wenige Minuten, bis der kleine Elementar ihr eine Stelle wies, an der Silberweiden standen. Sam verschaffte sich den Rindenbast auf ähnliche Weise wie das Eibenholz.


  Danach galt es, eine trächtige Sandviper zu finden. Ein Bringzauber beförderte ihren magischen Spiegel von zu Hause in ihre Hand. Allerdings hätte kein Uneingeweihter in dem Ding einen Spiegel erkannt. Er bestand aus einer handgroßen polierten schwarzen Steinscheibe, die mit einem Goldrand eingefasst war. Der Stein stammte nicht aus der Welt der Menschen. Auf dem goldenen Rand waren magischen Symbole eingeprägt.


  Sam hauchte ihren Atem auf den Stein. „Aizirakprárik ompákri, aríkuneh!“, sprach sie den Zauber, der dem Spiegel mitteilte, was sie suchte. Die Oberfläche des Steins waberte und erhellte sich. Eine Stimme aus dem Stein wisperte ihr etwas zu. Gleichzeitig sah sie im Spiegel einen Ort. Ihre magischen Sinne erfassten, dass er in der Türkei lag.


  Sam hatte noch nie einen Bringzauber über eine solche Entfernung versucht. Sie tat es auch jetzt nicht, obwohl die Kitsune-Kräfte dazu wohl fähig waren. Doch solange sie das nicht sicher wusste, ging sie das mit dem Versuch verbundene Risiko nicht ein. Es könnte passieren, dass sie mehr zu sich holte, als sie haben wollte. Sie beförderte den Spiegel mit einem umgekehrten Bringzauber wieder nach Hause und sprang zu dem Ort, den er ihr gezeigt hatte.


  Sie spürte die trächtige Sandviper mit ihren magischen Sinnen auf, holte sie magisch zu sich und tötete das Tier mit einem Levin-Pfeil. Seltsamerweise empfand sie einen Anflug von Bedauern– ein in ihren Augen völlig unangebrachtes Mitgefühl mit einer Schlange. Die menschlichen Gefühle, mit denen Miyuki sie gestraft hatte, wurden langsam lästig. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie wieder zu entfernen. Doch darum würde sie sich später kümmern.


  Sie kehrte in Shionas Haus zurück. Ihre Freundin hatte in ihrem magischen Arbeitsraum im Keller schon alles vorbereitet.


  „Also, Shiona“, vergewisserte sich Sam, „du bist dir wirklich sicher, dass für die Herstellung des Trommelkörpers kein besonderes Ritual erforderlich ist?“


  Shiona zögerte. „Soweit ich weiß nicht.“


  „Soweit du weißt“, wiederholte Sam. „Aber du bist dir nicht sicher?“


  Shiona schüttelte den Kopf und zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich kann nicht einmal sagen, wie viel ich von dem Wissen meiner Großmutter tastsächlich gelernt habe. Und ich weiß natürlich auch nicht, wie viel von dem Wissen, über das unsere Ahninnen verfügten, Großmutter selbst noch wusste.“ Sie blickte Sam unglücklich an. „Samala, in deiner Gegenwart fühle ich mich unvollkommen und total unfähig und bin mir nicht einmal des Wenigen sicher, dass ich wirklich kann und weiß.“


  Sam schnitt eine Grimasse. „Das merke ich. Aber dazu besteht kein Grund. Ich bin ein aus Magie geborenes Geschöpf. Meine Art wurde aus purer Magie erschaffen. Mit dem, was ich dadurch bei meiner Geburt mitbekommen habe, können nur wenige Menschen konkurrieren.“ Erst recht nicht mit den Kitsune-Kräften. „Wie viel du tatsächlich kannst und weißt, wird deine Großmutter dir sagen können. Da du dir aber mit der Trommel nicht sicher bist, sollten wir mit ihrer Herstellung warten, bis wir mit ihr gesprochen haben. Ich hoffe nur, das Ritual ist nicht an irgendwelche Mondphasen oder andere astronomische Besonderheiten gebunden, sonst haben wir ein Problem. Aber darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.“ Sie nickte Shiona zu. „Von mir aus können wir uns auf die Reise machen. Was ist mit deinen Kindern?“


  „Sie schlafen. Ich habe sie mit einem Schlafzauber belegt. Ich hasse es, ihnen das antun zu müssen, aber ich kann sie unmöglich unbeaufsichtigt lassen, und ich kann auch ihre Nanny nicht kommen lassen, denn die muss ja nicht unbedingt mitbekommen, was wir hier treiben. Für Robert habe ich einen Zettel an unser Pinboard im Flur gehängt, dass wir hier im Keller sind und er uns unter keinen Umständen stören soll, falls es länger dauert. Er kennt das schon und wird sich daran halten.“


  Das erleichterte die Sache. Sam betrachtete Shionas Arbeitsraum. „Ich sehe, du hast einen magischen Schutzkreis fest installiert, und er ist auch groß genug für unser Vorhaben.“


  Shiona hatte auf dem Fußboden mit weißer, offenbar wasserfester Farbe einen Schutzkreis gemalt, dessen Kraft sie nur mit einem Zauber zu aktivieren brauchte. Damit wären sie beide sicher genug in seinem Innern. Manche Magier und Hexen formten ihren Schutzkreis aus Salz oder Mehl oder anderen unzusammenhängenden Stoffen, was bei Ritualen, die komplizierte Handlungen oder starke Magie erforderten, extrem leichtsinnig war. Es bedurfte nur eines kleinen Windhauchs oder eines Käfers, der über die Substanz krabbelte und dadurch eine winzige Lücke hineinfräste, um den Schutz des Kreises zu zerstören. Bei Shionas Kreis konnte das nicht passieren.


  „Was brauchst du, Samala?“, fragte sie .


  „Vier schwarze Kerzen, getrocknete Eibennadeln, ein Räuchergefäß, ein paar Tropfen unseres Blutes– vor allem deines– und einen Zauber, der das Tor öffnet. Und hinterher reinigendes Räucherwerk und viel frische Luft.“


  Shiona holte die erforderlichen Dinge, und Sam stellte die Kerzen innerhalb des Schutzkreises an den vier markierten Punkten der Himmelsrichtungen auf und zündete sie an. Sie platzierten ein Räuchergefäß in die Mitte des Kreises und entzündeten die Räucherkohle darin. Shiona erweckte die Energie des magischen Kreises, die Sam mit ihrer eigenen Macht verstärkte. Danach konnte das eigentliche Ritual beginnen.


  Sam streute Eibennadeln auf die glühende Kohle, die knisternd verdampften. Sie hatte sie so dosiert, dass der Rauch Shiona nicht allzu sehr schaden würde, denn Eiben waren in allen Teilen außer dem roten Fleisch ihrer Früchte giftig. Sam machte Gift nicht viel aus. Als Sukkubus war sie gegen nahezu alle Gifte immun, solange die nicht mit Silber oder Silbernitrat versetzt waren. Darauf reagierten fast alle Dämonen allergisch. Der Rauch der Eibennadeln hätte Shiona bei zu hoher Dosis durchaus töten können.


  Noch während die getrockneten Nadeln verbrannten, stachen Sam und Shiona sich mit einem Messer in die Handfläche und ließen je drei Tropfen ihres Blutes auf die Kohle fallen, wo sie ebenfalls verbrannten. Als Sam laut den Zauber aussprach, der das Tor zum Jenseits öffnete, erschien senkrecht über dem Räuchergefäß ein leuchtender von einem Ring aus schwarzen Flammen umgebener Kreis, in dem ein grauweißer, undurchsichtiger Nebel waberte. Zwei Nebelstreifen schossen daraus hervor, die sich wie Tentakel mit Saugnäpfen an den Enden auf die Stirn der beiden Frauen genau zwischen ihren Augen hefteten und sich danach wieder in den Nebel des Flammenrings zurückzogen.


  Sam und Shiona sanken bewusstlos zu Boden.


  


  *


  


  Die Hexe stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, starrte hasserfüllt zum Haus der Jacobs’ hinüber und brütete darüber, wie sie an die kleine drabarni und ihre Hexenfreundin herankommen könnte. Die Menschen, die an ihr vorübergingen, schenkten ihr keine Beachtung, was nicht verwunderlich war, denn deren Augen sahen keine Frau dort stehen, sondern nur eine getigerte Katze, die auf dem festgetretenen Schnee des Bürgersteigs saß und sich hingebungsvoll putzte.


  Die Hexe hatte in der vergangenen Nacht, seit sie festgestellt hatte, dass das Haus ihrer Feindin magisch geschützt war, wahllos Menschen getötet, die das Pech gehabt hatten, ihr über den Weg zu laufen. Um einige von denen war es gewiss nicht schade, waren sie doch verbrecherischer Abschaum. Und an die anderen verschwendete die Hexe ebenfalls keine Gedanken. Ihr Tod hatte sie gestärkt und ihr die Kraft zurückgebracht, die sie während der Jahrhunderte ihrer Gefangenschaft verloren hatte. Doch selbst diese Macht reichte nicht aus, um den Schutzschild zu durchdringen, der das Haus schützte.


  Sie hatte ihrer Feindin mit den vier Toten vor der Tür eine Warnung und eine Herausforderung zukommen lassen. Aber die kleine drabarni reagierte nicht darauf, wie es angemessen gewesen wäre. Sie hätte sich der Hexe stellen müssen, damit sie ihre Kräfte miteinander maßen. Natürlich hätte die Hexe diesen Kampf gewonnen, weshalb sich die drabarni genau wie damals ihre Ahnin gar nicht erst drauf eingelassen hatte. Nun gut. Sie konnte nicht direkt an sie herankommen, aber es gab andere Möglichkeiten.


  Die Hexe wusste, dass die beiden Frauen im Haus waren und etwas planten. Etwas, das ihr gefährlich werden konnte, denn sie spürte, dass sich innerhalb des Schutzschildes im Haus eine starke Macht zusammenballte, auch wenn sie nicht erkennen konnte, worum es sich handelte. Was immer dort drinnen vor sich ging, die beiden mussten unter allen Umständen aufgehalten werden.


  Während die Hexe noch darüber nachdachte, was sie tun sollte, vielmehr überhaupt tun konnte, bemerkte sie, dass sich ein Einbrecher an der Rückfront des Hauses zu schaffen machte. Sie spürte die Ausstrahlung des Mannes als eine schwarze, pulsierende Wolke, die ihn umgab wie ein Pesthauch. Dieser Mann kannte keine Skrupel, und er trug außerdem eine Waffe bei sich. Zweifellos war er auch bereit zu töten. Genau das Werkzeug, das die Hexe brauchte.


  Sie setzte die Macht ein, mit der sie schon zu ihren Lebzeiten andere Menschen unter ihren Willen gezwungen hatte, und befahl den Mann zu sich. Er gehorchte ihr augenblicklich. Selbst wenn er mitbekommen hätte, dass er fremdgesteuert wurde, so wäre sein Geist trotzdem zu schwach gewesen, um sich dagegen zu wehren.


  ‚Du wirst in dieses Haus einbrechen’, befahl ihm die Hexe stumm. ‚Darin befinden sich zwei Frauen. Die wirst du töten. Pass auf, dass dich niemand bemerkt.’


  Der Mann ging um das Haus herum, hebelte ein Fenster auf und stieg in den Raum dahinter ein.


  Die Hexe lächelte zufrieden. Sobald die beiden Frauen aus dem Weg waren, würde der Rest ihrer Rache einfach werden. Sie würde den Tod ihrer Feindinnen genießen, auch wenn sie leider nicht unmittelbar anwesend sein konnte. Der magische Schutzschild um das Haus hielt zwar das Böse fern, das in Yljanas Körper steckte, aber nicht einen ganz profanen Einbrecher.


  


  *


  


  Sam und Shiona fühlten einen Sog, der ihren Geist in den Nebel im Flammenring hineinzog und ihn durch eine kalte Dunkelheit schleuderte, ehe er sie wieder ausspuckte. Das Gefühl war so real, dass Shiona strauchelte und auf Hände und Knie fiel, während Sam, die eine solche Reise schon öfter unternommen hatte, aufrecht ankam und ihr auf die Beine half.


  „Wo sind wir?“ Shiona sah sich neugierig um.


  Sie befanden sich inmitten einer Landschaft, die auch irgendwo auf der Erde hätte sein können. Sanfte grüne Hügel beherrschten das Bild, auf denen bunte Blumen wuchsen. Die Sonne schien warm und angenehm auf alles und ließ die Farben intensiv leuchten.


  „Ist dies das Paradies?“


  „Nein, mein Kind“, antwortete eine Stimme hinter ihr, die Shiona nur zu vertraut war. „Dies ist ein Zwischenreich, in dem die Lebenden und die Toten unter gewissen Voraussetzungen, die Samala durch ihren Zauber geschaffen hat, zusammenkommen und reden können.“


  Shiona drehte sich um und sah sich ihrer Großmutter gegenüber. Allerdings wirkte Nana Moshani sehr viel jünger als an dem Tag, an dem Shiona sie zuletzt gesehen hatte.


  „Baba!“ Ihr kamen die Tränen.


  Ihre Großmutter streckte lächelnd die Arme nach ihr aus, und Shiona schmiegte sich hinein und fühlte sich geborgen wie ein Kind.


  „Es ist schön, dich wiederzusehen, Sirna, mein Stern“, sagte ihre Großmutter und nickte Sam zu. „Und dich auch, Samala.“


  „Es tut mir so leid, Baba“, flüsterte Shiona und begann zu weinen. „Wenn ich bei euch geblieben wäre...“


  Ihre Großmutter legte ihr energisch die Fingerspitzen auf die Lippen. Mit der anderen Hand wischte sie ihr sanft die Tränen aus dem Gesicht. „An dem, was passiert ist, trifft dich keine Schuld, Sirna, mein Stern. Es ist alles so geschehen, wie es geschehen musste, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die ich nicht in Ordnung bringen konnte.“


  „Aber Baba, Großmutter, wenn ich mich nicht für Robert entschieden hätte, so wäre ich deine Nachfolgerin geworden. Und ich hätte niemals die Hexentrommel gespielt.“


  „Ich weiß, mein Kind. Trotzdem war deine Entscheidung, deinem Herzen und der Liebe zu deinem Mann zu folgen, vollkommen richtig. Die Gründe dafür wirst du erkennen, wenn es an der Zeit dafür ist. Ich darf dir nur so viel sagen, dass dein Fortgehen und alle Konsequenzen, die sich daraus ergeben haben und noch ergeben werden, unserer Familie zum Guten gereichen werden. Schon lange hatte unsere Sippe aufgehört, ihre drabarni zu ehren und an die Macht des draban zu glauben. Wärst du geblieben und meine Nachfolgerin geworden, wie es vorgesehen war, hätte sich das ebenso wenig geändert wie unser Festhalten an überkommenen Traditionen, die in der heutigen Zeit keinen Platz mehr haben. Die Sippe musste aufgerüttelt werden, um beides erkennen zu können.“


  „Aber um welchen Preis, Baba! Es hat Tote gegeben, und vielleicht tötet die Hexe in diesem Moment schon ein weiteres Opfer.“


  Nana Moshani strich ihrer Enkelin liebevoll über das Haar. „Dieser Preis wurde schon vor langer Zeit festgelegt, Sirna, und zwar von dem Moment an, als unsere Ahninnen die Verpflichtung übernahmen, die Hexentrommel zu hüten.“ Sie sah Shiona ernst in die Augen. „Ein Leben, das genommen wird– egal ob in böser oder in guter Absicht– erfordert immer einen Ausgleich. Wenn der nicht in diesem Leben erfolgt, so in einem nächsten. Das gilt auch für das Leben der Hexe, das unsere Ahnin damals beendet hat. Und dieses Erbe trägst du.“


  Shiona nickte. „Darum sind wir hier. Wir brauchen das Ritual, mit dem die Hexentrommel geweiht werden muss.“


  „Das hat deine Großmutter nicht gemeint“, warf Sam ein. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass du ihr alles erzählst, Nana.“


  Nana Moshani seufzte. „Ja, das ist es wohl.“


  Shiona blickte verständnislos von einer zur anderen. „Wovon redet ihr?“


  „Von dem Preis, der damals festgelegt wurde, mein Kind. Aber das ist eine lange Geschichte.“


  „Wir haben Zeit“, erinnerte Sam sie schulterzuckend. „Wie du besser wissen solltest als wir, verläuft die Zeit in dieser Dimension anders als in unserer. Also sag ihr alles, was sie wissen muss.“


  Sam ließ sich mit gekreuzten Beinen im Gras nieder, stützte die Hände auf die Knie und blickte Nana auffordernd an. Nana setzte sich ebenfalls. Das tat auch Shiona.


  „Ich hätte es dir schon viel früher sagen sollen, mein Kind, aber ich dachte, ich hätte noch Zeit.“ Nana schüttelte reumütig den Kopf. „Zum Glück kann ich das jetzt nachholen. Also, am Anfang, als die ersten magischen Kräfte unter den Menschen auftraten, galten diejenigen, die sie besaßen, als von den Göttern gesegnet und wurden zu Priesterinnen und Priestern erklärt, ob sie wollten oder nicht. Doch schon damals hat es magisch Begabte gegeben, die ihre Gabe missbrauchten.“


  „Wie die Hexe“, warf Shiona ein.


  „Wie die Hexe“, bestätigte Nana. „Damit jene nicht zu viel Schaden anrichten konnten, wurden sie in früheren Zeiten von den Priestern bekämpft. Doch die Macht der alten Priester schwand, und die Menschen hörten auf, an die Existenz von Magie zu glauben. Die es dennoch taten, galten entweder als vom Teufel besessen oder in der modernen Zeit als Spinner. Aber nur weil die Menschen nicht mehr daran glaubten, hörte die Magie nicht auf zuexistieren.“


  „Im Gegenteil bekamen dadurch die Schurken unter den magisch Begabten den Freibrief, ungestraft ihre Schandtaten zu praktizieren“, warf Sam ein.


  Nana nickte. „Und um das zu verhindern, so weit es möglich ist, entstand vor ein paar Hundert Jahren ein Geheimbund, der sich die Wächter nennt und als eine Art Polizei für magische Verbrechen fungiert. Die Vampire und Werwölfe haben ebenfalls ihre Wächter, und zwar schon seit Jahrtausenden, die dafür sorgen, dass ihre Spezies unter den Menschen nicht auffällt und die Verbrechen bestrafen, die von ihren Leuten begangen werden. Dieselbe Aufgabe erfüllen auch die Wächter der magischen Gemeinschaft. Sie haben einen heiligen Eid geleistet, diese Kräfte einzusetzen, um die Menschen vor den Mächten des Bösen in all ihrer Erscheinungsform zu beschützen.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Shiona.


  „Viel. Die Wächter nahmen am Anfang nur die stärksten magisch Begabten in ihre Reihen auf. Inzwischen nehmen sie jeden, der sich ihnen anschließen will und gewisse Kriterien erfüllt. Die Zeiten haben sich auch in diesem Punkt geändert. Als damals unsere Ahnin Sanya die Hexe tötete und ihren Geist in die Trommel bannte, konnte sie das nur tun, weil die Wächter sie die dafür erforderliche Magie gelehrt hatten. Da es damals etliche tshowaxane in unserem Volk gab, verlangten die Wächter als Gegenleistung für den Zauber, dass Sanya eine Wächterin werden und als solche in unserem Volk für die Ordnung in magischen Dingen sorgen sollte. Sanya gab ihr Wort, und die Wächter vertrauten dem Versprechen.“


  Shiona erbleichte. „Baba, sag nicht, unsere Ahnin hätte ihr Wort gebrochen!“


  Nana nickte. „Das hat sie getan. Ich weiß, mein Stern, dass du oft unsere strengen Sitten infrage gestellt hast. Lass dir gesagt sein, dass sie damals noch strenger waren. Die Wächter waren und sind fast ausschließlich Gadsche, und die Kris aller Stämme hatte zu jener Zeit ausdrücklich entschieden, dass es keine schändliche Tat ist, einen Gadscho zu belügen und auch, dass ein einem Gadscho gegebenes Wort nicht bindend ist.“


  „Aber im magischen Bereich ...“ Shiona biss sich auf die Lippen, als ihr das volle Ausmaß des Wortbruchs bewusst wurde.


  „Genau.“ Nana nickte nachdrücklich. „Das Wort unserer Ahnin war, was weder sie noch die Sippe begriffen haben oder wahrhaben wollten, kein profanes, sondern ein heiliges Versprechen. Und genau genommen hat sie mit ihrem Wortbruch das Unglück über uns gebracht. Die Wächter haben einen absolut sicheren Hort, an dem sie so gefährliche Gegenstände wie die Hexentrommel aufbewahren, falls sie nicht in der Lage sind, sie gefahrlos zu vernichten. Das wollten sie im Gegenzug auch mit der Trommel tun. Sanya hat aber nicht nur ihr Wort gebrochen, eine Wächterin zu werden, sie traute den Wächtern auch nicht genug, um die Trommel in ihre Obhut zu geben. Sie blieb bei uns, und wir leben seitdem mit der ständig präsenten Gefahr, die sie darstellt.“


  „Voj marel man o kris!“, verfluchte Shiona ihre Ahnin, dass der Allerhöchste sie erschlagen möge, obwohl sie längst tot war. Man hörte ihrer Stimme die Wut über deren Verrat an. „Aber warum hat keine drabarni, die unserer Ahnin nachfolgte, dieses Unrecht wieder gut gemacht?“


  „Weil keine von ihnen die erforderlichen Kräfte dazu besaß. Abgesehen davon, dass auch keine die Notwendigkeit dazu einsah, denn, wie ich schon sagte, sie alle glaubten Sanya mit ihrem Wortbruch gegenüber den Gadsche-Wächtern im Recht. Und hier kommst du ins Spiel, Shiona. Unsere Sippe schuldet den Wächtern seit damals eine drabarni, die über unser ganzes Volk wacht, nicht nur über unsere Sippe oder unseren Stamm.“ Sie sah ihre Enkelin bedeutsam an.


  Shiona schluckte. „Bedeutet das, dass ich meine Familie verlassen muss, um eine Wächterin zu werden?“


  „Nein“, beruhigte Sam sie an Nanas Stelle. „Ich kenne die Wächter und hatte schon verschiedentlich mit ihnen zu tun. Einige sind Jäger, die in der ganzen Welt herumziehen und das Böse bekämpfen, wo sie es finden. Andere– in der Regel die mit Familie– sind und bleiben ortsgebunden und sind nur für die Überwachung okkulter Phänomene in dem ihnen zugewiesenen Gebiet zuständig, das ihr Wohnort plus eines gewissen erweiterten Radius’ ist. Du könntest also dein Leben weiterführen wie bisher und hättest nur die Verpflichtung, die Arbeit der Wächter zu tun, wenn ein entsprechender Notfall eintritt. So wie die Bekämpfung der Hexe. Du kannst auch mit deiner Familie in ihr Hauptquartier nach Denver ziehen und alle Roma wissen lassen, dass ‚ihre’ Wächterin eben dort jederzeit für sie ansprechbar ist, wenn sie entsprechende Probleme haben. Doch das werden dir die Wächter noch genau erklären, falls du dich entscheidest, eine von ihnen zu werden. Ihre Chefin, Lady Sybilla Oliphant, wird das mit Vergnügen tun.“


  Nana blickte sie nachdenklich an. „Samala, das wäre doch auch eine Aufgabe für dich. Im Grunde genommen erfüllst du sie ja schon auf deine Weise.“


  Sam schüttelte lachend den Kopf. „Das Angebot macht mir Lady Sybilla auch jedes Mal, wenn wir uns sehen. Aber nein danke.“


  „Warum nicht? Sie haben auch einen Erzdämon in ihren Reihen.“


  Der ebenfalls nichts unversucht ließ, Sam bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Wächterin zu „bekehren“. Sie und Axaryn kannten einander schon recht lange. Der über fünfzehntausendjährige Dämon war seit Jahrtausenden mit den Tai’u verbunden und hatte immer wieder zwischendurch für eine von ihnen eine wichtige Rolle gespielt. Er war sogar der geschworene Blutsgefährte einer von Sams Ahninnen gewesen. Hätte er Sam nicht ständig im Sinn der Wächter zu beeinflussen versucht, würde sie sich öfter mit ihm treffen, denn er war ein mindestens so guter Mann im Bett wie Nyros.


  „Nein danke“, wiederholte sie nachdrücklich. „Können wir uns wieder dem Problem mit der Hexe und der Trommel widmen?“


  „Unsere Sippe schuldet also den Wächtern die Einlösung eines gegebenen Versprechens“, sagte Shiona nachdenklich. „Wenn ich diese Verpflichtung übernehme, werden sie dann die Trommel in ihre Obhut nehmen?“


  „Das werden sie auch tun, wenn du keine Wächterin werden willst“, versicherte Sam. „Nur in ihrem magischen Safe ist sie wirklich sicher. Aber darum kümmern wir uns später. Erst einmal müssen wir den mulo der Hexe wieder bannen. Nana, wir brauchen das Ritual.“


  Nana blickte ihre Enkelin liebevoll an. „Mein Kind, niemand verlangt von dir, dass du diese Pflicht auf dich nimmst. Schließlich warst nicht du es, die ein Versprechen gebrochen hat. Du kannst diese Verpflichtung auch an die nächste Generation weitergeben. Deine Zwillinge haben beide großes Potenzial und...“


  „Nein!“ Shiona schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin nicht so ehrlos wie meine Ahnin und nicht so feige, dass ich diese längst überfällige Pflicht meinen Kindern aufbürde. Sobald wir den mulo der Hexe wieder gebannt haben, nehme ich Kontakt zu den Wächtern auf und löse das Wort unserer Ahnin ein.“


  Erst als sie sowohl ihre Großmutter wie auch Sam zufrieden lächeln sah, begriff Shiona, dass sie gerade geprüft worden war und den Test offenbar bestanden hatte.


  Nana legte ihrer Enkelin beide Hände an den Kopf. „Ein Geist zu sein hat schon den einen oder anderen Vorteil. Unter anderem auch den, dass ich all mein Wissen direkt auf dich übertragen kann, ohne dass du es mühsam auf herkömmliche Weise lernen musst.“


  Ein helles Licht floss aus ihren Fingerspitzen, das von Shionas Kopf auf ihren gesamten Körper übergriff. Für einen Moment waren sie beide von einem strahlenden Leuchten umgeben, das sie wunderschön aussehen ließ, ehe es übergangslos erlosch. Shiona blickte ihre Großmutter staunend an. Offenbar hatte die Übertragung ihres Wissens an sie ihr einiges offenbart, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  „Nun weißt du alles, was auch ich weiß, Sirna, mein Stern“, sagte Nana sanft und fügte bedauernd hinzu: „Leider ist sehr viel von dem alten Wissen, das unsere Ahninnen noch kannten, inzwischen vernichtet oder vergessen worden. Aber vielleicht kannst du es dir später zusammen mit den Wächtern erarbeiten.“ Sie gab Shiona einen Kuss auf die Stirn. „Ihr müsst zurückkehren. Wir beide, mein Stern, werden uns eines Tages wiedersehen. Bis dahin werde ich über dich und deine Familie wachen. Meine Liebe und mein Segen begleiten dich, mein Kind. Geh und rette die Sippe. Und vielleicht ist es auch für Yljana noch nicht zu spät.“


  Der mit Nebel gefüllte Flammenring ragte hinter ihnen auf, und Sam zog Shiona mit sich darauf zu. Im nächsten Moment wurden sie wieder von dem Sog erfasst, der sie zurück in ihre Körper schleuderte. Nanas Geist winkte ihnen noch ganz menschlich nach, ehe er sich ebenfalls zurückzog.


  Da Sam solche und noch ganz andere magische Reisen gewohnt war, gab es bei ihr im Gegensatz zu Shiona keinen Moment der Benommenheit und der Desorientierung, bevor sie sich ihrer Umgebung wieder voll bewusst war. Ihr Geist war kaum in ihren Körper zurückgekehrt, als sie auch schon die Augen aufschlug– und direkt in den Mündungsblitz einer Pistole blickte.


  


  *


  


  Vince Hickson war eine gescheiterte Existenz. Die Schule hatte er abgebrochen, bevor man ihn wegen wiederholten Schwänzens und Prügeleien rauswerfen konnte, und einen Beruf hatte er sich nie die Mühe gemacht zu erlernen. Stattdessen hatte er von der Sozialhilfe seiner Mutter schmarotzt und, als sie sich eines Tages zu Tode gesoffen hatte, begonnen, sein Leben mit Einbrüchen und Diebstählen zu finanzieren. Darin war er verdammt erfolgreich, denn der Erlös reichte, um gut über die Runden zu kommen.


  Doch heute hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, aber sein Verstand war nicht in der Lage, das zu erfassen. Dass er wie gewohnt in eins der Häuser in Westhampton einbrach, war so weit noch normal. Aber dass er nicht gekommen war, um zu stehlen, sondern um zu töten, gehörte eigentlich nicht zu seinem Plan. Natürlich trug er immer eine Pistole bei sich; ein Mann musste sich schließlich verteidigen können. Doch bisher hatte er noch nie einen der Bewohner der Häuser töten müssen, in die er eingebrochen war. Wieso wollte er genau das und nur das tun?


  Vince schüttelte verwirrt den Kopf, entschied aber, dass das schon seine Richtigkeit haben musste. Er würde also die beiden Frauen killen, die sich im Haus befanden.


  Mit einer raschen Bewegung hebelte er ein Fenster an der Rückfront aus, wo der Gartenzaun und die daran entlang gepflanzte Hecke ihn vor Blicken von den angrenzenden Grundstücken bewahrte, und war im Haus, ehe jemand etwas mitbekam. In der Küche, in die er eingestiegen war, befand sich niemand. Er lauschte. Im ganzen Haus war kein Laut zu hören. Vorsichtig schlich er in den Flur. Wo waren die nur?


  Er entdeckte einen Zettel auf einem Pinboard. „Robert, wir sind im Keller und arbeiten. Bitte störe uns unter keinen Umständen, egal wie lange es dauert. Die Kinder schlafen oben.“


  Vince verzog zufrieden das Gesicht. Da musste er ja nicht lange suchen, bis er seine Opfer gefunden hatte. Und die oben schlafenden Kinder würden ihm auch nicht im Weg sein. Er schlich in den Keller, was nicht besonders schwierig war. Dass der Keller ausgebaut war, machte ihm die Sache noch leichter, denn so gab es keine verborgenen Ecken und Winkel, die er nicht einsehen konnte.


  Der Keller verfügte über vier Räume, deren Türen alle geschlossen waren. Vince zog seine Pistole und öffnete leise die erste Tür. Dahinter befand sich die Waschküche mit einem angrenzenden Trockenraum. Beide waren leer. Er öffnete die zweite Tür, die zu einem Vorratsraum führte. Wieder nichts, ebenso im dritten Raum, der die klassische, mit Gerümpel vollgestellte Abstellkammer war. Im vierten wurde er fündig. Der Raum wirkte befremdlich. In einem Regal an der Wand stapelten sich alle möglichen seltsamen Gegenstände, ebenso auf einem Tisch, der in einer Ecke stand.


  Doch das Seltsamste befand sich in der Mitte des Raums. Auf dem Boden war mit weißer Farbe ein Kreis aufgemalt, an dessen Rändern Kerzen aufgestellt waren. Und in der Mitte dieses Kreises lagen die beiden Frauen, die er töten würde, reglos auf dem Rücken. Sie hatten die Augen geschlossen und schienen zu schlafen. In jedem Fall hatten sie nichts von Vinces Eindringen bemerkt.


  Er lächelte zufrieden. Das war ja einfacher, als er gedacht hatte. Er hob die Pistole, zielte auf den Kopf der Frau mit den schwarzen Haaren und drückte ab. In diesem Moment schlug die Frau die Augen auf.


  


  *


  


  Sam sah den Mündungsblitz der Pistole. Bevor sie bewusst reagieren konnte, schlug die Kitsune-Magie zu. Die abgefeuerte Kugel verging nur Millimeter von Sams Stirn entfernt in einem winzigen Flammenblitz. Gleichzeitig ballte sich eine Macht zusammen, die den Mann, der die Pistole in der Hand hielt, vernichten wollte mit Haut, Haaren und Pistole, ihn zermalmen wollte unter einem gigantischen Fuß magischer Energie, ihn so restlos zerstören wollte, dass nicht einmal mehr ein Molekül von ihm übrig geblieben wäre.


  Der Mann musste die Kraft wohl in irgendeiner Weise wahrnehmen, denn er starrte Sam entsetzt an mit einem Ausdruck solchen Grauens im Gesicht, wie sie ihn noch nie bei einem lebenden Wesen gesehen hatte. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut kam heraus. Ein Teil von Sam gönnte ihm den grausamsten nur möglichen Tod dafür, dass er sie und Shiona töten wollte. Aber ihre Sukkubus-Sinne spürten, dass er das nicht aus eigener Initiative tat, sondern dass er nur das Werkzeug der Hexe war.


  Sie riss die Magie mit aller Gewalt zurück, bevor sie ausbrechen konnte, und blendete seinen Geist mit einem Psi-Pfeil, der den Mann bewusstlos zusammenbrechen ließ. Danach brauchte sie noch ein paar Sekunden, um die dämonische Wut zu bezwingen, die immer noch in ihr tobte und irgendwen töten, irgendwas komplett vernichten wollte. Als sie die Wut unter Kontrolle hatte und Shiona anblickte, sah sie, dass ihre Freundin sie entsetzt anstarrte. Kallas Blut, was mochte Shiona in ihr gesehen haben?


  „Alles okay“, versicherte sie und lächelte ihr liebenswürdigstes Lächeln.


  Shiona schluckte. „D-deine Augen haben rot geglüht und...“ Sie schluckte erneut. „Auf deiner Stirn waren zwei kleine Hörner und“, ein tiefer Atemzug, „hinter deinem Rücken waren die Sch-Schatten von Fledermausflügeln. Und dein Gesicht...“ Shiona erschauerte und konnte nicht weitersprechen.


  Sam schnitt eine Grimasse. „Ich vermute mal, es war ein Dämonengesicht.“


  Ihre Freundin nickte.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Ich bin Dämonin, Shiona, auch wenn das hier“, sie deutete an sich herab, „meine natürliche Gestalt ist. Und in Situationen wie dieser bricht meine dämonische Natur durch. Aber keine Panik. Ich kann mich beherrschen, wie du gesehen hast.“


  Auch wenn das verdammt knapp gewesen war. Eine solche Wut, einen solchen Hass wie eben, hatte sie noch nie gefühlt. Lag das auch an Mi-yukis „Geschenk“? Hatte sie ihr nicht nur Liebe gegeben, sondern alle anderen menschlichen Gefühle ebenfalls? Oder war das ein Wesenszug des Kitsune, den sie mit seinen Kräften übernommen hatte?


  Shiona blickte zu dem bewusstlosen Mann.


  „Keine Sorge“, beruhigte Sam sie. „Der schläft eine Weile. Ich trage ihn nach oben, und dann rufen wir die Polizei, damit alles seine Ordnung hat.“


  Sie lud sich den Bewusstlosen mühelos auf die Schulter und ging zur Tür. Shiona folgte ihr.


  „Warum wollte er uns töten?“, überlegte sie.


  Sam schnaufte verächtlich. „Das war nicht seine Idee, glaub mir. Das war das Werk der Hexe. Sie selbst kann den magischen Schutz um dein Haus nicht durchdringen, also hat sie den Kerl hier als Werkzeug benutzt, ihre schmutzige Arbeit zu tun. Und wenn wir nur eine Sekunde später von unserem Ausflug zurückgekommen wären, hätte sie Erfolg gehab. Kallas Blut, ich hätte den Schild nicht nur für die Abwehr magischer Angriffe erschaffen dürfen, sondern auch für die Abwehr des ganz profanen Bösen wie Einbrecher. Der Fehler wird mir nicht noch einmal passieren.“


  Im Wohnzimmer ließ Sam den Einbrecher einfach zu Boden fallen. Sie dehnte ihre magischen Sinne aus und suchte die Umgebung des Hauses damit ab.


  „Das Hexen-Miststück ist noch hier“, knurrte sie.


  Sie rannte zur Tür, riss sie auf– und stieß beinahe mit Detective Alan Brock zusammen, der die Hand erhoben hatte, um auf die Klingel zu drücken. Sam unterdrückte einen Fluch. Der Kerl hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie blickte an ihm vorbei auf die andere Straßenseite, wo sie die Präsenz der Hexe wahrgenommen hatte und sah sie bei Sams Anblick mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht davonlaufen.


  Doch wegen Brock konnte sie unmöglich die Verfolgung aufnehmen und die Hexe erst recht nicht magisch angreifen. Sie war also wieder einmal entwischt. Kallas Blut! Doch wenn eines sicher war, dann die Tatsache, dass sie zurückkommen und auf andere Weise versuchen würde, ihre Rache an Shiona und auch an Sam zu vollenden.


  Alan Brock folgte Sams Blick und sah nichts weiter als eine getigerte Katze, die offenbar irgendetwas hinterhersprintete.


  „Nette Katze“, sagte Sam lächelnd, die natürlich auch sah, unter welcher Illusion sich die Hexe vor Menschenaugen verbarg. „Ich mag Katzen. Aber Sie kommen wie gerufen, Detective.“ Sie zog den verblüfften Mann ins Haus und deutete auf den bewusstlosen Einbrecher. „Den Typen haben wir in flagranti dabei erwischt, wie er ins Haus eingebrochen ist. Wir wollten gerade die Polizei rufen, und da stehen Sie schon vor der Tür. Ich gratulieren Ihnen zu Ihrem perfekten Timing.“


  Brock wusste nicht, ob er lachen oder sauer sein sollte; deshalb entschied er sich für Professionalität. Er nahm sein Handy und meldete seinen Kollegen den Einbruch, ehe er dem Bewusstlosen Handschellen anlegte.


  „Ich nehme an, Miss Tyler, dass Sie dafür verantwortlich sind, dass der Kerl bewusstlos ist“, stellte er trocken fest. „Ich habe mich inzwischen über Sie erkundigt. Sie sind sauber, und dieser Lieutenant Kerry in Cleveland hält verdammt große Stücke auf Sie.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet. Aber Sie sind doch sicherlich nicht gekommen, um mir das zu sagen.“


  „Nein, ich wollte Sie und Mrs. Jacobs“, er nickte Shiona freundlich zu, „davon in Kenntnis setzen, dass wegen der vier Toten vor Ihrem Haus keinerlei Verdacht gegen Sie besteht. Unsere Rechtsmedizinerin steht zwar vor einem Rätsel, aber die Opfer starben alle an einem unerklärlichen Herzinfarkt. Und da sie nicht die einzigen Opfer mit derartiger Todesursache in der vergangenen Nacht waren, wurde der Fall an die Gesundheitsbehörde übergeben, weil dem wohl irgendein noch unbekanntes Krankheitsbild zugrunde liegen könnte. Ein Virus, vielleicht sogar eine Vergiftung. Jedenfalls ist für Sie die Sache abgeschlossen.“


  „Danke, Detective.“


  Brock lächelte und blickte sie an, dass sie nicht erst ihre Empathie bemühen musste, um zu spüren, dass er in seiner Fantasie schon mit ihr im Bett lag. Sam erwiderte sein Lächeln.


  „Wann haben Sie Feierabend, Detective?“


  Er starrte sie verblüfft an. „Eh, um sieben.“ Fragend sah er sie an und wagte nicht zu hoffen, dass ihre Frage bedeuten könnte, was er sich erhoffte.


  „Vielleicht komme ich später vorbei. Falls Sie nichts vorhaben.“


  „Habe ich nicht“, versicherte er. „Also...“


  Das Eintreffen seiner Kollegen unterbrach, was er noch hatte sagen wollen. Sie kassierten den immer noch bewusstlosen Mann ein und forderten Shiona und Sam auf, am nächsten Tag auf dem Revier zu erscheinen und ihre Aussage zu machen. Brock sah sich gezwungen, sich ebenfalls zu verabschieden, nachdem er Sam eine Visitenkarte gereicht hatte, auf der auch seine Privatadresse vermerkt war. Sam würde ihn definitiv heute noch heimsuchen; notfalls mitten in der Nacht, falls es nicht früher ging. Sie schloss die Tür hinter ihm.


  „Machen wir uns an die Arbeit“, sagte Shiona grimmig, nachdem alle weg waren, „bevor die Hexe sich noch etwas Neues einfallen lässt, um uns zu erledigen. Ich hoffe nur, sie kommt nicht auf den Gedanken, meiner Familie auch so ein Killerkommando auf den Hals zu hetzen.“


  „Ich glaube nicht“, meinte Sam. „So wie ich sie einschätze, ist sie von ihrer eigenen Macht so überzeugt, dass sie es erst einmal verdauen muss, dass ihr Plan nicht geklappt hat. Wahrscheinlich wird sie selbst sowieso nichts unternehmen, bis es dunkel ist. Alles andere fiele zu sehr auf.“


  Shiona nahm das kommentarlos hin und ging in ihren Arbeitsraum im Keller zurück. Sam folgte ihr. Während die junge Romni das Ritual zur Weihung der neuen Hexentrommel vorbereitete, übernahm Sam die profane Herstellung des Trommelkörpers. Mit Hilfe ihrer Magie befreite sie den Eibenholzstamm von seiner Rinde, höhlte ihn aus und trocknete das Holz, häutete die tote Sandviper, gerbte die Haut und entnahm ihrem Körper die Jungen, die kurz vor der Geburt gewesen waren und trocknete sie. Dann drehte sie den Bast der Weidenrinde zu geschmeidigen Fäden, mit denen sie das Schlangenleder über beide Seiten der Holzrahmen spannte. Zum Schluss befestigte sie neun der toten Schlangenjungen in gleichmäßigen Abständen am Rand des Trommelkörpers. Als sie die Trommel probeweise anschlug, gab es einen tiefen, resonanten Klang, dessen Vibrationen alles zu durchdringen schienen.


  Sam klopfte zufrieden auf den Rahmen. „Das ist ein viel zu hübsches Haus für den Geist der Hexe“, stellte sie ironisch fest.


  Shiona antwortete nicht darauf, sondern beeilte sich, mit ihren Vorbereitungen fertig zu werden. Kurze Zeit später konnte das Ritual beginnen. Damit sie diesmal von wirklich niemandem gestört wurden– auch nicht von profanen Einbrechern– hatte Sam den magischen Schutz um das Haus entsprechend modifiziert und sich zum wiederholten Mal eine Närrin gescholten, dass sie daran nicht von Anfang an gedacht hatte.


  Shiona hatte im magischen Kreis im Keller sieben Kerzen aufgestellt und sich ein rotes Gewand angezogen. Sie reichte auch Sam eins, die sich mit einem Zauber in einer Sekunde umzog. Mit einer Handbewegung erweckte Shiona anschließend die Magie des Kreises, und mit einer weiteren entzündete sie die Kerzen. Sam stellte zufrieden fest, dass Shiona die Magie, die Nana ihr gegeben hatte, offenbar gut umsetzen konnte, denn den Feuerzauber hatte sie vor ihrer Reise ins Jenseits noch nicht beherrscht.


  Shiona entzündete auch im Räuchergefäß eine Flamme und streute eine pulverisierte Räuchermischung hinein, deren Zusammensetzung sie Sam nicht verraten hatte. Bläulicher Rauch stieg auf und erfüllte den Raum mit einem Duft, der einen tranceartigen Zustand hervorrief. Shiona stellte sich in die Mitte des Kreises, hob beide Hände und rief die Götter an.


  „Ich rufe dich, Bibijaka, Herrin der Wälder und Berge!“ Sie sprach nicht besonders laut, und doch hallten ihre Worte machtvoll wider und waren von einer Kraft erfüllt, die deutlich bewies, dass Shiona tatsächlich eine drabarni im Vollbesitz ihrer Magie war. „Ich rufe auch dich, Baro Devel, Höchstes Wesen! Und ich rufe dich, Alako, Sohn der Götter! Kommt zu mir!“


  Ein Windstoß fegte aus dem Nichts heraus in den Kreis hinein und brachte einen Duft nach Wald und Moschus mit. Gleich darauf kam ein zweiter, der süß wie ein Blumenbukett roch und ein dritter, der einen Duft nach Sonne und Heu ausströmte. Diese Düfte vermischten sich mit dem des Räucherwerks, das noch einmal aufflammte und dichte Rauchschwaden erzeugte, die wie ein lebendiges Wesen in einer perfekten Kugelform über dem Räucherkessel verharrten.


  Shiona nahm die Hexentrommel zur Hand und tauchte sie in den Rauch hinein, bis sie vollkommen darin verschwand. Gleichzeitig begann sie ein Lied zu chanten in einer uralten Sprache. Sam spürte die Macht, die dieses Lied erzeugte und die, als Shiona schließlich begann, einen besonderen Rhythmus auf der Trommel zu schlagen, in sie eindrang, den Trommelkörper ausfüllte, die lederne Bespannung zum Vibrieren brachte und sie mit einer starken Magie erfüllte.


  Ein rotes Leuchten zuckte in den Rauchschwaden auf, hüllte die Trommel ein, durchdrang sie vollständig und verschwand. Gleich darauf erschien ein goldenes Leuchten, das dasselbe tat und schließlich ein grünes. Nachdem auch das verschwunden war, fegte erneut ein Windstoß durch den magischen Kreis und verschwand ebenso plötzlich, wie er gekommen war. Das Feuer im Räucherkessel erlosch ebenso wie die Flammen der Kerzen, und die letzten verbliebenen Rauchschwaden verflüchtigten sich.


  Shiona setzte die Trommel vorsichtig auf den Boden. „Es ist vollbracht. Diese Trommel wird den mulo der Hexe ebenso gut hüten wie ihre Vorgängerin.“ Sie blickte Sam an. „Die Frage ist nur, wie wir die Hexe dazu bringen, in die Nähe der Trommel zu kommen, damit ich den Bannrhythmus darauf schlagen kann, der den mulo hineinzwingt.“


  Sam dachte einen Moment nach. „Wir werden ihr einen Köder anbieten, dem sie nicht widerstehen kann, und zwar heute Abend, sobald es dunkel ist.“


  Shiona blickte sie misstrauisch an. „Was hast du vor?“


  „Wir werden deine Familie besuchen. Das heißt, du wirst sie für die Hexe sichtbar besuchen. Ich werde mich auf andere Weise hinbegeben. Sobald ich dir ein Zeichen gebe, dass sie da ist, kommst du mit einem deiner Familienmitglieder sichtbar streitend aus dem Haus. Wenn ich deren momentanes Verhältnis zu dir bedenke, dürfte dir das nicht schwerfallen“, fügte sie trocken hinzu. „Jedenfalls muss der Streit so eskalieren, dass der oder die Betreffende scheinbar wütend alle Vorsicht vergisst und den Hof und damit den Schutz des magischen Schildes verlässt. Die Gelegenheit, einen deiner Verwandten direkt vor deinen Augen zu töten, wird sich die Hexe mit Sicherheit nicht entgehen lassen. Und ich werde in unmittelbarer Nähe sein, das verhindern und sie magisch lange genug festhalten, dass du die Trommel spielen und den mulo einsacken kannst.“


  Der Plan klang zwar Erfolg versprechend, aber Shiona fühlte sich bei dem Gedanken, einen ihrer Verwandten diesem Risiko auszusetzen, alles andere als wohl. Sie blickte Sam in die Augen.


  „Kannst du mir garantieren, dass meiner Familie nichts geschieht?“, vergewisserte sie sich. „Kannst du mir das bei deinen dämonischen Göttern schwören?“


  Sam hütete sich, einen solchen Schwur zu leisten. Ein Schwur „bei Thorluks Schädel und Kallas Blut“ war der einzige Schwur, an den ein jeder Dämon sich bedingungslos und wortwörtlich hielt– wenn man ihn denn dazu bringen konnte, ihn auszusprechen. Aber er barg auch ein großes Risiko. Wurde ein solcher Schwur gebrochen, so hieß es, dass der Wortbrüchige sich dadurch zu ewigen Qualen verdammte, die schlimmer waren als das schlimmste Höllenfeuer und sogar die Folgen von Luzifers Zorn in den Schatten stellten. Seit Ewigkeiten hatte kein Dämon es mehr gewagt, diesen Schwur zu brechen. Sam sprach ihn niemals aus, es sei denn, sie wusste genau, dass sie in der Lage war, ihn zu halten.


  „Nein, Shiona, eine Garantie dafür, dass deiner Familie nichts passiert, kann ich dir nicht geben. Aber ich schwöre bei Thorluks Schädel“, sie legte die Fingerspitzen der linken Hand an die Stirn, „und Kallas Blut“, sie legte ihre Handfläche auf ihre Herzgegend, „dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um deine Familie in dieser Nacht zu beschützen. Mehr kann ich dir nicht versprechen, denn ich bin leider nicht allmächtig.“


  Shiona seufzte und nickte. „Das genügt mir“, gab sie sich zufrieden und begann, ihren magischen Arbeitsraum aufzuräumen.


  


  *


  


  Die Hexe schäumte wieder einmal vor Wut, nachdem ihr Anschlag auf die kleine drabarni und ihre Freundin misslungen war. Eine Weile rannte sie ziellos durch die Straßen dieser furchtbar lauten Stadt und sann auf Rache. Am liebsten hätte sie jeden Gadscho getötet, der ihr über den Weg lief, aber sie hatte nach ihrer Befreiung aus der Hexentrommel schnell begriffen, dass sie das nicht am hellen Tag tun konnte. Diese Zeit, in der sie erweckt worden war, ließ sich nicht mit der vergleichen, in der sie einst gelebt hatte. Damals war sich jeder Mensch bewusst, dass es draban gab, und selbst die einfältigen Gadsche wussten das. Entsprechend furchtsam reagierten sie auf jede Demonstration der Macht.


  Die Menschen hier taten nichts dergleichen. Entweder waren sie zu dumm, um zu begreifen, was sie da sahen, oder sie waren besonders mutig. In jedem Fall erregte alles, was ihnen ungewöhnlich vorkam, ihre Aufmerksamkeit, und die konnte die Hexe nicht gebrauchen.


  Nachdem sie sich einigermaßen wieder beruhigt hatte und in der Lage war klar zu denken, reifte in ihr ein neuer Plan. Ihre Feindinnen würden mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließlich mit einem weiteren Angriff durch Menschen rechnen, aber nicht mit einem von winzigen Tieren, die sich in Scharen aus der Erde durch die kleinsten Ritzen im Mauerwerk und offenen Fenstern ins Haus ergießen und den Willen der Hexe erfüllen würden.


  Doch als sie zum Haus der drabarni zurückkehrte, stellte sie fest, dass ihre Feindinnen aus ihrem Fehler gelernt hatten. Der magischen Schutzschild war so verbessert worden, dass er nichts Böses mehr durchließ, egal ob es in Gestalt eines mulo, eines Menschen mit ganz weltlichen bösen Absichten oder in der von Tausenden, von der Hexe gelenkten Insekten einzudringen versuchte.


  Der Hass explodierte so stark in ihr, dass sie das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Sie brüllte ihn heraus mit aller Kraft, die ihre Lunge hergab und hörte erst auf zu schreien, als ihre Stimmbänder versagten.


  Nun gut! Diese Runde ging an ihre Feindinnen. Aber das Spiel war noch lange nicht vorbei. Konnte sie an diese beiden im Haus nicht herankommen, so gab es noch den Rest der Familie in Springdale. Irgendwann mussten die aus dem magischen Schutz wieder heraustreten, der die Hexe von ihnen fernhielt. Sie glaubte nicht, dass die kleine drabarni in der Lage gewesen war, jeden Einzelnen ihrer großen Familie mit einem individuellen magischen Schutz zu versehen. Konnte sie hier nichts ausrichten, so hatte sie mit Sicherheit eine gute Möglichkeit zur Rache an dem Ort, an dem die Sippe in den steinernen Häusern lebte wie die Gadsche.


  Die Hexe machte sich auf den Weg.


  


  *


  


  Als sie an ihrem Ziel ankam, war es bereits dunkel. Sie stellte fest, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Zwar lag immer noch der Schutz über dem riesigen Haus, der sie selbst fernhielt, aber alles andere konnte ihn ungehindert passieren. Und ihre ursprüngliche Idee, wenigstens einen von der verhassten Sippe durch Insekten zu töten, gefiel ihr immer noch.


  Bevor sie jedoch zur Tat schreiten konnte, wurde die Tür des Hauses geöffnet, und die drabarni kam heraus. Sie war in Begleitung eines älteren Mannes: Yango Moshani. Sie stritten sich heftig. Die Hexe stellte mit einem Anflug von Genugtuung fest, dass sie selbst der Gegenstand des Streits war. Yango warf der drabarni vor, dass alles allein ihre Schuld wäre, weil sie pflichtvergessen sei und die Traditionen missachtete. Ein Wort gab das andere, bis Yango sich schließlich erregt abwandte und dem Hoftor zu strebte, das auf die Straße führte– genau dorthin, wo der magische Schutz nicht mehr wirksam war.


  Die drabarni wandte sich ab, um nicht minder erregt ins Haus zurückzukehren. Besser hätte es nicht kommen können. Die Hexe wartete im Schatten eines Baumes am Straßenrand, bis Yango den Bereich des magischen Schutzes verlassen hatte, und schlug mit ihrer geballten Macht zu. Zumindest versuchte sie es.


  Im selben Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ihre Magie prallte gegen eine unsichtbare magische Mauer, die aus dem Nichts entstand, und verpuffte wirkungslos daran. Der magische Schutz um das Haus der Moshanis verschwand, und eine gewaltige Kraft schleuderte die Hexe in den Hof hinein– direkt vor die Füße der drabarni, die eine Trommel in der Hand hielt: eine Hexentrommel!


  Ehe die Hexe reagieren konnte, nagelte dieselbe Kraft, die ihre Magie blockiert hatte, sie am Boden fest, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte, und die drabarni begann die Trommel zu schlagen.


  Die Hexe kreischte, wand sich in ihren unsichtbaren Fesseln, brüllte ihrer Feindin die schlimmsten Flüche entgegen– ihren beiden Feindinnen, denn die fremde Hexe tauchte direkt neben ihr auf und blickte mitleidlos auf sie herab. Die drabarni schlug den komplizierten Bannrhythmus auf der Trommel mit einer Ruhe und einer Sicherheit, als hätte sie das schon oft getan. Auch ihr Gesicht zeigte mitleidlose Härte. Die Hexe brüllte, und in ihrer Stimme lag abgrundtiefer Hass.


  „Das werdet ihr bereuen! Eines Tages komme ich zurück, wie ich schon einmal zurückgekehrt bin! Ich bekomme meine Rache, und sie wird furchtbarer sein als alles, was ihr euch in euren schlimmsten Träumen vorstellen könnt!“


  Sie erhielt keine Antwort. Der Trommelklang schwoll zu einem wilden Stakkato an. Die Hexe schrie ein letztes Mal, als ihre Seele sich als roter Nebel aus ihrem Körper löste und von der Trommel aufgesogen wurde.


  Als der mulo vollständig darin verschwunden war, trommelte Shiona den Siegelrhythmus, und ließ die Hexentrommel schließlich verstummen. Sie fühlte sich erschöpft und erleichtert und sogar auf eine gewisse Weise glücklich. Sie lächelte Sam zu, und die Dämonin lächelte zurück.


  Yango trat zu ihnen und blickte seine Tochter unsicher an. Sie sah ebenso unsicher zu ihm auf. In ihren Augen lag eine so ungeheure Verletzlichkeit, dass Sam beschloss, Yango die Hölle auf Erden zu verschaffen, falls er etwas sagte oder tat, das Shiona verletzte.


  Doch ihre Sorge war unbegründet. Yango nahm seine Tochter in die Arme. „Du bist meine Tochter“, sagte er fest. „Egal was die Kris und der rom baro bestimmt haben. Du hast uns alle gerettet, Shiona, und das werde ich– wird die Sippe dir nie vergessen.“


  Shiona kamen die Tränen. Sie hatte so lange auf die Anerkennung ihrer Familie gewartet und nicht zu hoffen gewagt, sie je wieder zu bekommen, dass sie überwältigt war.


  „Komm, mein Kind, wir gehen hinein und sagen den anderen, dass es vorbei ist.“


  „Was ist mit Yljana?“, fragte Shiona und blickte an ihm vorbei dorthin, wo der reglose Körper ihrer Tante lag.


  „Sie ist tot. Und das ist auch besser so für sie. Und für uns alle.“


  Sam schüttelte den Kopf. Offenbar hatte Yango Moshani nicht allzu viel dazugelernt. Sie musste Yljana nicht erst den Puls fühlen, um zu erkennen, dass sie nicht tot war.


  „Sie lebt“, teilte sie Yango mit. „Ich werde sie ins Krankenhaus bringen. Anschließend“, sie zwinkerte Shiona zu, „gehe ich was essen. Ich habe einen Mordshunger.“


  Sie nahm Yljanas schlaffen Körper mühelos auf die Arme und sprang mit ihr durch die Dimensionen unter einem Mantel der Unsichtbarkeit zu einem Krankenhaus. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in ihre Richtung blickte und sie sehen würde, löste sie die Unsichtbarkeit auf und lieferte Yljana in der Notaufnahme ab. Nachdem sie die erforderlichen Formalitäten erfüllt und dem Personal die Story aufgetischt hatte, sie hätte die ihr unbekannte Frau bewusstlos auf der Straße gefunden, verließ sie das Krankenhaus, um Alan Brock den versprochenen Besuch abzustatten und ihm die schönste Nacht seines Lebens zu bescheren.


  5.


  


  7. Februar


  


  Sie waren alle in Gonzo Moshanis Krankenzimmer versammelt: Shiona, Sam, Robert, Shionas Eltern Yango und Kalia, Yljana und Shionas Zwillinge.


  Yljana ging es nach einem zweitägigen Aufenthalt im Krankenhaus körperlich wieder gut, doch sie war immer noch blass und fühlte sich ein wenig schwach. Die körperlichen Nachwirkungen ihrer Besessenheit durch den mulo der Hexe würde sie in ein paar Tagen überwunden haben. Die seelischen Begleiterscheinungen würden ihr aber wohl noch erheblich länger zu schaffen machen.


  Shiona und Sam berichteten Gonzo abwechselnd, was sich ereignet hatte, nachdem er in die Klinik gebracht worden war, und der Sippenpatriarch hörte schweigend zu. Man sah ihm die Erleichterung an zu erfahren, dass es außer Kirjo keine weiteren Toten mehr gegeben hatte. Er war voller Dankbarkeit für Shiona und auch für Sam.


  Yljana nahm schließlich Gonzos Hand und fiel vor ihm auf die Knie. „Es tut mir so leid, miro pral, mein Bruder, dass ich nicht auf dich und unsere Mutter gehört habe. Ich hätte dadurch beinahe unsere Sippe vernichtet.“


  „Es tut uns allen leid“, sagte auch Yango deutlich zerknirscht mit einem Seitenblick auf Shiona. „Wir haben unsere drabarni zu wenig geachtet, weil wir die Mächte des draban für rückständig hielten. Das wird nie wieder geschehen.“


  Gonzo sagte nichts dazu. Er nahm seine Schwester in die Arme und drückte sie fest an sich. Über ihre Schulter hinweg sah er Shiona an. Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. Er zwinkerte dankbar zurück, unendlich froh darüber, dass seine Familie dank ihrer Hilfe wieder sicher war. Er ließ Yljana los. Mit einer gebieterischen Handbewegung befahl er seine Nichte zu sich, nahm ihre Hand und zog mit der anderen Robert heran, dem er Shionas Hand reichte.


  „Ich gebe dieser Verbindung meinen Segen“, sagte er feierlich und in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Die Kris wird die Verbannung aufheben, sobald sie sich das nächste Mal versammelt. Und ich wünsche“, er sah seinen Bruder Yango an und deutete auf Robert, „dass dieser Mann in die Sippe adoptiert wird. Ebenso diese“, er warf Sam einen scheuen Blick zu, „lokoliki, die uns geholfen hat. Es ist mein Wille als rom baro“, fügte er nachdrücklich hinzu, als Yango den Mund zum Protest öffnete, der ihn daraufhin ergeben wieder schloss. „Die Traditionen unseres draban haben wir zu wenig beachtet und gewisse andere Traditionen dafür umso mehr, die nicht mehr zeitgemäß sind. Wir werden das ändern.“


  Yango wandte sich an Robert. „Was geschieht mit meinem Bruder? Wann kann er wieder nach Hause?“


  Robert schüttelte den Kopf. „Ich kann ihn nicht einfach entlassen“, gestand er. „Er steht immerhin unter dem Verdacht des versuchten Mordes an seiner Schwester.“ Er nickte Yljana zu. „Und ich habe leider nicht die Macht, das Protokoll zu ändern, gemäß dem Yljana ihn beschuldigt, er habe behauptet, sie sei von Dämonen besessen. Ob er dafür ins Gefängnis kommt und angeklagt wird, hängt von dem Gutachten ab, das ich über ihn erstellen muss. Ich habe nur die Möglichkeit, ihm tatsächlich Wahnvorstellungen zu bescheinigen. Dann bleibt er so lange in der Klinik, bis ich ihn nach einer entsprechenden Behandlung für geheilt erkläre. Allerdings“, fügte er bekümmert hinzu, „wird das mindestens ein bis zwei Jahre dauern, denn man heilt einen Menschen nicht in ein paar Tagen oder Wochen von solchem Wahn.“


  Gonzo erbleichte. Allein die Vorstellung, hier noch länger eingesperrt zu sein, war der reine Horror für ihn.


  „Es sei denn“, wandte Sam ein, „Yljana geht zur Polizei und zieht ihre Behauptung zurück, dass Gonzo sie töten wollte. Seine Äußerung, Yljana sei besessen, könnte sie mit euren Traditionen erklären. Nichts gegen eure Traditionen“, versicherte sie, „aber wenn sie vorgibt, dass sie sich wie Shiona in einen Gadscho verliebt hätte und ihn heiraten wollte, was keine Romni je tun würde, die ihren Verstand noch beisammen hat, würde das Gonzos Äußerung von der Besessenheit erklären.“


  Sie zwinkerte ihm zu. „Wenn dann Robert noch bescheinigt, dass sein Patient nicht unter Wahnvorstellungen leidet, sondern Gonzos Äußerungen nichts anderes waren als das Roma-Äquivalent zu ‚Sie hat wohl völlig den Verstand verloren’, dann gibt es keine Basis mehr, auf die ein Staatsanwalt eine wie auch immer geartete Anklage bauen könnte. Allenfalls noch eine wegen versuchter Körperverletzung. Doch wenn Yljana das ebenfalls abwiegelt, müsste damit die Sache aus der Welt sein.“ Sie lächelte. „Hin und wieder hat es gewisse Vorteile, mit einem Anwalt liiert zu sein.“


  „Ich werde es sofort tun“, versprach Yljana. „Ich gehe heute noch zur Polizei und biege die Sache wieder gerade. Und ich werde ab sofort meine Pflicht tun und alles lernen, was eine drabarni können und wissen muss“, fügte sie mit wilder Entschlossenheit hinzu.


  Gonzo schüttelte den Kopf. „Du hast dich als vollkommen ungeeignet für dieses Amt erwiesen“, stellte er nüchtern fest und nickte zu Shiona hinüber. „Außerdem hat die Sippe bereits eine drabarni– falls sie uns nicht den Rücken kehrt, weil wir sie so schändlich behandelt haben.“


  Shiona umarmte ihren Onkel und hatte Tränen in den Augen. „Ich habe euch nie den Rücken gekehrt, Kako{6}, und ich werde es niemals tun.“


  Wenig später verabschiedeten sie sich von Gonzo und Robert. Sam begleitete Yango und Yljana zur Polizei, wo sie die Aussage der Hexe, dass Gonzo sie zu töten versucht hatte, zurückzog. Zwar sah man es dem Beamten, mit dem sie sprachen, an, dass er ihr kein Wort glaubte, doch er musste seine Vorschriften befolgen. Somit würde Gonzo in wenigen Tagen wieder ein freier Mann sein.


  Anschließend bereiteten Shiona und ihre Familie ein großes Fest vor, mit dem Shionas Rückkehr in die Sippe ebenso gefeiert werden sollte wie Roberts und Sams Adoption.


  Sam nutzte die Zwischenzeit, um noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Sie machte einen kleinen Abstecher in die Unterwelt, die sie nur sehr selten aufsuchte, nachdem ihre Familie sie aus Sicherheitsgründen vor über sechzig Jahren verlassen hatte, und nahm Kontakt zu einem Wesen auf, mit dem selbst Dämonen nach Möglichkeit nichts zu tun haben wollten. Doch es erschien ihr zu riskant, die Hexentrommel mit dem gefangenen mulo darin nur zu verwahren und darauf zu hoffen, dass weder der Trommel etwas geschah noch etwas anderes passierte, das den mulo erneut befreite. Sie hielt es für besser, den mulo ein für alle Mal zu vernichten. Und für diese Aufgabe war niemand besser geeignet als das Wesen, mit dem Sam sich traf.


  Der Seelenfresser zeigte sich ihr in der Gestalt eines wahrhaft schönen Mannes. Das gehörte zu seiner eigenen Lockmagie, mit der er seine menschlichen Opfer ähnlich wie ein Sukkubus willenlos köderte und ihre Seelen fraß, bevor sie sich bewusst wurden, was mit ihnen geschah.


  „Es ist höchst ungewöhnlich, dass ein Sukkubus einen von meiner Art zu treffen wünscht“, stellte er fest. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich gerufen hast, damit ich mich von deiner Seele ernähre.“


  „Sicher nicht. Ich habe eine viel lohnendere Beute für dich. Die Seele einer mächtigen Hexe. Interessiert?“


  Der Seelenfresser blieb misstrauisch. „Du musst sie sehr fürchten, wenn du sie durch mich loswerden willst“, vermutete er.


  „Ich fürchte mich nicht vor ihr. Aber ich fürchte um die Sicherheit der Leute, die die Trommel hüten, in der sie gebannt ist. Es ist ihr schon einmal gelungen, ihr Gefängnis zu verlassen und Menschen zu töten. Wenn sie je wieder freikommt, wird sie einen ganzen Roma-Stamm vernichten. Ich habe aber die Verpflichtung übernommen, diese Menschen eben davor zu schützen. Doch dafür brauche ich deine besonderen Fähigkeiten.“


  Der Seelenfresser lachte verächtlich. „Ein Sukkubus, der Menschen beschützt!“ Er lachte heftiger. „Du musst Tai’Samala sein, die Schande deiner ganzen Art.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Damit kann ich leben. Also was ist nun? Willst du die Seele oder nicht?“


  „Was bekomme ich dafür, dass ich dir diesen Gefallen erweise?“


  „Du bekommst eine so gehaltvolle Seele, dass sie dich für lange Zeit mit Lebensenergie versorgen wird. Das ist ja wohl mehr als genug.“


  Er sah sie verschlagen an. „Was macht dich so sicher, dass ich mir nicht noch andere Seelen hole, die ich dabei zufällig finde?“


  Sam lächelte kalt. „Die Tatsache, dass ich dich vernichten werde, solltest du ernsthaft an diese Möglichkeit denken. Ich kenne jetzt deine Signatur und würde dich überall zu jeder mir beliebigen Zeit finden. Du könntest mir niemals entkommen. Und ich glaube, ich muss nicht erwähnen, dass ich dein Ende in dem Fall sehr, sehr grauenvoll gestalten werde. Außerdem werde ich dich begleiten und aufpassen, dass du keine Dummheiten machst. Also?“


  Der Seelenfresser gab nach. „Einverstanden. Zeig mir die Seele.“


  Sam holte die Hexentrommel mit einem Bringzauber aus Shionas magischem Arbeitszimmer im Keller ihres Hauses. Da ihre Freundin immer noch bei ihrer Familie in Springdale weilte und Robert noch in der Klinik war, konnte sie ihr nicht in die Quere kommen.


  „Wenn ich die Trommel öffne, musst du sofort zuschlagen, sonst entkommt die Seele“, wies sie den Seelenfresser an.


  Der gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich jage Seelen schon sehr viel länger, als du existierst, Sukkubus. Lass sie heraus.“


  Sam riss magisch einen Spalt in das Trommelleder. Diese Öffnung genügte, um dem mulo als Schlupfloch in die vermeintliche Freiheit zu dienen. Der rote Nebel schoss augenblicklich daraus hervor, doch er kam nicht weit. Der Seelenfresser, der die Gestalt einer schwarzen, undurchdringlichen Wolke annahm– seine wahre Erscheinungsform–, sog sie in sich hinein, bis er auch den letzten flüchtigen Fetzen aufgenommen hatte. Sam hörte in ihrem Geist noch den furchtbaren Schrei der Hexe, als sie begriff, was mit ihr geschah, doch der erstarb schnell. Gleich darauf stand wieder der schöne Mann vor Sam, der sich mit einem genießerischen Gesichtsausdruck die Lippen leckte.


  „Das war in der Tat überaus lecker und gehaltvoll“, stellte er fest. „Vielen Dank. Und lass es mich wissen, wenn du mal wieder eine Seele vernichtet haben willst.“


  Übergangslos verschwand er. Sam verschloss den Schnitt in der Trommel mit einem Zauber und beförderte sie zurück an ihren Platz. Die Ausstrahlung der Trommel hatte sich äußerlich nicht verändert. Shiona würde nicht merken, dass der mulo der Hexe nicht mehr darin war. Sams Arbeit war damit erledigt. Sie kehrte in die Menschenwelt zurück.


  Leider konnte sie noch nicht verschwinden und zu Scott zurückkehren, was sie am liebsten auf der Stelle getan hätte. Das hätte nicht nur Shiona schwer gekränkt, sondern auch die Moshanis vor den Kopf gestoßen, die ihr heute Abend die außergewöhnliche Ehre erweisen wollten, sie in ihre Sippe und ihren Stamm zu adoptieren. Also würde sie noch bleiben, bis die Zeremonie vorbei war und danach ganz profan heimfahren. Obwohl sie es sich nur ungern eingestehen mochte, vermisste sie Scott.


  Und das brachte sie wieder zurück zu dem Problem, bei dessen Überdenken Shionas Notruf sie unterbrochen hatte. Weil Sam ein Sukkubus war und Scott ein Mensch, war ihre Beziehung früher oder später definitiv zum Scheitern verurteilt. Deshalb wäre es wirklich besser, sie beendete das Ganze, bevor es am Ende richtig schmerzhaft für sie werden würde.


  Sie dachte an Shionas Rat, jede Sekunde des Glücks mit Scott zu genießen und aus den Erinnerungen Kraft zu schöpfen, wenn das unvermeidliche Ende kam. In diesem Moment wusste sie, dass sie Scott nicht verlassen würde. Jedenfalls nicht freiwillig. Heute nicht, und, wenn es nach ihr ginge, überhaupt erst dann, wenn das natürliche Ende seines Lebens sie irgendwann trennte. Und das lag hoffentlich noch in sehr weiter Ferne.


  


  Die Zeremonie der Adoption war vorüber, und Sam schickte sich an zu gehen, nachdem sie lange genug geblieben war, um dem erforderlichen Anstand zu genügen. Sie hatte den größten Teil ihrer Visitenkarten an ihre neuen Verwandten verteilt und war sich sicher, dass sie in Zukunft recht häufig auf die eine oder andere Weise von ihnen und auch anderen, ihr völlig unbekannten Mitgliedern des weit verzweigten Stammes hören würde. Schließlich war sie seit vorhin eine von ihnen, was sich sehr schnell herumsprechen würde.


  Sie verabschiedete sich von Shiona. Die Freundin umarmte sie innig.


  „Samala, ich kann dir mit Worten nicht genug danken für das, was du für meine Familie getan hast.“


  „Dafür sind Freundinnen doch da, habe ich mir sagen lassen. Und da ich nun zur Familie gehöre, gehe ich mal davon aus, dass wir in nächster Zeit öfter voneinander hören werden. Was wirst du in nächster Zukunft tun?“


  „Ich werde die Vereinbarung meiner Ahnin mit den Wächtern erfüllen“, bekräftige Shiona noch einmal ihren Entschluss. „Ich habe allerdings keine Ahnung, wie ich mit ihnen in Kontakt treten kann.“


  Sam hielt ihr die offene Hand hin. Einen Augenblick später lag darin ein Zettel mit einem Namen und einer Telefonnummer aus Denver. „Ruf Lady Sybilla an. Sie weiß Bescheid.“ Auf Shionas fragenden Blick fügte sie hinzu: „Sie ist die Wächterin, die von deiner Ahnin damals betrogen wurde.“


  Shionas Augen wurden groß. „Ist sie auch eine lokoliki?“ Sie nahm den Zettel aus Sams Hand.


  Sam schüttelte den Kopf. „Sie ist eine durch und durch menschliche Hexe. Warum sie immer noch lebt und inzwischen über vierhundertsechzig Jahre alt ist, wird sie dir vielleicht eines Tages erzählen. Du kannst ihr jedenfalls vollkommen vertrauen. Und wenn du mir die Hexentrommel anvertrauen magst, bringe ich sie sofort zu den Wächtern, damit sie sie wegschließen.“


  „Danke, Sam. Nimm sie nur. Wenn ich sie in Sicherheit weiß, sodass kein Mensch jemals wieder an sie herankommt, dann bin ich froh.“


  Sam hielt wieder ihre Hand offen hin. Im nächsten Moment lag die Trommel darauf.


  Die beiden Frauen umarmten einander noch einmal, und Sam verließ von den anderen Moshanis unbemerkt das Fest, das immer noch in vollem Gange war. Schließlich war sie eine Dämonin, und da würde man ihr ihren heimlichen Aufbruch bestimmt nachsehen.


  Sie sprang durch die Dimensionen zur Zentrale der Wächter nach Denver, die sich als ein „Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft“ tarnte und sich „Lotos Foundation“ nannte. Der gesamte, aus mehreren Gebäuden bestehende Komplex war von einem magischen Schutzschild umgeben, den niemand per Teleportation überwinden konnte, der nicht selbst ein Wächter war. Deshalb landete Sam direkt vor dessen Grenze und schritt ganz profan hindurch.


  Sie spürte, dass ihr Kommen von der Magie des Schildes sofort „gemeldet“ wurde. Deshalb wunderte sie sich nicht, dass Lady Sybilla sie erwartete, als sie die Halle betrat. Neben ihr stand ein muskelbepackter kahlköpfiger Hüne mit bronzefarben schimmernder Haut und Augen, deren goldene Pupillen die gesamte sichtbare Oberfläche der Augäpfel ausfüllte.


  „Hallo Sybilla.“ Sie nickte dem Hünen zu. „Axaryn. Ich habe hier was für euren Safe.“ Sie schwenkte die Trommel. „Eine sehr gefährliche Hexentrommel, die beinahe zur Vernichtung der Moshanis geführt hätte.“


  „Geht es ihnen gut?“, fragte Sybilla, während Axaryn ihr die Trommel abnahm.


  „Jetzt ja. Und demnächst werdet ihr eine neue Wächterin bekommen.“


  „Hast du dich endlich entschieden, Samala.“ Axaryns tiefe Stimme klang zufrieden.


  Sie schnitt eine Grimasse. „Träum weiter, Ax. Ist nicht mein Ding, das weißt du. Ich wollte euch nur die Trommel bringen.“


  Axaryn blähte die Nasenflügel und sog die Luft aus Sams Richtung ein. „Du warst in der Unterwelt.“


  „Ja. Und?“


  Axaryn kannte die ungeschriebenen Dämonengesetze, dass kein Dämon dem anderen Rechenschaft schuldig war. Deshalb ging er nicht darauf ein. „Du riechst auch ansonsten anders. Was ist passiert?“


  „Nichts. Was sollte denn passiert sein?“


  Offenbar roch er nicht nur mit seiner Nase, sondern auch mit seinen magischen Sinnen die Veränderung, die Miyuki Tanakas Geschenk mit sich gebracht hatte. Sam war aber nicht gewillt, mit ihm oder sonst jemanden von den Wächtern darüber zu reden. Nicht bevor sie gelernt hatte, mit diesen unerwünschten Gefühlen klarzukommen.


  „Man sieht sich.“ Sie winkte den beiden zu und verschwand, denn ein Sprung durch den Schutzschild von innen nach draußen funktionierte hier immer.


  Axaryn starrte auf den Platz, an dem Sam gestanden hatte, und runzelte finster die Stirn. „Sie ist verwandelt, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, Sybilla. Irgendetwas hat sie gravierend verändert. Aber ich kann nicht erkennen, was es ist.“


  Die Chefin der Wächter blickte ihn an. „Müssen wir uns Sorgen machen?“


  Der Erzdämon zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Ihr Aufenthalt in der Unterwelt hat die Ausstrahlung dessen, was bei ihr anders ist, größtenteils verdeckt. Ich denke, ich sollte mich in nächster Zeit verstärkt um sie kümmern.“


  Lady Sybilla lächelte. „Du weißt besser als ich, wie sie darauf reagiert. Und solange die Veränderung nichts Böses ist...“


  „Wenn es das wäre, hätte sie den Schutzschild nicht durchschreiten können. Aber dass sie in der Unterwelt war, gefällt mir nicht. Was, bei Kallas Blut, hat sie dort zu suchen gehabt?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde sie im Auge behalten.“


  Er drehte sich um und ging in den magischen Tresorraum im Keller des Instituts, um die Hexentrommel dort sicher wegzuschließen.


  


  *


  


  Cleveland, 8. Februar


  


  Sam kam im Morgengrauen zu Hause an. Scott schlief noch. Sie zog sich aus und legte sich zu ihm ins Bett. Er wachte auf. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie sah.


  „Sam!“ Er legte sie Arme um sie und zog sie an sich. „Ich habe dich so sehr vermisst.“


  Sie küsste ihn und wollte in diesem Moment keinen Sex, obwohl sie einen leichten Hunger verspürte. Sie wollte nur bei ihm liegen, ihn im Arm halten und seine Wärme spüren. „Ich habe dich auch vermisst. Darum bin ich die ganze Nacht gefahren, um so schnell wie möglich wieder bei dir zu sein.“


  Er drückte sie fest an sich. „Ich liebe dich, meine wunderbare Sam, meine Göttin. Und ich gebe dich nie mehr her.“


  Sie fühlte sein Glück und ihr eigenes und speicherte die Kraft dieser Gefühle in einem magischen Reservoir, von dem sie hoffte, dass sie seinen Inhalt erst in ferner Zukunft brauchen würde; wenn überhaupt.


  „Ich gebe dich auch nicht mehr her“, versprach sie. „Zumindest nicht freiwillig.“


  Sie kuschelte sich an ihn und genoss es, bei ihm zu liegen. In diesem Moment fühlte sie sich wohl und eins mit sich selbst. Doch der Moment verging allzu schnell, als ihr zu Bewusstsein kam, dass ein Haufen Arbeit vor ihr lag.


  Sobald Scott nach dem Frühstück in die Kanzlei gefahren wäre, würde sie den Keller des Hauses magisch um einen Raum erweitern, dessen Tür nur sie würde sehen und durchschreiten können. Sie würde ihn mit den stärksten magischen Schilden sichern, die sie erstellen konnte. Und sobald das getan war, würde sie jeden Tag jede freie Minute darin verbringen und lernen, ihre Kitsune-Kräfte vollkommen zu beherrschen.


  Vor allem würde sie deren Grenzen austesten. Sie war gespannt, was sie dadurch lernen würde.


  


  


  


  


  


  Das Grimoire der Marie Laveau


  


  „Die Zeit rückt näher“, stellte der Schatten fest. Seine menschenähnliche Gestalt, die nur aus schattenschwarzem Geist bestand, wandte sich von dem magischen Spiegel ab, der vor ihm schwebte, und seinem Pendant aus purem Licht zu.


  „Ja“, bestätigte das Licht. „Doch die Frist, innerhalb der wir beide wählen müssen, ist noch lange nicht abgelaufen.“


  „Das ist wahr. Die Welt hat sich verändert seit dem letzten Mal. Es wird für euch immer schwieriger zu wählen.“


  „Die Welt verändert sich immer dramatisch in den Perioden DAZWISCHEN, doch das war für uns niemals ein Hindernis.“


  Das Licht betrachtete, was sich im Spiegel zeigte: ein verästeltes Gewirr von hellen und dunklen Strängen, auf denen in rascher Folge Bilder abliefen. An diesem Ort zwischen allen Dimensionen liefen die Lebensfäden aller lebenden Wesen der drei Welten– Menschenwelt, Unterwelt und das Reich der Götter– zusammen und zeigten ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Zukunft, sofern sie eine hatten.


  Wo die Vergangenheit ein unveränderliches Gewebe aus Strängen bildete, sprossen in jeder Sekunde für die Zukunft unzählige Stränge aus dem Faden fast jeden Wesens, verzweigten sich, verbanden sich mit anderen, trennten sich, brachen ab oder hörten auf zu existieren und verschwanden im Nichts. In jedem Augenblick, der verging, änderte sich durch das, was der „Besitzer“ eines jeden Fadens tat oder entschied, seine Zukunft und die von anderen Wesen, auf die seine Handlungen Einfluss hatten.


  Viele von ihnen liefen auf einen ganz bestimmten Punkt hin, ein Ereignis, das nach der Zeitrechnung der Menschen in über vier Jahren stattfand. Doch von diesem Ereignis gab es gegenwärtig unendlich viele Varianten, sodass es unmöglich war vorauszusehen, welche von ihnen Realität werden könnte, wenn die Zeit gekommen war. Außerdem konnten und würden bis dahin noch ebenso viele weitere Varianten entstehen, während andere verschwanden.


  Die Schattengestalt lachte, was daran zu erkennen war, dass ihre Schwärze noch eine Nuance dunkler wurde. „Wie ihr besser wisst als wir, gibt es auf der ganzen Welt niemanden mehr, der auch nur annähernd die Qualitäten besitzt, über die eure Auserwählten der Vergangenheit verfügten. Ihr werdet Die Große Entscheidung verlieren. Und damit wird unsere Herrschaft erneut etabliert, sobald die Zeit gekommen ist.“


  „Vielleicht“, antwortete die Lichtgestalt. „Vielleicht auch nicht. Die Wahl ist noch nicht getroffen und die Entscheidung noch lange nicht gefallen.“


  1.


  


  758C Rue Royal, New Orleans, Louisiana – 13. Juni 2008


  


  Als Henry Bellamy das Haus im French Quarter in New Orleans betrat, das sein kürzlich verstorbener Onkel George ihm hinterlassen hatte, überkam ihn das Gefühl, in eine längst vergangene Zeit einzutauchen. Das lag nicht nur daran, dass das Haus im alten Kolonialstil erbaut war; dieser Stil setzte sich im Inneren ungebrochen fort. Wuchtige handgeschreinerte Möbel und gewebte Wandbehänge mit afrikanischen Mustern und kreolischen Motiven prägten das Bild.


  Henry hatte fünf Jahre in diesem Haus gelebt, und er hatte den alten Kasten gehasst. Aber bei seinem Einzug war er auch erst vierzehn Jahre alt, hatte gerade seine Eltern verloren und war in die Obhut seines einzigen noch lebenden Verwandten gegeben worden, den er kaum kannte. Onkel George war ein „seltsamer Knabe“; so jedenfalls hatte Henrys Vater seinen Bruder immer bezeichnet. George Bellamy war einerseits ein erfolgreicher Immobilienmakler, der es zu einem bescheidenen Reichtum gebracht hatte. Seine Freizeit hatte er jedoch damit verbracht, alte Bücher zu sammeln und Stunden in seiner inzwischen respektablen Bibliothek zugebracht.


  Zwar hatte George sich um seinen verwaisten Neffen gekümmert, so gut es ging, aber als eingefleischtem Junggesellen fehlte ihm jegliche Erfahrung mit Kindern oder Jugendlichen. Henry hatte immer das Gefühl, dass er bestenfalls den traurigen zweiten Platz hinter Onkel Georges Büchern einnahm. Das große Haus mit seiner altmodischen Einrichtung hatte ihn schier erdrückt, sodass er daraus geflüchtet war, kaum dass er die Schule beendet hatte. Seitdem hatte er es nur sporadisch betreten, wenn er seinem Onkel einen Anstandsbesuch abstattete. Und in den letzten zehn Jahren war ihr Kontakt fast ganz abgebrochen, da Henry als Bauingenieur im Ausland gearbeitet hatte.


  Vor fünf Wochen war Onkel George gestorben und hatte seinem Neffen seinen gesamten Besitz hinterlassen. Da Henry in New Orleans keine eigene Wohnung besaß, wollte er vorübergehend hier einziehen, bis er etwas anderes gefunden hatte und den alten Kasten verkaufen konnte.


  Als er im geräumigen Foyer stehenblieb, stellte er fest, dass seine frühere Abneigung gegen den „Kasten“ verschwunden war. Stattdessen fühlte er sich, als käme er nach Hause in ein Heim, das ihn wärmstens willkommen hieß, sodass er spontan mit dem Gedanken spielte, das Haus doch nicht zu verkaufen. Onkel Georges Büchersammlung würde ohnehin an ihm hängen bleiben, denn der hatte in seinem Testament ausdrücklich darum gebeten, dass Henry kein einziges davon verkaufte.


  „Diese Bücher waren immer meine Freunde“, hatte der Notar Georges diesbezügliche Worte vorgelesen. „Deshalb würde mich der Gedanke sehr traurig machen zu wissen, dass sie verkauft und in alle Winde verstreut werden. Henry, ich mache es zwar nicht zur Bedingung, dass du meinen Besitz nur bekommst, wenn du die Bücher behältst, aber ich bitte dich inständig darum.“


  Da er Onkel George etwas schuldig war für alles, was der alte Mann für ihn nach dem Tod seiner Eltern getan hatte, war Henry entschlossen, seinen letzten Willen aus Pietät zu erfüllen. Und genau genommen konnte er das Haus auch gleich behalten, denn er bezweifelte, dass Georges Bücher auch nur annähernd in ein moderneres Haus passten, wie sie hier hinein passten.


  Er drehte sich im Foyer langsam um seine eigene Achse, um die Atmosphäre des Hauses noch einmal intensiv auf sich wirken zu lassen und zuckte erschreckt zusammen. In der Eingangstür, die er beim Eintreten offen gelassen hatte, stand ein Mann. Da Henry gegen die Sonne blickte, die von draußen herein fiel, konnte er dessen Gesicht nicht erkennen. Vielleicht lag es daran, dass der Mann ausgesprochen groß war und einen noch größeren Schatten ins Haus hinein warf, aber Henry empfand bei seinem Anblick einen Hauch eisiger Kälte.


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?“, stieß er hervor.


  Der Fremde trat ein, und Henry konnte ihn besser erkennen. Ein Afroamerikaner, mindestens sechseinhalb Fuß groß und ausgesprochen schlank, fast hager. Er trug einen eleganten dunklen Anzug, der maßgeschneidert wirkte.


  „Verzeihen Sie bitte mein Eindringen, Sir.“


  Obwohl der Mann lächelte, verstärkte sich Henrys Gefühl von Kälte. Der Fremde griff in die Tasche seines Jacketts und holte ein silbernes Visitenkartenetui heraus, das er mit einer lässigen Geste aufschnappen ließ, ihm eine Karte entnahm und sie Henry reichte.


  „Ich bin Jacques LeGrand, Antiquitätenhändler. Sie müssen Mr. Henry Bellamy sein, Georges Neffe. Und sein Erbe.“


  „Das ist richtig.“ Henry nahm die Karte entgegen, was ihn zu seiner Verwunderung einige Überwindung kostete. Irgendetwas an dem Mann war ihm unheimlich. Vielleicht lag es daran, dass er so überraschend aufgetaucht war.


  „In dem Fall darf ich Ihnen zunächst mein tief empfundenes Mitgefühl für Ihren Verlust aussprechen, Sir.“


  „Danke.“


  „Außerdem muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie einfach so überfalle, wo Sie offensichtlich gerade erst angekommen sind. Aber sehen Sie, Mr. Bellamy, Ihr Onkel und ich waren seit einigen Jahren Geschäftspartner. Er hat mir hin und wieder ein paar Bücher besorgt, zuletzt unmittelbar vor seinem Tod. Leider starb er, bevor er mir die Bücher übergeben konnte. Da aber mein Kunde, der sie bei mir bestellte, schon sehnsüchtig darauf wartet, wollte ich Sie bitten, sie mir zu geben.“


  Die Stimme des Mannes klang tief und einschmeichelnd, beinahe wie zu Klang gewordener Samt. Trotzdem lief es Henry eiskalt den Rücken hinunter. Er schalt sich einen Narren. Der Mann hatte ihn zwar durch sein plötzliches Auftauchen erschreckt, aber das war doch kein Grund, vor ihm Angst zu haben.


  „Davon ist mir nichts bekannt, Mr. LeGrand. Außerdem bin ich, wie Sie selbst gesagt haben, gerade erst angekommen und hatte noch keine Gelegenheit, den Nachlass zu sichten. Das werde ich aber in den nächsten Tagen tun. Mein Onkel hat sicher einen Vertrag mit Ihnen über die Bücher geschlossen, aus dem Anzahl und Titel der Werke hervorgehen. Ich werde Sie benachrichtigen, sobald ich Ihre Bücher gefunden habe.“


  Jacques LeGrand lächelte freundlich. „Das ist sehr liebeswürdig von Ihnen, Mr. Bellamy. Aber wir können die Sache auch abkürzen. Ich wollte die Büchersammlung Ihres Onkels schon immer gern erwerben. Ich biete Ihnen fünfhunderttausend Dollar für den gesamten Bestand und bin bereit, Ihnen sofort einen Scheck über diese Summe auszustellen. Gleich morgen würden meine Leute die Bücher dann abholen.“


  Henry blieb für einen Moment die Luft weg bei der genannten Summe. Er hatte nicht gewusst, dass die Bücher seines Onkels einen solchen Wert besaßen. Sie sahen definitiv nicht danach aus, sah man von dem einen oder anderen Exemplar ab. Doch er hatte sich entschlossen, Onkel Georges Willen zu erfüllen und die Bücher zu behalten. Abgesehen davon bestand die Möglichkeit, dass die Bücher sogar noch viel mehr wert waren als eine halbe Million Dollar und dieser Antiquitätenhändler ihn übers Ohr hauen wollte, indem er die Bücher für einen vergleichsweise lächerlichen Preis erwarb, um sie hinterher für das Vielfache zu verkaufen.


  „Mr. LeGrand, Sie werden sicherlich verstehen, dass ich so eine Entscheidung nicht ad hoc und quasi zwischen Tür und Angel treffen kann. Ich möchte mir erst den Nachlass in aller Ruhe ansehen, ehe ich mich vielleicht entscheide, etwas davon zu verkaufen. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie unverzüglich anrufen werden, sobald ich Ihre Bücher gefunden habe.“


  Täuschte er sich, oder blitzte tatsächlich für einen Moment Wut in den schwarzen Augen des Antiquitätenhändlers auf? Doch der Eindruck war so flüchtig, dass Henry sich nicht sicher war.


  „Selbstverständlich, Mr. Bellamy. Und ich muss mich noch einmal für meine Ungeduld entschuldigen. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich werde meinen Käufer vertrösten und in ein paar Tagen noch einmal nachfragen. Guten Tag, Sir.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Haus. Henry fühlte die Wärme der Sonne von draußen schlagartig zurückkehren und schloss erleichtert die Tür. Was für ein seltsamer Mann. Nein: „unheimlich“ war das passendere Wort. Henry konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Onkel George mit ihm Geschäfte gemacht haben sollte. Doch darüber würde er sich später Gedanken machen. Jetzt wollte er sich erst einmal in seinem neuen Zuhause einrichten.


  


  *


  


  Cleveland, Ohio


  


  Sam Tyler beobachtete die etwa vierzigjährige Frau, die ihr gegenüber saß und ihr die Tarotkarten legte. Die Frau firmierte als „Madame Medusa“ und bot angeblich Lebensberatung an. Das war natürlich nicht verboten, doch Madame Medusa, die in Wirklichkeit Emma Carter hieß, war eine gewiefte Betrügerin.


  Zwar gab es eine Reihe von Menschen, die tatsächlich über eine hellseherische Gabe verfügten. Sie konnten mit oder ohne Hilfe von Medien wie Tarotkarten, Runensteinen, Kristallkugeln oder anderen Orakeltechniken Visionen empfangen. Auch wenn die nicht unbedingt die Zukunft voraussagen konnten, gaben sie ihnen aber Antworten auf essenzielle Fragen. Sams Cousine Aliada besaß diese Gabe ebenso wie ihre Freundin Shiona. Emma Carter besaß sie nicht. Und Sam war entschlossen, ihr das Handwerk zu legen.


  Madame Medusas letztes Opfer, Patricia Greene, hatte Sam engagiert, um die Frau zu zwingen, das Geld wieder herauszugeben, das sie ihr abgeknöpft hatte. Patricia war eine alleinerziehende Witwe. Ihre zehnjährige Tochter Sally war unheilbar an einem inoperablen Gehirntumor erkrankt. Sally war Patricias Ein und Alles und der Gedanke, dass ihre kleine Tochter sterben musste, so unerträglich, dass sie in ihrer Verzweiflung sogar zu „Heilmethoden“ Zuflucht nahm, die sie unter normalen Umständen nie in Betracht gezogen hätte.


  So war sie auf Emma Carters Partner hereingefallen, der in Krankenhäusern verzweifelte Menschen ansprach und sie zu der „Heilerin Madame Medusa“ schickte, die angeblich schon manchen Todkranken gerettet hatte. Patricia hatte zunächst nur ein paar hundert Dollar in exotische Medizinen investiert, die Emma Carter selbst herstellte und deren Zutaten angeblich extrem selten, schwer zu beschaffen und furchtbar teuer waren. Da es Sally nach der Einnahme dieser Pulver und Tees etwas besser gegangen war, schien das die Bestätigung zu sein, dass die Mittel hielten, was Madame Medusa versprach.


  So hatte sich Patricia schließlich auch bereiterklärt, ihr ihre gesamten Ersparnisse von zwanzigtausend Dollar für ein Mittel zu geben, das Sally angeblich heilen konnte. Natürlich zeigte das seltsame Pulver von undefinierbarer Farbe, das sie daraufhin erhielt, nicht die erhoffte Wirkung. Sally ging es danach nur noch schlechter. Schließlich hatte Patricia das Pulver in einer Apotheke analysieren lassen und erfahren, dass es sich dabei nur um zerriebene Kräuter, Baumrinden, Insekten und Mineralien handelte, von denen einige allerdings in Verdacht standen, Krebs zu verursachen.


  Als Patricia die Betrügerin daraufhin zur Rede stellte, hatte die sie nur ausgelacht und sich auch von der Drohung einer Anzeige nicht einschüchtern lassen.


  „Was wollen Sie eigentlich?“, hatte Emma Carter sie kalt gefragt. „Ich kenne Sie nicht und habe Sie nie gesehen. Also habe ich auch niemals Geld von Ihnen erhalten. Und Sie können das Gegenteil nicht beweisen. Gehen Sie ruhig zur Polizei und erzählen Sie denen, dass Sie Ihr Geld für Wunderheilungen rausgeworfen haben. Da man Ihr Geld bei mir nicht finden wird, gibt es ohne Beweise auch keine Anklage.“


  Patricia musste erkennen, dass die Frau sie wirklich hervorragend ausgetrickst hatte. Natürlich hatte die darauf bestanden, das Geld von ihr ausschließlich in bar zu erhalten und auch darauf, dass Patricia, wenn sie Madame Medusa aufsuchte, immer nur nachts kam und ein schwarzes Schulterkopftuch trug, angeblich um schädliche Einflüsse abzuwehren. Falls jemand sie tatsächlich in ihr Wahrsagestudio hatte gehen sehen, so würde niemand sie zweifelsfrei wiedererkennen. Und es gab auch keinen Beweis dafür, dass sie der Frau jemals Geld gegeben hatte außer ihrem Wort.


  Patricia verfluchte ihre Gutgläubigkeit und Naivität, aber sie war nicht bereit, einfach aufzugeben. Den Weg zur Polizei und die damit verbundene Demütigung ersparte sie sich, aber sie suchte einen Anwalt auf. Ihr verstorbener Mann war immer gut von der Kanzlei Weston, Kruger& Goldstein vertreten worden. Deshalb hatte Patricia auch Vertrauen zu dem Anwalt, den man mit ihrem Fall betraute. Zwar hatte Scott Parker ihr keine Hoffnungen machen können, dass eine Klage gegen Madame Medusa Erfolg habe, solange sie nicht beweisen konnte, dass sie der Frau das Geld gegeben hatte. Doch er hatte ihr Sams Visitenkarte gegeben und ihr geraten, die Angelegenheit vertrauensvoll in ihre Hände zu legen.


  Sam war zuversichtlich, dass es ein Leichtes für sie war, Emma Carter das Handwerk zu legen. Sie spielte Madame Medusa die unheilbar Kranke vor und bat um Hilfe.


  „Sie sollen Heilmittel kennen, von denen die Ärzte keine Ahnung haben“, sagte sie und rang flehentlich die Hände. „Egal, was die kosten, ich kann es bezahlen. Aber bitte helfen Sie mir! Ich will noch nicht sterben!“


  Sam konnte bei der Erwähnung ihrer Bonität förmlich die Dollarzeichen in Emma Carters Augen aufleuchten sehen. Sie breitete ihre Tarotkarten aus und gab vor, sie ernsthaft zu studieren.


  „Ja, der Tod ist Ihnen wirklich sehr nahe.“


  Sie deutete auf die Karte mit dem skelettierten Sensenmann, der „zufällig“ neben der Karte aufgetaucht war, die Sam symbolisieren sollte: den Magier. Sie hatte allerdings beobachtet, dass Emma Carter die Todeskarte mit einem Falschspielertrick gezogen hatte.


  „Aber es gibt ein Heilmittel für Sie. Hier, die Karte der Zehn Schwerter bedeutet, dass Sie Ihre Krankheit besiegen können. Allerdings gibt es einen starken Widerstand, der durch den Herrscher symbolisiert wird. Entsprechend schwierig wird es, das Heilmittel zu bekommen, wie die Acht Kelche zeigen. Aber wenn Sie wirklich bereit sind, etwas Persönliches aufzugeben und sei es nur in Form von Geld– das zeigt die Karte der Vier Scheiben– dann haben Sie Erfolg, und Ihre Krankheit wird zerstört, wie Sie hier an der Karte des Turms erkennen können.“


  Sie blickte Sam aufmunternd an. Die verkniff sich ein Grinsen. Wahrscheinlich wusste „Madame Medusa“ nicht, dass die Karten, die sie gelegt hatte, tatsächlich die Zukunft voraussagten– nur war es nicht Sams, sondern ihre eigene.


  „Um was für ein Heilmittel handelt es sich?“, fragte sie und gab sich gespannt.


  „Es ist ein Pulver aus Zutaten, die schon seit Jahrtausenden Menschen geholfen haben, die in derselben Situation waren wie Sie. Sie alle sind geheilt worden. Aber die Zutaten sind schwer zu bekommen und leider teuer.“


  Sam nickte und ließ die Maske der Todkranken fallen. „Handelt es sich dabei um dasselbe Pulver, das Sie Mrs. Patricia Greene für zwanzigtausend Dollar verkauft haben?“


  Ein Ausdruck des Erschreckens huschte über Emma Carters Gesicht, ehe sie sich wieder im Griff hatte. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich kenne keine Mrs. Greene.“


  „Aber klar doch. Ich spreche von dem Pulver, das aus nichts anderem besteht als wertlosen Kräutern, Rinden und zerkleinerten Insekten, von denen einige nicht nur in den USA gar nicht zum Verzehr zugelassen, sondern auch noch giftig sind, gemixt mit nicht minder wertlosen Mineralien und ein paar zerstoßenen Vitamintabletten.“


  Emma Carter starrte sie an. „Ich ...“


  Sam ließ sie nicht zu Wort kommen. Sie beugte sich über die Tarotkarten. „Die Karten sagen tatsächlich die Zukunft voraus, meine Liebe. Ihre! Ich bin der Magier, der Ihnen das Handwerk legen wird. Ihre Verbrechen– symbolisiert durch den Herrscher, der für Macht und im weitesten Sinne auch für Verbrechen steht–, werden Ihr Ruin sein, was die wahre Bedeutung der Zehn Schwerter ist. Die Ursache dafür ist die Gier, die in den Vier Scheiben ausgedrückt wird. Aber den Reichtum, den Sie wollen, werden Sie verlieren, symbolisiert durch die Acht Kelche, die Verlust bedeuten. Und am Ende steht die völlige Zerstörung: der Turm. Doch danach“, Sam ließ ihre Stimme zu einem gefährlichen Flüstern werden, nahm die Todeskarte in die Hand und hielt sie der Frau unter die Nase, „kommt Ihr Tod, den Sie durch mich erleiden werden. Es sei denn, Sie geben das erschwindelte Geld zurück.“


  Sam ließ ihre grünen Augen blutrot aufglühen. Emma Carter fuhr mit einem entsetzten Aufschrei zurück.


  „Wer sind Sie?“ Ihre Stimme zitterte. „Was sind Sie?“


  Sam machte eine beiläufige Geste, deren Magie Emma Carter brutal gegen die Wand hinter ihr schleuderte. „Ich bin dein schlimmster Albtraum, Mensch. Wo ist Mrs. Greenes Geld?“


  „Ich habe es nicht“, wimmerte Emma Carter.


  „Falsche Antwort“, beschied ihr Sam beinahe sanft. Sie trat auf die Frau zu, die versuchte ihr auszuweichen, aber Sam war schneller. Sie packte sie an der Kehle und drückte zu. „Ich frage nicht noch einmal.“


  Emma Carter blickte in die glühenden Augen eines Wesens, das zwar die Gestalt eines Menschen besaß, aber ganz sicher kein Mensch sein konnte. Sie hatte nie an Übernatürliches geglaubt und hielt erst recht den Hokuspokus, den sie mit den Tarotkarten veranstaltete, für ausgemachten Quatsch. Nur dazu nütze, um einfältige Gemüter oder total Verzweifelte wie Patricia Greene beeindruckte. Hier wurde sie mit einer Macht konfrontiert, die real war und viel schlimmer, als sie es sich hatte vorstellen können.


  „In ... einem ... Schließfach“, krächzte sie. „Am... Busbahnhof.“


  „Welche Nummer?“


  „1144.“


  Sam ließ sie los, und Emma Carter rang verzweifelt nach Luft. „Hör mir genau zu, Mensch“, sagte sie drohend. „Ich habe dich im Visier, und ich werde dich überall finden, egal wohin du zu fliehen versuchst. Wenn du mich belogen hast, komme ich wieder, und der Tod, den ich dir dann beschere, wird sehr, sehr lange dauern und sehr, sehr grausam sein. Du wirst solche Schmerzen spüren, wie du sie dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst. Also, bist du dir sicher, dass die Nummer die richtige ist?“


  Emma Carter nickte heftig, und Sam spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Aber sie war mit der Frau noch nicht fertig. Sie wirkte einen Zauber, begleitet von einem theatralischen Fingerschnippen und ein paar Worten in Unadru, der Sprache der Dämonen. Emma Carter wimmerte und brach in Tränen aus, obwohl sie nichts spürte.


  „Ich habe dich mit einem Fluch belegt“, erklärte Sam und lächelte bösartig. „Du wirst ab sofort dein Geld nur noch mit ehrlicher Arbeit verdienen können. Solltest du je wieder einen deiner Tricks versuchen und die Leute betrügen, so wirst du alles Leid, das du deinen Opfern verursacht hast, am eigenen Leib und in deiner Seele spüren. Und du wirst solche Schmerzen haben, dass sie dich umbringen werden. Diese Tarotkarten und den ganzen Kram“, sie umfasste das Wahrsagestudio mit einer lässigen Handbewegung, „wirst du nur noch ein einziges Mal berühren können: um sie wegzuwerfen. Ich komme morgen Nacht um dieselbe Zeit zurück. Wenn dein ‚Studio’ dann noch nicht aufgegeben ist, bist du tot.“


  Sam wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verschwand vor ihren Augen, indem sie sich mit einem Unsichtbarkeitszauber umgab. Danach sprang sie durch die Dimensionen zum Busbahnhof. Möglicherweise würde sich „Madame Medusa“, wenn sie sich von dem Schrecken erholt hatte, mutig genug fühlen, um auszuprobieren, ob Sams Drohung der Wahrheit entsprach und sie tatsächlich unter einem Fluch stand. In dem Fall würde sie eine wahrhaft höllische Überraschung erleben.


  Sam suchte Schließfach 1144 auf. Ihre magischen Sinne verrieten ihr, dass sich tatsächlich eine Tasche voller Geld darin befand, und ein einfacher Bringzauber beförderte sie in Sams Hand. Immer noch unsichtbar, kontrollierte sie den Inhalt und stellte fest, dass sich darin fast sechzigtausend Dollar befanden. Sam würde Mrs. Greene ihre Zwanzigtausend zurückgeben und gleich morgen eine Annonce in den Plain Dealer, Clevelands größter Tageszeitung, setzen, in dem sie alle von Madame Medusa Geschädigten aufforderte, sich in ihrer Detektei zu melden.


  Dort würde ihr Dienergeist, der in der Gestalt einer attraktiven jungen Frau Sams Sekretärin spielte, ihre Geschichten mit seinen eigenen magischen Fähigkeiten auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen und denen, die tatsächlich von Emma Carter um ihr Geld betrogen worden waren, die entsprechende Summe zurückgeben. Zwar hatten die Frau und ihr Komplize einen Teil des Geldes schon ausgegeben, aber Sam besaß genug Vermögen, um ein paar Tausend Dollar aus eigener Tasche ersetzen zu können. Immerhin hatte ihr Anteil am Verkauf eines Pfunds besten Tikolosh-Staubes fast eine halbe Million gebracht, die gut angelegt war und sich vermehrte.


  Sie brachte das Geld in ihrem Büro in Sicherheit und fuhr mit den zwanzigtausend Dollar zu Patricia Greene. Die Frau öffnete ihr die Tür mit einem blassen und besorgten Gesicht.


  „Oh, Miss Tyler. Ich hatte gar nicht mit Ihnen gerechnet.“ Sie gab die Tür frei, damit Sam eintreten konnte.


  „Ich hätte Sie auch nicht um diese späte Stunde gestört, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass Sie noch wach sind.“


  „Ich kann nicht schlafen.“ Tränen traten in Patricias Augen. „Ich habe Angst, dass Sally mich gerade in dem Moment braucht, wenn ich schlafe oder sogar...“ Sie wagte nicht, das Schlimmste auszusprechen.


  „Das ist einer der Gründe, warum ich gekommen bin, Ma’am. Der zweite ist: Ihr Geld.“ Sie reichte ihr den Umschlag, in den sie es gesteckt hatte. „Zwanzigtausend Dollar, vollzählig.“


  „Oh mein Gott! Wie haben Sie das geschafft?“


  Sam grinste. „Glauben Sie mir, das wollen Sie wirklich nicht wissen. Also fragen Sie besser nicht. Ich kann Ihnen aber versichern, dass ich dafür gesorgt habe, dass ‚Madame Medusa’ niemals wieder irgendjemanden betrügen wird.“


  „Danke, Miss Tyler. Vielen Dank!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann gar nicht verstehen, wie ich überhaupt auf die Frau hereinfallen konnte. Es hätte mir doch klar sein müssen, dass sie nur eine Betrügerin sein kann.“


  Der Meinung war Sam auch. „Sie waren verzweifelt, Mrs. Greene, und wenn man verzweifelt ist, greift man nach jedem noch so dünnen und abwegigen Strohhalm. Machen Sie sich keine Vorwürfe.“ Sam lächelte. „Ich bin auch gekommen, um die Nachtwache an Sallys Bett zu übernehmen. Dann können Sie sich mal wieder ausschlafen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie sofort wecken werde, falls sich an Sallys Zustand etwas ändert.“


  Patricia zögerte. Einerseits wollte sie ihr Kind keine Sekunde aus den Augen lassen, andererseits hatte sie seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Die Aussicht, endlich mal wieder eine Nacht in ihrem Bett durchschlafen zu können, war verlockend.


  „Das kann ich nicht von Ihnen verlangen, Miss Tyler“, wehrte sie sich halbherzig.


  Sam lächelte. „Mrs. Greene, ich bekomme fünfhundert Dollar von Ihnen für jeden angefangenen Arbeitstag in Ihren Diensten. Jeder Tag hat vierundzwanzig Stunden, von denen ich erst acht abgearbeitet habe. Das heißt, für das Geld, das Sie mir schulden, gehöre ich Ihnen bis morgen Nachmittag um drei Uhr. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so lange schlafen werden, egal wie müde Sie sind.“


  Patricia blickte sie unendlich dankbar an. „Danke, Miss Tyler. Das werde ich Ihnen nie vergessen.“


  „Empfehlen Sie mich weiter, wenn Sie mit meiner Arbeit zufrieden waren. Das ist Dank genug.“


  „Das werde ich tun. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Sallys Zimmer.“


  Das Zimmer des kleinen Mädchens unterschied sich nicht von dem anderer Kinder, sah man von den medizinischen Artikeln ab, die überall um das Bett verteilt waren und das Bett selbst, das ein spezielles Krankenbett war. Doch die Atmosphäre im Zimmer hätte Sam auch in völliger Dunkelheit verraten, dass hier ein Kind im Sterben lag. Die Ausstrahlung des Todes war für sie so deutlich spürbar, als stünde der Todesengel persönlich am Bett.


  Patricia hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter die letzten Tage ihres Lebens in der vertrauten Umgebung zu Hause verbringen konnte und nicht in einem sterilen Zimmer irgendeiner Klinik. Die Kleine schlief und war unendlich blass. Ihr blondes Haar, das wohl einmal sehr hübsch gewesen war, hatte jeglichen Glanz verloren. Sally hielt im Schlaf einen Teddybären umarmt, der fast so groß war wie sie selbst.


  Sam nahm in dem Sessel Platz, der neben dem Bett stand und in dem Patricia die meisten Stunden der vergangenen Tage verbracht hatte. „Gehen Sie schlafen, Mrs. Greene“, forderte sie die Frau auf, die sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnte. „Ich werde nicht von der Seite Ihrer Tochter weichen. Und da ich ein ausgesprochener Nachtmensch bin, macht es mir nichts aus, wach zu bleiben.“


  „Danke“, sagte Patricia noch einmal. Sie strich ihrer schlafenden Tochter über das Haar und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich mit einem letzten traurigen und verzweifelten Blick zurückzog.


  Sam wartete, bis Patricia sich ins Bett gelegt hatte. Mit einem Schlafzauber sorgte sie dafür, dass sie sofort einschlief und mindestens zehn Stunden lang schlief. Danach trat sie an Sallys Bett. Sie hatte längst mit ihren magischen Sinnen erfasst, wie es um die Kleine stand. Sally konnte diese Nacht ohne Sams Hilfe nicht überleben.


  In den letzten vier Monaten hatte sie fast ihre gesamte Freizeit damit verbracht, die Kitsune-Kräfte zu studieren, auszutesten und zu lernen, sie zu beherrschen. Sie waren gewaltiger als alles, was Sam sich jemals hatte vorstellen können. Allerdings war es ihr nicht gelungen, sie sich vollständig zu eigen zu machen. Ein Teil der Magie hatte sich zwar wie der Rest mit ihren angeborenen magischen Fähigkeiten verbunden, aber sie konnte sie nicht aktivieren. Vielleicht gelang ihr das später, wenn sie noch mehr trainiert hatte. Vielleicht waren diese Dinge aber nicht mit der Sukkubus-Magie kompatibel, sodass sie sie niemals nutzen konnte.


  Dennoch vermutete Sam, dass die Macht, die sie nun besaß, sich durchaus mit der von Luzifers Vasallen, den Zehn Mächtigen Fürsten, messen konnte. Sie wagte allerdings nicht, in die Unterwelt zu gehen und einen von ihnen herauszufordern, um die Probe aufs Exempel zu machen. Zum einen stand keineswegs fest, dass sie dieses Experiment überlebte. Zum anderen hätte sie sich dadurch nicht nur den Fürsten zum Feind gemacht, den sie dann besiegt hätte. Da sie schon lange nicht mehr Luzifers Favoritin war, würde der Herr der Unterwelt keinen Finger rühren, um sie vor dem Zorn seiner Vasallen zu schützen. Immer vorausgesetzt, er selbst nahm keinen Anstoß an Sams Sieg. In jedem Fall würde sie dadurch wieder in sein Blickfeld rücken. Das hielt sie für alles andere als ratsam.


  Immerhin hatten die neuen Kräfte ihr auch Heilmagie beschert, die einwandfrei funktionierte. Sam legte eine Hand auf Sallys Kopf und eine auf die Herzgegend, schloss die Augen und ließ ihre Magie in sie fließen. Sie ertastete den Tumor und ließ die Magie ihn auflösen. Nach einer Weile begann Sally schwer zu atmen, wachte aber nicht auf. Sam spürte, wie das Herz des Kindes flatterte und verzweifelt versuchte, den geschwächten Körper am Leben zu erhalten. Sie ließ einen Schwall Energie in das Kind fließen. Sekunden später fühlte sie, wie sich der Kreislauf stabilisierte und die schwarze Aura der tödlichen Krankheit langsam von dem Mädchen wich.


  Als die Aura des Kindes klar und rein leuchtete, zog sie ihre Magie zurück. Sally schlief ruhig und friedlich. Ihr Gesicht hatte ein wenig Farbe gewonnen. Wenn sie aufwachte, war sie zwar höchstwahrscheinlich noch geschwächt, würde sich aber im Laufe der nächsten Tage vollständig erholen. Sam hatte ihr nur das Nötigste an Kraft gegeben, denn die Wunderheilung war auch so schon spektakulär genug.


  Sie setzte sich wieder in den Sessel und betrachtete Sally nachdenklich. Sie zu heilen war so einfach gewesen. Und es fühlte sich unglaublich gut an. Besonders das Bewusstsein, dass das Kind nicht mehr leiden musste und Patricia überglücklich sein werde. Sam lächelte zufrieden und setzte ihre Nachtwache fort, obwohl es nichts mehr zu bewachen gab.


  


  Das Licht und der Schatten beobachteten. Sie schwebten einander gegenüber an ihrem Ort zwischen allen Dimensionen, zwischen sich die runde Fläche aus magischer Energie, in der sie die Bilder beschworen, die sie zu sehen wünschten. Im diesem Moment zeigte sie Tai’Samala, wie sie an Sallys Bett saß und über dem Kind wachte.


  „Sie“, sagte die silberne Gestalt und deutete mit einem körperlosen Finger auf Sam. „Sie wird es sein.“ Die Stimme klang seltsam doppelt, so als sprächen zwei Stimmen gleichzeitig, die einer Frau und die eines Mannes.


  Der Schatten lachte. „Seid ihr schon so verzweifelt, dass ihr eine unbedeutende Dämonin wählt, die ein paar menschliche Schwächen hat, um eure Sache zu vertreten, wenn die Stunde gekommen ist?“ Auch seine Stimme klang männlich und weiblich zugleich.


  Die Aura der Lichtgestalt strahlte auf, was einem Lächeln gleichkam. „Auch das größte und gewaltigste Uhrwerk kann durch sein winzigstes Rädchen am Laufen gehalten oder zum Stillstand gebracht werden, wie du weißt. Und wer wäre wohl besser geeignet für unsere Zwecke als eine Dämonin, die ihre Kräfte aus Liebe und Mitgefühl selbstlos einsetzt zum Wohl anderer statt nur zu ihrem eigenen.“


  „Sie ist und bleibt eine Dämonin“, erinnerte die Schattengestalt.


  „Nur von Geburt“, widersprach die Lichtgestalt. „Und nicht einmal das vollständig.“


  „Ja, wir wissen, dass ihr dafür gesorgt habt, dass ihr Blut verunreinigt wurde. Aber noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Unendlich viel kann noch passieren, bis die Stunde gekommen ist, in der die Entscheidung fällt.“


  „Natürlich. Aber wir haben unsere Wahl getroffen. Tai’Samala ist unsere Auserwählte.“


  „Nun gut“, stimmte die Schattengestalt zu. „So werden auch wir unseren Champion benennen, der unsere Sache vertritt.“ Die Schwärze um sie herum nahm noch um eine Nuance zu, ein Zeichen, dass sie lächelte. „Und wir wählen– Tai’Samala.“


  Das Licht der silbernen Gestalt wurde für einen kurzen Augenblick blasser, was von ihrer Verblüffung zeugte. „Das ist unmöglich. Dasselbe Wesen kann nicht gleichzeitig eure und unsere Interessen vertreten!“


  „Die Regeln erlauben das“, widersprach der Schatten. „Ich gebe zu, dass in all den Äonen, in denen Die Große Entscheidung immer wieder aufs Neue anstand, sie noch niemals in einer einzigen Person manifestiert wurde. Aber es ist erlaubt. Tai’Samala wird sich für eine Seite entscheiden müssen, und ihre Entscheidung wird es sein, die bestimmt, in welche Richtung das Pendel ausschlägt, wenn die Stunde gekommen ist.“


  Die Silbergestalt strahlte wieder heller. Sie deutete auf Sams Bild im magischen Spiegel. „Ihre Tat hat gerade bewiesen, für welche Seite sie sich entschieden hat.“


  Der Schatten gab ein geisterhaftes Lachen von sich. „In diesem Moment– ja. Aber die Stunde der Entscheidung ist noch lange nicht gekommen. Bis dahin kann– und wird– noch sehr viel geschehen.“


  Er ließ die unzähligen Varianten möglicher Ereignisse in Tai’Samalas Zukunft und ihre Folgen rasend schnell über die Oberfläche des magischen Spiegels huschen. Sie zeigten Sam als Königin der Unterwelt, die ihre menschlichen Freunde eigenhändig tötete und ihre Seelen in der Schmerzenshölle folterte. Andere Bilder zeigten sie als Luzifers Scharfrichterin, die in der Welt der Menschen und der Unterwelt seine Schreckensherrschaft etablierte, nachdem sie einen Weg gefunden hatte, die sieben Siegel zu brechen, die ihn in der Unterwelt bannten. Die Varianten in der Zukunft, in denen Sam die Finsternis wählte und ein elementarer Teil von ihr wurde, waren Legion. Diejenigen, in denen sie das Licht wählte und an der Seite der Engel gegen Luzifer kämpfte, waren wenige.


  Der Schatten lächelte. „Eine gute Tat oder ein paar davon machen aus einem Sukkubus keinen Engel. Seid euch eurer kleinen Dämonin besser nicht allzu sicher...“


  2.


  


  1720F St. Roche Avenue, New Orleans – 18. Juni


  


  Jacques LeGrand sah dem eleganten, gut gekleideten Mann, der Henry Bellamy aufgesucht hatte, äußerlich nicht mehr ähnlich. Er trug ein schwarzes Gewand, auf dem mit ebenfalls schwarzem Faden Symbole gestickt waren, die nur wenige Menschen kannten. Seinen Kopf bedeckte ein zu einem Turban geschlungenes schwarzes Tuch, und um seinen Hals ringelten sich zwei lebendige Giftschlangen. Am meisten hatte sich aber der Ausdruck seines Gesichts verändert. Er war eiskalt, gefühllos und grausam.


  LeGrand legte Henry Bellamys Uhr und ein Foto von ihm, das der Dieb der Uhr in seinem Auftrag gemacht hatte, auf den Altar in seinem Tempelraum im Keller seines Hauses. Das Haus lag sinnigerweise direkt gegenüber dem St. Roche Friedhof mit seinem von zwei steinernen weißen Engeln gesäumten Eingang, der mittelalterlichen Burgtürmen nachempfunden war. LeGrand hatte sich diesen Standort bewusst ausgesucht, denn ein Friedhof direkt vor seiner Tür, bei dem er sich bedienen konnte, war ideal. Und niemand würde auf den Gedanken kommen, dass der respektable Bewohner des Hauses schräg gegenüber für die Grabschändungen verantwortlich war, die hin und wieder erfolgten.


  Er gab vier im Schatten sitzenden Gestalten einen scharfen Befehl. Sie begannen die Trommeln zu schlagen, die sie zwischen den Knien hielten. Sie würden damit erst aufhören, wenn er es ihnen befahl. Ihre leeren Augen und die ausdruckslosen Gesichter zeigten ebenso wie der Leichengeruch, der von ihnen ausging, dass es sich um Zombies handelte– lebende Tote, die LeGrand unter seinen Willen gezwungen hatte.


  Während sie trommelten, streute LeGrand auf den Fußboden vor dem Altar aus Kaffeepulver ein veve, ein heiliges Bildsymbol. Doch dieses gehörte zu keinem der loa, der guten Götter des Voodoo, sondern beschwor die baka, die Geister des Bösen.


  Nachdem das Bild fertig war, stellte er einen Topf auf das Feuer, das in einer Feuerschale in einer Ecke brannte und warf zwei schwarze Kerzen hinein. Als sich das Wachs zu verformen begann, nahm er sie wieder heraus und knetete daraus die Figur eines Mannes, die er so detailgetreu wie möglich darstellte. Dabei sang er ununterbrochen Beschwörungen.


  Aus dem Foto von Henry Bellamy schnitt er schließlich das Gesicht aus, presste es in das Wachs und bettete die Ränder darin ein. Anschließend band er der Wachspuppe Henry Bellamys Uhr wie einen Gürtel um den Bauch. Danach kam das geheime Ritual, das die Puppe ihrer Bestimmung weihte.


  Zum Schluss nahm LeGrand zwei lange Nadeln und trieb die eine in den Magen der Puppe und steckte die andere in die Herzgegend– nur leicht, denn noch sollte Bellamy nicht sterben, sondern nur Qualen erleiden und Todesangst ausstehen, bis er in einer Woche starb. Denn sterben sollte er in jedem Fall, ob er seine Bücher an LeGrand verkaufte oder nicht. Er hatte sich ihm zu widersetzen gewagt und sollte spüren, dass man einen bokor, der Guede Nimbo diente, nicht ungestraft brüskierte.


  


  *


  


  758C Rue Royal, New Orleans – 22. Juni


  


  Henry hatte sich überraschend schnell in dem Haus seines Onkels eingelebt. Bereits nach wenigen Tagen fühlte er sich so wohl darin, als habe das Haus nur auf ihn gewartet. Vielleicht lag es daran, dass er seit seinem letzten längeren Aufenthalt hier reifer geworden war oder daran, dass er so lange im Ausland gelebt hatte und dieses Haus das einzige Zuhause war, das er kannte. Jedenfalls war sein ursprünglicher Plan, das Haus zu verkaufen, inzwischen ein für alle Mal gestorben.


  Etwas anderes beunruhigte ihn dafür zunehmend. Der seltsame Antiquitätenhändler Jacques LeGrand hatte nach seinem überraschenden Besuch am Tag von Henrys Ankunft schon dreimal angerufen und ihm jedes Mal einen höheren Betrag für die Büchersammlung seines Onkels geboten. Zuletzt eine volle Million. Außerdem schien er gar nicht mehr an irgendwelchen speziellen Büchern interessiert zu sein, die Onkel George angeblich für ihn besorgt hatte, wofür Henry ohnehin noch nicht den geringsten Beweis gefunden hatte.


  Onkel George war in manchen Dingen wirklich penibel gewesen, unter anderem auch, was seine Geschäfte betraf. Jeder Vorgang war in einem eigenen Ordner abgeheftet, die in alphabetischer Reihenfolge in einem eigens dafür eingerichteten Lagerraum im Keller residierten. Henry hatte bereits drei Tage nach seiner Ankunft dort und im Computer seines Onkels nach einem Vertrag mit Jacques LeGrand oder einem anderen Beleg für die Behauptung des Antiquitätenhändlers gesucht, aber nichts gefunden. Seltsam war auch, dass LeGrand das nicht zu stören schien, nachdem Henry ihm das mitgeteilt hatte.


  „Ihr Onkel hat ihn wohl vergessen abzuheften“, lautete seine lapidare Antwort.


  „Wenn Sie mir die Titel der betreffenden Bücher nennen würden, werde ich sie bestimmt finden“, hatte Henry angeboten, doch LeGrand war ihm ausgewichen.


  „Vielleicht hatte Ihr Onkel sie noch gar nicht bekommen. Aber ich erhöhe mein Angebot für die gesamte Sammlung.“


  „Mr. LeGrand, ich werde die Bücher nicht verkaufen.“


  „Tatsächlich? Nun, wir werden sehen.“ Das hatte richtig drohend geklungen.


  Doch LeGrand war nicht der Einzige, der sich für die Bücher interessierte. Vor zwei Tagen hatte sich ein Anwalt der Kanzlei Barclay & Lyle gemeldet und ihm im Namen eines Klienten, der ungenannt bleiben wollte, dreihunderttausend Dollar für ein einziges Buch geboten.


  „Es handelt sich dabei um eine Antiquität aus dem 19. Jahrhundert, Mr. Bellamy, ein in Leder gebundenes, handgeschriebenes Tagebuch, das der Ahnin meines Klienten gehörte. Aus Gründen der Familientradition hätte er es gern zurück.“


  Henry wäre durchaus bereit gewesen, ein einziges Buch zu verkaufen, besonders da er nachvollziehen konnte, dass jemand ein altes Familienerbstück zurückhaben wollte. Von seinen eigenen Eltern war ihm kaum etwas geblieben, und hätte es ein Tagebuch seiner Mutter oder seines Vaters gegeben, er hätte es nur zu gern besessen. Also hatte er nach dem Buch gesucht und sich dabei zum ersten Mal angesehen, welche Bücher Onkel George überhaupt gesammelt hatte.


  Es handelte sich ausschließlich um okkulte Literatur: Sachbücher– sofern man geneigt war, dieses Gebiet als Wissenschaft zu betrachten– die von Magie und magischen Ritualen handelten. Henry fragte sich, was seinen Onkel daran so interessiert haben mochte. Schließlich war George, soweit Henry ihn kannte, ein überaus nüchterner Mann und Praktiker gewesen, der mit beiden Beinen fest im Leben stand. Okkultismus passte nicht zu ihm. Woher also war sein Interesse an diesen Büchern gekommen?


  Henry hatte sämtliche Bücherregale des Hauses durchgesehen und weder ein altes Tagebuch gefunden noch ein anderes Buch, auf das die Beschreibung des Anwalts gepasst hätte. Er hatte auch an allen anderen Stellen nachgesehen, wo George ein solches Buch hätte aufbewahren können, aber keins gefunden. Als er das dem Anwalt von Barclay & Lyle mitteilte, als der das nächste Mal anrief, hatte auch dieser Mann ihm gedroht.


  „Mr. Bellamy, Ihr Onkel hat dieses Buch widerrechtlich an sich gebracht. Wir sind mehr als großzügig, dass wir anbieten, es Ihnen abzukaufen. Wir können die Herausgabe auch erzwingen.“


  „Dann tun Sie das“, hatte Henry den Mann wütend durch das Telefon angefaucht, der sich erdreistete, ihn einen Lügner und Onkel George einen Dieb zu nennen. „Kommen Sie meinetwegen mit der Polizei und lassen Sie mein Haus durchsuchen, wenn Sie wollen! Ich habe das verdammte Buch nicht!“ Damit hatte Henry den Hörer auf die Gabel geknallt.


  Noch am selben Tag hatte ihn ein junges Pärchen aufgesucht. Sie hatten sich höflich als Paula Jones und Jim Tanner vorgestellt und waren Mitglieder des „Freundeskreises der kreolischen Geschichte“ von New Orleans. Sie hatten ihm ebenfalls ein Angebot für das geheimnisvolle Tagebuch gemacht, das Henry nicht hatte finden können.


  „Mein Onkel hat ein solches Buch nicht in seinem Bestand“, erklärte er den beiden. „Ich weiß nicht, warum sich so viele Leute für ein altes Tagebuch interessieren.“


  „Wer interessiert sich noch dafür?“, wollte Tanner wissen


  Täuschte sich Henry, oder klang die Stimme des Mannes tatsächlich alarmiert? „Irgendein Klient irgendeiner Anwaltsfirma. Aber ich habe das Buch nicht, und ich werde auch keins von den anderen Büchern verkaufen. Guten Tag!“


  Hatte Henry gehofft, dass die Angelegenheit damit erledigt wäre, so sah er sich getäuscht. Jemand verfolgte ihn. Wann immer er das Haus verlassen hatte, sah er einen Mann, der sich an seine Fersen heftete. Er war sich sicher, dass es sich jedes Mal um denselben handelte, obwohl er immer andere Kleidung trug. Doch er erkannte ihn an seiner Haltung und der Art, wie er sich bewegte. Die hatte etwas Lauerndes an sich, wie die Bewegungen eines Jägers, der sein Wild beschleicht.


  Schließlich hatte er den Mann gestellt und rundheraus gefragt: „Was wollen Sie von mir?“


  Der Mann hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Verfolgung zu leugnen. „Ich habe eine Botschaft für Sie, Mr. Bellamy. Mr. LeGrand hat Ihnen ein wirklich großzügiges Angebot gemacht für Ihre Büchersammlung. Sie sollten es annehmen, denn er wird es nicht noch einmal erhöhen.“


  „Sagen Sie ihrem Boss, dass ich nicht verkaufe. Erst recht nicht an einen Mann, der mich verfolgen lässt.“


  „Sie sollten sich das noch einmal gut überlegen, Sir. Es kann so viel passieren. Vielleicht haben Sie später keine Gelegenheit mehr, das Angebot zu akzeptieren.“


  „Ich lasse mir nicht drohen!“ Henry war ernsthaft wütend geworden. „Scheren Sie sich zum Teufel! Und nehmen Sie Ihren Boss am besten gleich mit!“


  Der Mann hatte in einer Weise gelächelt, die Henry einen kalten Schauder über den ganzen Körper gejagt hatte. „Haben Sie keine Angst, dass der Teufel Sie heimsuchen könnte, wenn Sie seinen Namen derart missbrauchen?“ Er war ohne ein weiteres Wort gegangen.


  Erst als Henry nach dieser unerfreulichen Begegnung wieder zu Hause gewesen war, hatte er festgestellt, dass man ihm seine Armbanduhr gestohlen hatte. Er war sich sicher, dass sein Verfolger der Dieb war, aber leider gab es dafür keinen Beweis. Immerhin sah er den Mann nicht wieder. Dafür klingelte seitdem sein Telefon zu den ungewöhnlichsten Zeiten, oft sogar mitten in der Nacht. Am anderen Ende meldete sich niemand. Nur eine Grabesstimme sagte: „Wenn Sie klug sind, verkaufen sie die Bücher.“


  „Sind Sie das, LeGrand? Ich lasse mich nicht erpressen und auch nicht einschüchtern! Wenn Sie nicht mit diesem Unsinn aufhören, gehe ich zur Polizei“, hatte Henry gedroht.


  Die einzige Antwort bestand in einem hässlichen Lachen. Es folgten weitere Anrufe, deren Inhalt mit jedem Mal bedrohlicher wurde.


  Der letzte lautete: „Wenn Sie nicht verkaufen, sind Sie in einer Woche tot.“


  Henry war unverzüglich zur Polizei gegangen und hatte Anzeige erstattet. Die Beamten hatten eine Fangschaltung installiert, doch sie registrierten keinen einzigen Anruf, obwohl Henry in dieser Zeit mehrere erhielt. Am Ende hatte er sogar den Eindruck, dass die Polizei ihn verdächtigte, sich die Anrufe nur eingebildet zu haben.


  Und noch etwas kam hinzu. Henry fühlte sich zunehmend schlechter. Er bekam Fieber und in unregelmäßigen Abständen furchtbare Schmerzen im Magen und in der Brust, dass er schon einen Herzinfarkt befürchtete. Doch der Arzt, den er aufsuchte, fand keine Ursache dafür. Nach dessen Untersuchungsergebnissen war er für sein Alter– er war vor ein paar Wochen fünfundfünfzig geworden– blühend gesund; abgesehen von etwas Übergewicht, das aber noch im Rahmen lag. Trotzdem verschlimmerte sich sein Zustand stetig.


  Zu allem Überfluss schlichen nachts finstere Gestalten um sein Haus. Sobald es dunkel wurde, hörte er tapsende Schritte im Garten und vor dem Haus und Geräusche, die klangen, als würden wilde Tiere lautstark an seinen Türen und Fenstern schnüffeln und einzubrechen versuchen. Doch jedes Mal, wenn er den Mut aufbrachte hinauszuschauen, war nichts zu sehen.


  Als er schließlich ein Gesicht am Fenster zum Garten sah, das mit einem bösartigen Blick aus dunklen Augen zu ihm hereinstarrte, rief er erneut die Polizei. Doch als die eintraf, war der Mann längst weg. Allerdings gab es keine Spuren, die auf die Anwesenheit eines Fremden hindeuteten, obwohl sich direkt unter dem Fenster ein Beet mit weicher Erde befand, in dem Spuren hätten sein müssen.


  Der Meinung war auch die Polizei. „Mr. Bellamy“, hatte ihm der ermittelnde Beamte mit schneidender Stimme gesagt, „die Polizei hat Besseres zu tun, als sich um Leute zu kümmern, die sich verfolgt fühlen. Was immer Ihr Problem ist, Sie sollten damit zu einem Psychiater gehen. Aber wenn Sie uns noch einmal für nichts und wieder nichts anrufen, buchte ich Sie ein und werfe den Schlüssel weg. Verstanden?“


  Henry war darüber gleichermaßen empört wie verzweifelt. Er wurde bedroht, und die Polizei glaubte ihm kein Wort. Wie zum Teufel machte LeGrand das? Oder hatte er die Polizei bestochen? Nein, das war nun doch an den Haaren herbeigezogen. Offenbar fing er tatsächlich an, Gespenster zu sehen und Verschwörungstheorien zu entwickeln.


  Eine Welle von Übelkeit und Schmerz raste durch seinen Körper, als wieder einmal das Telefon klingelte. Beinahe gegen seinen Willen nahm er den Hörer ab. Am anderen Ende erklang ein gehässiges Lachen.


  „Sie haben nur noch drei Tage Zeit“, höhnte die Grabesstimme. „Am Morgen des vierten sind Sie tot. Nur der Verkauf der Bücher kann Sie noch retten.“


  „Niemals!“, brüllte Henry schmerzgepeinigt ins Telefon. „Eher verbrenne ich den ganzen Kram, als dass ich die Dinger Ihnen überlasse, Sie Psychopath!“


  Zitternd legte er auf und ließ sich schwer atmend in den alten Ledersessel in Georges Arbeitszimmer fallen, der immer der Lieblingsplatz seines Onkels gewesen war und für Henry langsam denselben Stellenwert bekam. Er fühlte sich so elend, dass er durchaus glaubte, nur noch drei Tage zu leben zu haben. Da sein Onkel das Behalten der Bücher nicht zur Bedingung für den Erhalt des restlichen Erbes gemacht hatte, hätte Henry die Bücher vielleicht tatsächlich verkauft. Aber er weigerte sich aus Prinzip, einem Erpresser nachzugeben.


  Doch vorsorglich würde er gleich morgen sein Testament machen und die Bücher im Falle seines Todes der Nationalbibliothek vermachen, damit Jacques LeGrand, oder wer auch immer ihn bedrohte, von seinem Tod keinen Vorteil haben sollte.


  


  *


  


  Cleveland


  


  Sams Aufruf in der Zeitung an die Opfer von „Madame Medusa“ hatte überraschend viel Erfolg, obwohl sie sich sicher war, dass etliche weitere Opfer, die von der Frau ausgenommen worden waren, sich aus Scham nicht meldeten. Wer gab schließlich schon gerne zu, auf eine solche Scharlatanin hereingefallen zu sein, die jeder auf Anhieb durchschauen musste, der seinen gesunden Menschenverstand gebrauchte.


  Allerdings war der Fall Emma Carter drei Tage, nachdem Sam ihr das Handwerk gelegt hatte, zur Polizeisache geworden, wenn auch nicht in Bezug auf ihre Betrügereien. Die Frau hatte tatsächlich wie von Sam verlangt ihr Wahrsagestudio geschlossen. Doch damit war wohl ihr Komplize nicht einverstanden gewesen. Er hatte sie nach einem lautstarken Streit in ihrer Wohnung ermordet. Zu seinem Pech hatten die Nachbarn wegen des Lärms die Polizei gerufen, sodass der Komplize quasi in flagranti ertappt wurde. Er hatte inzwischen gestanden und als Grund für die Tat angegeben, dass Emma Carter ihn betrogen habe, da sie das erbeutete Geld aus dem Schließfach am Busbahnhof offenbar beiseite geschafft hatte. Da sich aber nirgends auch nur der geringste Hinweis darauf fand, dass dieses Geld überhaupt existiert hatte und der Mann ohnehin vorbestraft war, glaubte die Polizei ihm kein Wort.


  Sam empfand nicht das geringste Mitleid mit der Toten. Nachdem die Frau unzähligen Menschen eine Menge Leid verursacht hatte, war sie der Meinung, dass Emma Carter in letzter Konsequenz lediglich die Folgen ihrer eigenen Untaten geerntet hatte.


  Viel erfreulicher dagegen war, dass Sally Greenes Genesung die Schlagzeilen als medizinisches Wunder beherrschte. Das Mädchen war zwar noch geschwächt und brauchte wohl mindestens noch ein halbes Jahr, um sich wieder vollständig zu erholen, aber der Tumor war verschwunden. Sie blieb am Leben, und die Ärzte standen vor einem Rätsel.


  Patricia Greene hatte Sam heute Morgen in ihrem Büro 2311 Chester Avenue aufgesucht. „Miss Tyler, Sie hatten erwähnt, dass es tatsächlich Menschen gibt, die, hm, über geistige Heilkräfte verfügen. Haben Sie Sally geheilt?“


  „Nein, Mrs. Greene, ich besitze diese Fähigkeit leider nicht.“


  Eine Lüge, aber Sam konnte es sich nicht leisten, als Wunderheilerin in den Fokus der Öffentlichkeit zu geraten. Weitestgehend unerkannt zu bleiben war das oberste Gebot aller Dämonen, die sich in der Menschenwelt aufhielten.


  Patricia hatte verlegen gelächelt. „Das konnte ich mir auch nicht denken, aber... Sally hatte in der Nacht, in der Sie bei ihr waren, einen seltsamen Traum. Sie sagte, sie hätte einen Engel an ihrem Bett gesehen, der ganz in violettes und goldenes Licht eingehüllt gewesen sei und er habe dieses Licht in ihren Körper geschickt, worauf sie gesund geworden ist.“


  Sam fand es bemerkenswert, was die Kleine unbewusst wahrgenommen hatte. Die Farbe ihrer Aura war violett. Und die meisten Arten von Heilmagie etablierten sich für diejenigen, die sie sehen konnten, als goldenes Licht.


  „Miss Tyler, ich schwöre, ich werde Ihr Geheimnis niemandem verraten, aber ich muss wissen, ob Sie meine Sally geheilt haben.“


  Sam hatte Patricias Hände ergriffen, sie sanft gedrückt und ihr offen in die Augen geschaut. „Mrs. Greene, ich bin zwar kein gläubiger Mensch, aber ich würde sagen, dass hier wohl tatsächlich Gott seine Hand im Spiel hatte. Vielleicht hat er ja wirklich einen Engel geschickt, der Ihre Tochter geheilt hat. Wenn Sie also jemandem danken wollen, so danken Sie Gott. Und wenn ich Ihnen darüber hinaus einen Rat geben darf, dann lassen Sie nicht zu, dass Sally zum Forschungsobjekt von Ärzten wird, die dieses Wunder unbedingt wissenschaftlich entschlüsseln wollen. Die Kleine hat genug Zeit in Kliniken verbringen müssen. Sobald sie etwas kräftiger geworden ist, sollten Sie eine Reise mit ihr unternehmen. Und wenn man Sie zu sehr belästigt, rufen Sie mich an. Ich werde die neugierige Meute schon von Ihnen fernhalten, egal ob es Reporter oder Ärzte sind.“


  „Danke, Miss Tyler.“


  Sam verspürte seit diesem Treffen eine große Zufriedenheit. In dieser Stimmung kehrte sie am Abend nach Hause zurück. Scott war ebenfalls vor fünf Minuten zurückgekommen und begrüßte sie mit einem Lächeln und einem leidenschaftlichen Kuss.


  „Wie war dein Tag, meine wunderbare Sam?“


  „Ruhig und friedlich. Und deiner?“


  „Ich habe einen Prozess gewonnen und zwei neue Fälle erhalten.“


  „Herzlichen Glückwunsch.“


  „Und zur Feier des Tages wollte ich dich in unser Lieblingsrestaurant einladen.“


  „Nichts dagegen.“ Sam sah ihn fragend an. Sie spürte, dass ihn etwas beschäftigte. Seine Stimmung war völlig anderes als sonst. „Du hast noch etwas auf dem Herzen.“ Sie legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss. „Heraus damit.“


  Zu ihrer Überraschung wurde Scott rot. „Später“, wehrte er ab. „Lass uns erst essen gehen.“


  Eine halbe Stunde später saßen sie im King Fong Restaurant, 14055 Lorain Avenue, und warteten bei einem heißen Jasmintee auf ihr Essen.


  Scott ergriff ihre Hände. „Sam“, sagte er feierlich. „Ich liebe dich von ganzem Herzen. Nein, sag bitte nichts“, wehrte er ab, als sie den Mund zu einer Erwiderung öffnete, und Sam schloss ihn gehorsam. „Ich möchte mit dir leben bis ans Ende meiner Tage. Deshalb würde ich unserer Beziehung gern einen festen Rahmen geben.“


  Nach Sams Meinung war der Rahmen ihrer Beziehung bereits mehr als fest genug. Sie lebten im selben Haus zusammen und waren ein Paar– soweit ein Sukkubus und ein Mensch jemals ein Paar sein konnten. Sie wusste, worauf Scott hinaus wollte, doch das war genau das, was sie ihm nicht geben konnte. Er griff die Tasche seines Jacketts und holte eine kleine Schmuckschatulle heraus. Er öffnete sie und schob sie ihr hin. Darin lag ein Goldring in Form einer Schlange mit einem im Kopf eingelassenen Smaragden und zwei kleineren Smaragden als Augen.


  „Samantha Tyler“, sagte er ernst. „Wenn es nicht total lächerlich wirkte, würde ich hier vor dir auf die Knie fallen und dich um deine Hand bitten. Aber das hole ich zu Hause nach. Doch ich frage dich: Willst du meine Frau werden?“


  Sam schloss die Augen und seufzte tief. Als ob ihr Leben nicht allein schon durch die Tatsache, dass sie als Sukkubus mit einem Menschen zusammenlebte, schwierig genug war. Scotts blauen Augen sahen sie bittend, nein: flehentlich an. Sie beugte sich vor und gab ihm einen leichten Kuss.


  „Das ist so lieb von dir, Scott, so wunderbar. Aber glaube mir, ich bin nicht die richtige Frau für dich.“


  „Doch, das bist du“, widersprach er entschieden. „Wovor hast du Angst, Sam?“ Wieder nahm er ihre beiden Hände und drückte sie fest, als wollte er ihr Kraft geben.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst. Ich weiß nur sehr genau, dass das niemals gutginge.“


  Er nickte nachdrücklich. „Es geht doch schon seit zwei Jahren mit uns gut. Wir harmonieren nicht nur im Bett mit einander. Denn obwohl du es niemals aussprichst, so weiß ich doch, dass du mich auch liebst. Was sollte da nicht gutgehen?“ Er sah sie eindringlich an. „Oder bist du, vielmehr warst du schon mal verheiratet?“


  „Nein.“


  „Woher willst du dann wissen, dass es mit uns nicht gutgeht?“


  Weil ich ein Sukkubus bin und du nur ein Mensch, mein Freund. Ich brauche zum Überleben täglich mehr Sex, als du mir geben kannst, und ich lebe mindestens sechshundert Jahre länger als du. Aber das konnte sie ihm kaum sagen.


  „Ich weiß, du und deine Familie“, Scott senkte seine Stimme zu einem Flüstern, „ihr seid im Zeugenschutzprogramm. Aber damit bist du doch vollkommen frei von welcher düsteren Vergangenheit auch immer.“


  Vor ein paar Monaten hatte Scott sich bemüßigt gefühlt, ein bisschen in Sams Vergangenheit zu forschen und dabei festgestellt, dass es eine Samantha Tyler mit ihren Lebensdaten bis vor zehn Jahren noch gar nicht gegeben hatte. Inzwischen hatten Sam und ihre Familie ihren erfunden Background daraufhin lückenlos und wasserdicht gemacht, dass niemand mehr auf eine solche Diskrepanz stoßen würde. Zu ihrem Glück hatte Scott den fehlenden Teil ihrer Lebensgeschichte dahingehend interpretiert, dass sie im Zeugenschutzprogramm sein musste und seine Nachforschungen eingestellt.


  Er sah sie so hoffnungsvoll und flehentlich an, dass Sam wusste, wie sehr ihre Ablehnung ihn schmerzte. Doch wenn sie zustimmte, musste das unweigerlich in einer Katastrophe enden. Scotts Hoffnung wandelte sich zu Traurigkeit und Verletztheit. Trotzdem war seine Liebe zu ihr ungebrochen, wie sie fühlte.


  Er nahm den Ring aus der Schatulle und steckte ihn ihr an den rechten Ringfinger. „Ich schenke ihn dir ohne jede Verpflichtung, Sam. Und ich verspreche dir, dass ich warten werde, bis du bereit bist und keine Angst mehr hast. Ich liebe dich, und deshalb werde ich dich niemals zu etwas drängen, das dir offensichtlich Bauchschmerzen bereitet.“


  Sie sah ihn dankbar an. Er war wirklich ein großartiger Mann, wie sie wohl keinen besseren finden könnte, falls sie wirklich einen dauerhaften Partner haben wollte. Aber diese „Bauchschmerzen“ verschwänden nie. Es wäre für sie beide besser, sie beendete ihre Beziehung zu ihm, verschwand von der Bildfläche und baute sich anderswo eine neue Existenz auf. Oder sie kürzte die Sache ab, indem sie ihm schonungslos offenbarte, was sie wirklich war. Danach wollte er sie garantiert nicht mehr heiraten. Doch sie würde weder das eine noch das andere tun, sondern die Liebe zu ihm und seine zu ihr genießen, so lange sie dauerte.


  „Danke für dein Verständnis, Scott.“ Sie streichelte den Ring, ehe sie seine Hand drückte. „Ich will offen zu dir sein. Das, was mir diese ‚Bauchschmerzen’ verursacht, ist, nun, das dunkle Geheimnis, das meine Familie umgibt. Wenn wir wirklich unserer Beziehung einen so festen Rahmen geben wollen“, sie hielt die Hand mit dem Ring hoch, „dann muss ich es dir vorher offenbaren. Aber ich bin mir sehr sicher, dass du danach nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sam, ich liebe dich. Und was immer das für ein Geheimnis ist, was immer du getan hast, es wird meine Liebe zu dir nicht auslöschen können. Aber ich werde warten, bis du bereit bist, dich mir zu offenbaren.“


  Sie war überzeugt, dass er selbst glaubte, was er sagte. Aber sie kannte ihn auch gut genug, um zu wissen, dass es eine Sache gab, die er nicht verzeihen könnte: Untreue. Und wie hätte sie als Sukkubus ihm jemals vollständig treu sein können? Immerhin hatte sie erst einmal ein bisschen Zeit gewonnen. Und vielleicht fiel ihr noch eine andere Lösung des Problems ein.


  Ihr Essen wurde gebracht. Sie genossen es, und Scott ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Stattdessen war er besonders aufmerksam und gab sich große Mühe, Sam zu zeigen, dass er ihr Zögern verstand.


  Als sie später nach Hause zurückkehrten, gab Sam ihm kaum Zeit, die Haustür hinter ihnen zu schließen, als sie ihm schon einen leidenschaftlichen Kuss gab. Als er sie in seine Arme ziehen wollte, wich sie ihm mit einem verschmitzten Lächeln aus und rannte die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Scott folgte ihr und sah fasziniert zu, wie sie einen geschmeidigen Tanz zu einer unhörbaren Musik vollführte, bei dem sie sich Stück für Stück auszog, bis sie völlig nackt war und auf ihn zu tänzelte. Mit tanzenden Bewegungen zog sie ihn ebenfalls aus.


  Sie war so wunderschön! Und sie ließ sich immer wieder etwas Neues einfallen, ihre Liebesspiele aufregend und interessant zu gestalten. Er nahm sie in die Arme, fühlte ihre warme, seidenweiche Haut und roch den verführerischen Duft, der von ihrem Körper ausging und der wie ein Aphrodisiakum auf ihn wirkte.


  Er fuhr ihr mit der Hand durch das kurze schwarze Haar und umspielte mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen. Sie drängte sich an ihn und antwortete mit einem Kuss, dessen Leidenschaft keinen Zweifel daran ließ, dass sie Scott auf der Stelle wollte. Ohne sich von einander zu lösen, gingen sie zum Bett, ließen sich darauf nieder und genossen die gegenseitige Berührung ihrer nackten Körper.


  Sam strich mit den Fingern über seinen durchtrainierten Bauch, fuhr seine kräftigen Schultern entlang über den Rücken bis zum Gesäß und streichelte mit seidenweichen Berührungen sein Glied, bis es groß und hart war und er es kaum abwarten konnte, in sie einzudringen. Trotzdem hielt er sich zurück, streichelte sie am ganzen Körper und massierte sanft ihren Schoß, während er sie unablässig küsste. Das Liebesspiel sollte besonders schön für sie sein, damit sie nicht das Gefühl bekam, er würde ihr die Ablehnung seines Antrags verübeln.


  Erst als sie sich ihm weit öffnete, tauchte er in ihren Körper ein. Sie kam seinem Stoß entgegen. Ihre Beine umfingen seine Hüften, um ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen.


  „Das ist so schön mit dir“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Und absolut göttlich mit dir“, gab er das Kompliment zurück.


  Scott hatte mit keiner anderen Frau je eine solche Intensität erlebt wie mit Sam. Sie fuhr ihm mit den Händen durch das Haar und küsste ihn. Er wälzte sich geschickt herum, dass sie auf ihm zu liegen kam und ließ seine Hände an ihrem Körper langsam auf und ab gleiten, während sie auf ihm ritt und sich sanft vor und zurück schaukelte. Ein entrücktes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  Gott, war das himmlisch mit ihr!


  Er richtete sich auf, dass sie beide in eine sitzende Haltung kamen. Sie verschränkte die Beine hinter seinem Rücken. Er umarmte sie und drückte sie an sich, streichelte ihre Brüste und bewegte seine Hüften rhythmisch, aber langsam, um den Genuss so lange wie möglich auszudehnen. Sam legte sich wieder auf den Rücken und zog ihn mit sich. Er schob sich tief in sie hinein und bewegte sich etwas schneller in ihr. Er fühlte, wie sich sein Höhepunkt aufbaute.


  Sams Finger krallten sich in seine Schultern. Sie passte sich dem Rhythmus seiner Stöße an und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem nahm und Feuer durch seinen Körper sandte, bis sie beide wenige Augenblicke später den Höhepunkt erreichten, der sie schließlich entspannt zurückließ.


  Scott hielt Sam umarmt, die an seinem Ohrläppchen knabberte, seinen Kopf und sein Gesicht streichelte und ihn danach einfach nur hielt. Er hörte ihr Herz schlagen, ruhig und stetig.


  Sie blieben noch einige Zeit in einander verschlungen liegen, bis die letzten Wellen der Erregung abgeklungen waren, ehe sie ihre Körper voneinander trennten. Scott legte die Arme um Sam, und sie kuschelte sich an ihn. So blieben sie liegen, bis Scott schließlich eingeschlafen war.


  Sam sorgte mit einem kleinen magischen Impuls dafür, dass er nicht aufwachte, bevor sie aufstand und in ihr eigenes Schlafzimmer zurückkehrte. Sie lag gern allein im Bett, wenn die Fütterung beendet war. Außerdem gab es noch ein paar Dinge, die sie in Ruhe überdenken wollte, ohne dass Scotts Anwesenheit sie ablenkte. Unter anderem eine Strategie, wie sie ihm eines Tages schonend offenbaren konnte, was sie war, ohne ihn in die Flucht zu treiben, denn das war gar nicht so einfach.


  3.


  


  758C Rue Royal, New Orleans – 24. Juni


  


  Henry saß in seinem Sessel im Arbeitszimmer und war nur noch ein Schatten seiner selbst. Inzwischen war er zu der Überzeugung gekommen, dass Jacques LeGrand ihn durch einen Helfer vergiftet hatte, denn die Schmerzen wurden immer schlimmer. Er fühlte sich krank und kraftlos, und der Psychoterror, dem er ausgesetzt war, tat ein Übriges, um ihn zu zermürben.


  Allein heute hatten ihn sowohl die Kanzlei Barclay & Lyle mit einem neuen Angebot– und einer neuen Drohung– belästigt, wie auch Paula Jones und Jim Tanner wieder vor seiner Tür gestanden und nach dem Buch gefragt hatten, das er nicht besaß. Auch sie hatten sich aufs Drohen verlegt.


  „Wir wissen, dass das Buch im Haus ist, Mr. Bellamy. Leugnen ist zwecklos. Und wenn Sie es nicht freiwillig herausgeben, so haben wir noch ganz andere Mittel, um Sie dazu zu zwingen.“


  Doch was immer sie mit ihm vorhatten, konnte kaum schlimmer sein als die Halluzinationen, die Henry an diesem Abend heimsuchten. Er sah Gesichter an den Fenstern, bösartige Fratzen, die ihn aus glühenden Augen anstarrten. Und er hörte wilde Tiere, die um sein Haus herumliefen und wie Wölfe heulten. Natürlich gab es keine Wölfe inmitten von New Orleans. Außerdem hätte der Lärm, den sie veranstalteten, die Nachbarn aufmerksam machen müssen, aber die schienen nichts davon zu bemerken; also mussten es Halluzinationen sein.


  Dass es keine Halluzinationen waren, dämmerte ihm, als das Klingeln des Telefons ihn kurz nach Mitternacht erschreckt zusammenfahren ließ. Mit zitternden Händen nahm er den Hörer ab. Wieder war die Grabesstimme am anderen Ende.


  „Die Hunde des Todes schleichen schon um Ihr Haus herum, Mr. Bellamy“, sagte die Stimme. „Bald werden sie sich an Ihrem Fleisch laben. Und die Toten erwarten Sie schon. Wenn Sie nicht endlich vernünftig werden, sind Sie in sechsunddreißig Stunden tot.“


  Die Verbindung brach ab und Henry ließ den Hörer fallen, als sei es ein glühendes Kohlestück. Er hatte Angst, eine so tiefe Angst, dass er am ganzen Körper zitterte. Trotzdem wollte er die Bücher nicht verkaufen, wie es der Unbekannte forderte. Leute wie LeGrand– oder wer immer es war– spekulierten darauf, dass ihre Opfer vor lauter Panik nachgaben. Nicht nur das ging Henry verdammt gegen den Strich. Sein Onkel hatte diese Bücher geliebt und viel Zeit und Geld investiert, im Laufe der Jahre diese Sammlung zu erwerben. Es war eine Frage der Achtung und des Respekts ihm gegenüber, seinen letzten Willen zu erfüllen und die Bücher zu behalten. Und es war eine Frage von Henrys Selbstachtung, sich nicht von LeGrand und Konsorten kleinkriegen zu lassen.


  Ein heftiger Windstoß riss das Fenster des Arbeitszimmers auf. Henry zuckte mit einem erstickten Aufschrei zusammen. Halb erwartete er, dass eine Horde maskierter, schwarz gekleideter finsterer Gestalten oder gar die schrecklichen Wölfe hereinspringen und ihn bedrohen oder sogar töten würden. Doch es war nur der Wind. Der wirbelte allerdings alle Papiere auf dem Schreibtisch durcheinander und auf den Boden und richtete ein heilloses Chaos an, ehe es Henry gelang, das Fenster mit einer unerwartet großen Kraftanstrengung wieder zu schließen.


  Danach fühlte er sich so erschöpft, als hätte er einen Marathonlauf absolviert. Er ließ sich in den alten Ledersessel fallen und hob geistesabwesend das Stück Papier auf, das der Wind auf dessen Sitz geweht hatte. Sein Onkel hatte etwas darauf geschrieben: „Bei Problemen jedweder Art anrufen. Tag & Nacht erreichbar.“


  Henry drehte es um. Es handelte sich um eine inzwischen leicht verknautschte und etwas angegilbte Visitenkarte mit einer Adresse aus Cleveland: Sam Tyler– Privatermittlungen, Personenschutz, Security. 2311 Chester Avenue, Cleveland, Ohio. Darunter waren eine Telefonnummer aufgelistet, ein Faxanschluss, eine Handynummern und eine E-Mail-Adresse.


  Ein Wort stach Henry auf der Karte besonders ins Auge: Personenschutz. Und die handschriftliche Notiz seines Onkels, dass der Mann Tag und Nacht erreichbar wäre. Eigentlich war es unwahrscheinlich, dass ein Personenschützer aus Cleveland einen Auftrag in New Orleans annehmen würde. Andererseits war Onkel George seines Wissens nie in Ohio gewesen, also musste er diesem Sam Tyler hier begegnet sein und hielt offenbar große Stücke auf ihn.


  Ein Anruf und eine Anfrage konnten jedenfalls nicht schaden. Im schlimmsten Fall erklärte ihm der Typ mehr oder weniger freundlich, dass er keine Aufträge in Louisiana annahm. Kurz entschlossen quälte sich Henry zum Telefon. Da es tatsächlich schon nach Mitternacht war, würde er vermutlich kein Glück haben. Aber vielleicht hatte Tyler eine Rufumleitung zu seinem Privatanschluss geschaltet. Er wählte die angegebene Handynummer. Bereits nach dem dritten Klingeln wurde der Anruf angenommen.


  „Sam Tyler, Security-Agentur“, meldete sich eine eindeutig weibliche Stimme.


  Henry war darüber für einen Moment so verblüfft, dass er nicht antworten konnte, ehe ihm die naheliegendste Erklärung einfiel, dass er wohl Mr. Tylers Sekretärin am Apparat hatte, die Nachtdienst schieben musste.


  „Hier spricht Henry Bellamy aus New Orleans. Entschuldigen Sie die späte Störung, Miss, aber ich muss unbedingt wissen, ob Mr. Tyler auch außerhalb von Cleveland Aufträge annimmt. Hier in New Orleans, um genau zu sein.“


  „Mr. Bellamy“, die Frauenstimme klang verführerisch, „ich nehme überall einen Auftrag an, wo ich gebraucht werde. Und was die späte Störung betrifft, so würden Sie mich wohl kaum anrufen, wenn es nicht wirklich dringend wäre. Was haben Sie für Probleme?“


  Wieder schwieg Henry einen Moment verwirrt. „Eh, Miss, heißt das, dass Sie Sam Tyler sind? Der, hm, Bodyguard?“


  „In der Tat.“ Die Stimme klang amüsiert. „Samantha Tyler, um genau zu sein, aber alle Welt nennt mich Sam. Denn wenn ich meinen vollen Namen auf meine Visitenkarten setzte, würden die meisten potenziellen Klienten gar nicht anrufen, weil sie einer Frau nicht zutrauen, den Job zu beherrschen.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihre Nummer von einer Visitenkarte habe?“ Henry hörte sie leise lachen.


  „Sie heißen Bellamy, und Sie rufen aus New Orleans an. Da ich nicht im dortigen Branchenverzeichnis stehe, es aber nur einen einzigen Mann aus Ihrer schönen Stadt gibt, dem ich jemals eine Visitenkarte gegeben habe, können Sie meine Nummer nur von eben der und somit von George Bellamy haben. Richtig?“


  „Allerdings“, gab Henry zu und begann, zu der fremden Frau Vertrauen zu fassen. Offensichtlich war sie nicht auf den Kopf gefallen. Und sie hatte seinen Onkel gekannt. „Miss Tyler, ich werde bedroht. Mein Onkel George ist kürzlich verstorben und hat mir seine Büchersammlung hinterlassen.“


  Er berichtete ihr, was in den letzten Tagen vorgefallen war, verschwieg aber die Sache mit den Wölfen, die er heulen gehört zu haben glaubte. „Vor zehn Minuten habe ich die letzte Morddrohung erhalten, die mir prophezeit, dass ich in sechsunddreißig Stunden tot bin“, schloss er. „Ich brauche dringend professionellen Schutz, aber die Polizei tut nichts. Die glaubt inzwischen schon, dass ich entweder verrückt bin oder einer von denen, die sich solche Geschichten ausdenken, um Aufmerksamkeit zu bekommen.“ Henrys Stimme brach beinahe vor Verzweiflung. „Sie glauben mir doch, Miss Tyler?“, vergewisserte er sich vorsichtshalber.


  „Allerdings“, antwortete sie ruhig. „Mr. Bellamy, ich nehme die nächste Maschine nach New Orleans und werde wohl irgendwann morgen Abend bei Ihnen eintreffen. Falls man Sie in der Zwischenzeit nochmals bedrängt, geben Sie sich zum Schein kooperativ. Sagen Sie, Sie wären bereit zu verkaufen und halten Sie die Leute hin, bis ich da bin.“


  „Danke, Miss Tyler. Aber– verzeihen Sie mir die Frage– sind Sie überhaupt in der Lage, etwas gegen solche Leute ausrichten zu können?“


  „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Sir. Sobald ich da bin, kommen die nur über meine Leiche an Sie heran. Und glauben Sie mir, ich bin nicht so leicht umzubringen, wie schon manch ein finsterer Geselle zu seinem Leidwesen feststellen musste.“


  Henry glaubte ihr. Er konnte nicht sagen wieso, aber er glaubte ihr. „Danke“, sagte er inbrünstig. „Meine Adresse ist 758C Rue Royal im French Quarter. Oh, eh, wie hoch ist eigentlich Ihr Honorar? Ich hoffe, ich kann mir Ihre Dienste leisten.“


  „Darüber werden wir uns schon einig. Ich komme, so schnell ich kann. Gute Nacht, Mr. Bellamy.“


  „Gute Nacht, Miss Tyler.“


  Als Henry den Hörer auflegte, war seine Angst seltsamerweise verschwunden, und er sah dem nächsten Tag ein bisschen gelassener entgegen.


  


  *


  


  Als Sam achtzehn Stunden später vor dem Haus von Henry Bellamy stand, spürte sie die dunkle Macht, die sich darum zusammengezogen hatte. Ihr neuer Klient wurde offensichtlich nicht nur auf profane Weise bedroht, sondern von jemandem mit großer magischer Macht. Kein Wunder, dass die Polizei dem nicht auf die Schliche gekommen war.


  Als sie den altmodischen Türklopfer betätigte, ertönte im Inneren des Hauses eine Glocke. Trotzdem dauerte es fast fünf Minuten, ehe sie schlurfende Schritte hörte und die Tür mit vorgelegter Sicherheitskette nur einen Spalt weit geöffnet wurde.


  „Mr. Bellamy? Ich bin Sam Tyler.“


  Die Kette wurde augenblicklich entfernt und die Tür weit aufgezogen. „Miss Tyler! Willkommen!“ Henry Bellamy blickte sie an, als sei sie ein Wunder.


  Sam gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie von Henrys Anblick erschüttert war. Der Mann sah aus wie ein lebender Leichnam. Seine Haut war grau und glänzte von Schweiß, obwohl es im Haus angenehm kühl war. Die Augen lagen eingesunken in den Höhlen und sein Haar war stumpf und strähnig. Außerdem hatte er sichtbar Schmerzen, denn er presste eine Hand ständig abwechselnd auf den Magen und in die Herzgegend. Obwohl es ihm so schlecht ging, spürte Sam auch sexuelles Interesse bei ihm. Aber Klienten waren für sie grundsätzlich als Futterquellen tabu.


  „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Miss Tyler.“ Seine Stimme klang schwach und kraftlos. „Ich hoffe, Sie werden hier im Haus wohnen.“ Er lächelte verlegen. „Sie werden mich wahrscheinlich für einen ausgemachten Feigling halten, aber ich habe mittlerweile Angst, allein zu sein.“


  „Kein Problem, Mr. Bellamy“, versicherte Sam. „In Fällen wie diesem bin ich grundsätzlich ein Teil des Lebens meiner Klienten und klebe an ihnen wie ein Fliegenfänger, bis ich nicht mehr gebraucht werde.“


  „Daraus schließe ich, dass Sie schon öfter solche Fälle hatten.“


  „In der Tat.“ Sam stellte ihre Reisetasche und die kleinere Tasche mit ihrem „Handwerkszeug“ im Foyer ab. „Ich schlage vor, wir setzen uns erst einmal irgendwo hin, und Sie erzählen mir im Detail, was los ist.“


  „Kommen Sie.“ Er führte Sam in die geräumige Küche. „Mögen Sie einen Tee?“


  „Gern. Aber nur, wenn ich ihn kochen darf. Sie sehen nicht gut aus, Mr. Bellamy, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Er nickte. „Mir geht es auch schlecht. Ich glaube, jemand hat mich vergiftet, aber der Arzt kann nichts finden.“


  Auch solche Fälle waren Sam nicht fremd. Wenn jemand mit Schadensmagie traktiert wurde, wirkte das oft wie eine schleichende Vergiftung. Bisher hatte sie bis auf eine einzige Ausnahme den Zauber brechen und ihre Klienten retten können. Deshalb war sie zuversichtlich, dass ihr das auch bei Henry Bellamy gelang. Mit den Kitsune-Kräften dürfte das erst recht kein Problem sein.


  Sie nahm den Wasserkessel, der auf dem Herd stand, setzte Wasser auf und holte zielsicher aus den Schränken eine Teekanne, Tassen und eine Dose Tee. Henry registrierte verblüfft, dass sie sich offenbar im Haus auskannte.


  „Sie waren wohl schon einmal hier?“


  „Ja, als ich für Ihren Onkel tätig war. Er hat mich genau wie Sie zu einem Tee eingeladen. Earl Grey versetzt mit Orangenblüten.“


  „Ja, das war Onkel Georges Lieblingstee“, bestätigte Henry. „Er hat immer eine Stange Zimt in die Tasse gestellt.“


  „Aber erst, nachdem er die vorher sehr großzügig in Honig getaucht hat“, bestätigte Sam und holte die Zimtstangen und den Honig ebenfalls aus dem Schrank.


  Dass sie seinen Onkel so gut gekannt hatte, machte Sam ihm nicht nur sympathisch, es steigerte auch sein Vertrauen zu ihr. „Woher kannten Sie meinen Onkel eigentlich?“


  „Er hat mich mal beauftragt, ein Buch für ihn ausfindig zu machen.“


  „Weshalb hat er sich dazu ausgerechnet eine Privatdetektivin aus Cleveland ausgesucht? Hier in New Orleans gibt es doch genug fähige Leute.“


  „Das wohl, aber ich wurde ihm empfohlen. Wie Sie wissen, sammelte Ihr Onkel ausschließlich Werke der okkulten Literatur. Deshalb klapperte er auf der Suche nach dem Buch zunächst alle Occult Shops der Stadt ab. Und in einem davon sagte man ihm, dass ich die Person sei, die es ihm beschaffen könne.“ Sie grinste und zwinkerte ihm zu. „Der Laden gehört meiner Cousine. Mama Fortuna’s Occult Shop.“


  Henry lächelte. „Und? Haben Sie es geschafft?“


  Sie nickte. „Das war nicht weiter schwer. In meiner Branche hat man gewisse nützliche Beziehungen, die in solchen Situationen weiterhelfen. Das Schwierigste an dem Auftrag war, den damaligen Besitzer zum Verkauf des Buches zu überreden. Aber Ihr Onkel hat ihm ein Angebot gemacht, das zu verlockend für ihn war, um es abzulehnen. Das Buch heißt ‚Le Livre des Esprits’ von Alan Kardec, Erstausgabe von 1857, gedruckt in Paris. Als ich es zuletzt gesehen habe, stand es in der Bibliothek im Regal links neben der Tür, drittes Board von oben, Mitte rechts. Das Buch ist für Sammler inzwischen ungefähr zweihunderttausend Dollar wert, aber dank meines Verhandlungsgeschicks hat er es damals für zweitausendfünfhundert Dollar bekommen.“


  Henry blieb der Mund offen stehen. Natürlich hatte er schon vermutet, dass einige der Bücher wertvoll sein könnten, doch dass ein einziges davon so teuer war, überraschte ihn.


  „Welches Buch wollen diese Leute eigentlich von Ihnen haben, Mr. Bellamy?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Der Mann, der ständig anruft, will die gesamte Sammlung kaufen. Und sowohl eine Anwaltskanzlei wie auch ein Pärchen vom Freundeskreis der kreolischen Geschichte wollen ein handgeschriebenes Tagebuch. Der Klient der Anwälte behauptet, es sei ein Familienerbstück, und das Paar will angeblich auch ein bisher nicht näher spezifiziertes Anrecht darauf haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Dabei gibt es das Buch gar nicht. Onkel George hat mich zwar testamentarisch gebeten, seine Bücher nicht zu verkaufen, und ich halte mich daran, aber ich dachte, dass ich einer Familie ihr Erbstück durchaus überlassen kann, besonders da der angebliche Erbe mir dreihunderttausend Dollar für das Buch geboten hat. Also habe ich die ganzen Bücherregale durchgesehen, aber kein Buch gefunden, das der Beschreibung entspricht. Trotzdem sind die Leute der Überzeugung, dass ich es habe.“


  „Haben Sie auch im Safe nachgesehen?“


  „Safe?“ Henry sah sie überrascht an. „Onkel George hat einen Safe?“


  Sam nickte und deutete mit dem Finger auf die kupferne Frontplatte am alten Kamin in der Küche, auf der das Wappen der Gründer des Hauses prangte. „Hinter der Kupferplatte. Er hat ihn damals auf mein Anraten hin einbauen lassen.“


  Henry schleppte sich mühsam zum Kamin und strich mit den Fingern über die Kupferplatte. Sam trat hinzu und half ihm, sie abzunehmen. Dahinter kam tatsächlich ein ins Mauerwerk eingelassener Safe mit einem Tastaturschloss zum Vorschein. Henry zuckte müde mit den Schultern.


  „Ich kenne den Code nicht. Ich wusste ja noch nicht einmal etwas von diesem Safe.“


  „Versuchen Sie es mit 8-5-14-18-25“, riet Sam ihm lächelnd. „Das sind die Zahlen der Buchstaben des Namens ‚Henry’ im Alphabet.“


  Henry gehorchte, und der Safe sprang auf. In seinem Fach lag ein Ordner mit persönlichen Papieren, ein paar Bündel Geld und darunter ein Buch mit einem abgewetzten Ledereinband, das der Beschreibung entsprach. Er nahm es heraus und schlug es auf. Die Seiten bestanden aus Pergament, und der verblasste Schriftzug auf der ersten Seite lautete: „Formules magiques, philtres et charmes de Marie Laveau, la Reine des Sorcières“– „Zaubersprüche, Zaubertränke und Zaubermittel von Marie Laveau, Königin der Hexen“.


  Sam pfiff durch die Zähne. „Das erklärt alles.“


  „Mir nicht. Was ist das für ein Buch?“


  Sie nahm es in die Hand und untersuchte es. „Wie es aussieht, ist es das einzige existierende Original des Grimoires von Marie Laveau, der sogenannten ‚Hexenkönigin’ von New Orleans.“


  „Marie Laveau? Sie meinen diese Frau, auf deren Grabstein auf dem französischen Friedhof die Leute immer noch scharenweise Kreuze malen?“


  „Genau die.“


  „Aber was ist an diesem Buch so Besonderes?“


  „Marie Laveau war eine Voodoo-Priesterin, sogar eine Mambo, also eine Hohepriesterin. Und man sagt ihr nach, dass ihre magische Macht ungeheuer groß war. Sie hatte damals in New Orleans einen enormen Einfluss, nicht nur in ihrer Glaubensgemeinde, sondern auch etliche Bürger und vor allem Bürgerinnen der gehobenen weißen Gesellschaft haben sie konsultiert. In diesem Buch hat sie offenbar alle ihre Zaubersprüche, Tränke und magischen Mittel aufgeschrieben, die sie kannte. Als Antiquität bringt dieses Buch schon einen guten Preis, aber für manche Leute, die sich ernsthaft mit Magie beschäftigen, dürfte es jeden Mord wert sein, um es in die Finger zu bekommen.“ Sam blickte Henry ernst an, der blass geworden war. „Mr. Bellamy, Sie hätten mich früher anrufen sollen.“


  Er strich sich mit zitternden Fingern über die schweißnasse Stirn. „Ich glaube nicht an Voodoozauber und Magie.“ Allerdings musste er zugeben, dass die seltsamen Dinge, die ihm passierten, durchaus etwas Magisches an sich hatten, falls es sich nicht um durch seine unbekannte Krankheit verursachte Halluzinationen handelte.


  Sam kommentierte das nicht. Henry Bellamy mochte nicht an Voodoo glauben, doch er war eindeutig dessen Opfer. Sie klappte das Buch zu, legte es in den Safe zurück und schloss ihn. „Ich glaube, das Buch ist dort drinnen am sichersten.“


  „Was wollen Sie gegen die Leute tun, die mich bedrohen?“ Henrys Stimme klang verzagt. „Ich gebe zu, ich habe inzwischen Angst vor der Dunkelheit und dem Einbruch der Nacht.“


  Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Wie ich Ihnen am Telefon bereits sagte, kommen die Leute, die Sie belästigen, nur über meine Leiche an Sie heran.“


  Sie sah ihn nachdenklich an. Für ihre magischen Sinne war es offensichtlich, dass er unter einem Todeszauber stand, der ihn umbringen würde, wenn es ihr nicht gelang, den zu brechen. Doch dazu war nicht die richtige Zeit. Da er nicht an die Existenz von Magie glaubte, konnte sie alles dafür Erforderliche nicht tun, während er wach war. Sie musste warten, bis er schlief.


  Der Tee war fertig, und Sam schenkte Henry und sich eine Tasse ein. „Fassen Sie Mut, Mr. Bellamy. Ich werde mir gleich mal Ihr Haus genau ansehen und ein paar Alarmanlagen installieren.“


  „Tun Sie das“, stimmte Henry zu. „Tun Sie alles, was erforderlich ist, egal was es kostet. Ach ja, Ihr Honorar…“


  „Fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen. Ich akzeptiere auch Ratenzahlung und gewähre in Ausnahmefällen Rabatt.“


  „Ich kann das bezahlen“, versicherte Henry. „Onkel George hat mich gut versorgt.“


  „Das glaube ich. Ihr Onkel hatte Sie sehr gern. Ich bin ihm zwar nur einmal begegnet, aber während wir– übrigens genau da, wo wir beide gerade sitzen– beim Tee zusammensaßen, hat er fast nur von Ihnen gesprochen und immer wieder betont, wie viel Sie ihm bedeuten und wie stolz er auf Sie ist.“


  Henry nickte. „Und das ist einer der Gründe, warum ich seinen letzten Willen erfülle und die Bücher nicht verkaufe. Erst recht nicht an diesen Antiquitätenhändler LeGrand.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich frage mich nur, warum er und die anderen Leute, die dieses Tagebuch wollen, nicht versucht haben, hier einzubrechen und es zu stehlen.“


  Weil es, wie Sam sofort festgestellt hatte, als sie es in die Hand nahm, mit einem Schutzzauber versehen war, der eben das verhinderte. Das Buch konnte nur freiwillig weitergegeben– verschenkt oder verkauft–, aber nicht gestohlen werden. Henry erklärte sie stattdessen: „Entweder war ihnen das Risiko zu groß, oder sie sind der Überzeugung, Sie mit Psychoterror kleinzukriegen, sodass sie sich das Risiko eines Einbruchs sparen können.“


  Das leuchte ihm ein. Er sah Sam besorgt an. „Miss Tyler, glauben Sie, dass ich“, er schluckte nervös, „dass ich morgen tot sein werde?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Ich denke, dass man Sie mit der Drohung lediglich zermürben will. Und für Ihr Unwohlsein gibt es bestimmt eine einfache Erklärung. Es gibt Kräuterkundige, die Pflanzen und Extrakte kennen, die solche Symptome verursachen, wie die, unter denen Sie leiden. Wir müssen nur herausfinden, wie man sie Ihnen zuführt und die Quelle abschneiden. Und ich bin zuversichtlich, dass ich das sehr schnell herausfinden werde. So etwas mache ich schließlich nicht zum ersten Mal.“


  Henry schöpfte sichtbar Hoffnung, und Sam machte sich eine halbe Stunde später an die Arbeit. Während sie an den Fenstern und der Tür mobile Alarmsysteme installierte, legte sie gleichzeitig einen magischen Schutz um das Haus und malte sich mit boshafter Vorfreude aus, wie sich sämtliche Höllenhunde, Geister und sonstige finstere Gestalten, die nicht von dieser Welt waren, daran kräftig die Schnauzen verbrannten. Sie war fertig, bevor die Nacht anbrach und setzte sich zu Henry ins Arbeitszimmer.


  Die Sonne war kaum ein paar Minuten untergegangen, als das Telefon klingelte. Henry zuckte heftig zusammen und starrte das Telefon wie hypnotisiert an. Sam nahm den Hörer ab. Sie konnte deutlich spüren, wie eine durch und durch böse Ausstrahlung aus dem Hörer kroch.


  „Dies ist Ihre letzte Chance“, sagte eine tiefe Stimme, die direkt aus dem Grab zu kommen schien. „Verkaufen Sie endlich, oder Sie wachen morgen früh nicht mehr auf.“


  „Oh, ich bin sehr zuversichtlich, dass Mr. Bellamy noch ein sehr langes Leben beschieden ist“, antwortete Sam. „Aber ich würde gerne den Feigling kennenlernen, der nicht den Mut besitzt, zu seinen Taten zu stehen und sich stattdessen hinter anonymen Anrufen und Psychoterror verschanzt. Wie wäre es, wenn Sie mal persönlich vorbeikämen und die Angelegenheit auf anständige Weise regelten? Entschuldigung, ich vergaß: Typen wie Sie besitzen ja weder Anstand noch Ehre.“ Ihre Stimme wurde eisig. „Sie lassen meinen Klienten auf der Stelle in Ruhe, oder Sie bekommen mehr Ärger, als sie verdauen können.“


  Am anderen Ende herrschte für einen kurzen Moment verblüfftes Schweigen. Dann lachte der Anrufer verächtlich und unterbrach die Verbindung.


  „Danke“, murmelte Henry. „Glauben Sie, das hört jetzt auf?“


  „So leicht nicht, Mr. Bellamy. Leute wie dieser Anrufer sind von ihrer eigenen Macht so sehr überzeugt, dass sie erst Ruhe geben, wenn sie mal einen kräftigen Dämpfer bekommen haben. Und den werde ich ihm morgen verpassen.“


  „Morgen?“


  „Morgen werde ich Mr. LeGrand aufsuchen und mal Klartext mit ihm reden. Und vielleicht gelingt es mir, die drei Parteien, die hinter Marie Laveaus Buch her sind, aufeinander zu hetzen, sodass die Sie erst mal in Ruhe lassen.“ Sie sah Henry besorgt an, als er sich stöhnend ans Herz griff und die andere Hand auf den Magen drückte. „Kommen Sie, Mr. Bellamy, gehen Sie zu Bett und ruhen Sie sich aus.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst, dass ich tatsächlich nicht wieder aufwache, wenn ich mich schlafen lege.“


  Er warf einen Blick aus dem Fenster, stieß einen erstickten Schrei aus und sprang auf. Aus der Dunkelheit kamen unzählige rotglühende Augenpaare auf das Haus zu. Deutlich war ein Hecheln und Heulen zu hören. Sam blieb grinsend sitzen und wartete auf das Schauspiel, das gleich folgen würde.


  Der erste der schwarzen Höllenhunde sprang auf das Fenster zu in der Absicht, mit dem Gewicht seines Körpers die Scheibe zu durchbrechen. Henry schrie auf. Ungefähr einen Yard vor seinem Ziel prallte das Biest gegen ein unsichtbares Hindernis und verging mit schmerzhaftem Heulen in einem gleißenden Feuerball. Den Kreaturen, die ihrem Anführer gefolgt waren, erging es nicht besser. Lediglich die letzten fünf konnten ihren Ansturm noch rechtzeitig stoppen und verschwanden spurlos.


  „Mein Gott, was war das?“, krächzte Henry.


  „Eine Projektion“, log Sam. „Die Alarmanlagen, die ich vorhin installiert habe, senden ein Störsignal aus, das solche Projektionen sehr spektakulär zerstört. Jemand hat Ihnen Hologramme auf die Fenster gespiegelt, sodass es so aussah, als stünden draußen Leute, die Sie beobachten oder als würden diese Hunde um Ihr Haus schleichen. Das ist auch der Grund, warum die Polizei keine Spuren gefunden hat.“


  „Projektionen!“, entfuhr es Henry erleichtert, doch gleich darauf krümmte er sich wieder vor Schmerzen.


  „Legen Sie sich hin, Mr. Bellamy. Sie brauchen Ruhe.“


  „Aber ich …“


  Sam hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Sie schickte ihn mit einem leichten Psi-Blitz ins Reich der Träume und fing seinen bewusstlosen Körper auf, ehe er zu Boden stürzen konnte. Mühelos hob sie ihn hoch und trug ihn in sein Schlafzimmer, wo sie ihn sanft aufs Bett legte.


  Sie ertastete mit ihren magischen Sinnen die Ursache für seine Erkrankung. Wie sie vermutet hatte, handelte es sich um einen mächtigen Zauber, der an ein Objekt außerhalb seines Körpers gebunden war. Sam verfolgte die schwarze „Nabelschnur“, die Henry mit diesem Objekt verband, zu ihrem Ursprung. Falls sie noch Zweifel daran gehabt hätte, dass der Verursacher des Ganzen ein Voodoo-Zauberer war, so wäre der beseitigt worden, denn die Nabelschnur führte sie direkt zu einer Todespuppe. Allerdings fühlte sich der Herr dieser Puppe wohl sehr sicher, denn er hatte sie in keiner Weise geschützt. Nun, diesen Fehler würde er bereuen.


  Ein einfacher Bringzauber beförderte sie in Sams Hand. Sie war ungefähr handlang und bestand aus einem schwarzen Wachskörper, der eindeutig männlich Geschlechtsorgane zeigte. Auf das Puppengesicht war ein Foto von Henry Bellamys Gesicht geklebt, und eine Armbanduhr, die wohl ihm gehörte, war der Puppe wie ein Gürtel um den Leib geschnallt. In das Wachs waren etliche Symbole geritzt, von denen keines etwas Gutes bedeutete.


  Und die Ursache für Henrys Schmerzen in Magen und Herzgegend steckten als zwei lange Nadeln in Bauch und Brustkorb der Puppe. Das ganze Machwerk strahlte etwas abgrundtief Böses aus, was Sam mehr über den Verursacher sagte, als diesem möglicherweise lieb sein konnte.


  Sie hatte ein paar unangenehme Überraschungen für den Kerl auf Lager. Sie entfernte vorsichtig die Nadeln aus der Puppe. Danach nahm sie ihr die Uhr und das Foto ab und spülte sie unter kaltem Wasser gründlich ab. Anschließend schuf sie auf magische Weise ein Imitat von Henrys Uhr und dem Foto, brachte beides wieder dort an, wo die Originale gesessen hatten und steckte auch die Nadeln wieder an ihren Platz. Danach versah sie die Puppe mit einem Zauber und schickte sie mit einem umgekehrten Bringzauber dorthin zurück, woher sie sie geholt hatte.


  Wenn der Herr der Puppe seine Drohung wahr zu machen versuchte und Henry morgen mit dem Ding töten wollte, so würde die Puppe in seinen Händen in Flammen aufgehen und der gesamte Schmerz, den der Mann seinem Opfer verursacht hatte, würde sich über ihm selbst entladen. Mit etwas Glück überlebte er das nicht. Und falls doch, so würde es ihm eine deutliche Warnung sein, die ihm ganz klar sagte, dass Henry Bellamy von jemandem beschützt wurde, der über mindestens ebenso viel Macht verfügte wie er selbst.


  Während Henry seinen Genesungsschlaf schlief und sich am Morgen, wenn er aufwachte, erheblich besser fühlen würde, setzte sich Sam in sein Arbeitszimmer und studierte das Grimoire von Marie Laveau. Schon auf den ersten Seiten stellte sie fest, dass diese faszinierende Frau in der Tat über eine für einen Menschen unglaubliche Macht verfügt hatte. Sam fand Zaubersprüche in dem Buch, Rezepte für Zaubermittel und magische Tränke, die, wenn sie in die falschen Hände gerieten, brandgefährlich sein konnten.


  Marie Laveau war eine Mulattin, Tochter eines weißen Vaters und einer farbigen Mutter, die den Gerüchten nach eine uneheliche Tochter Ludwigs des XIV. gewesen sein sollte. Im Jahr 1794 in New Orleans geboren, war es für eine Farbige äußerst ungewöhnlich, keine Sklavin zu sein. Doch nach allem, was die Geschichte über Marie Laveau zu sagen wusste, war sie die erste und lange Zeit die einzige freie Farbige in der ganzen Stadt gewesen. Durch ihre Macht als Voodoo-Priesterin hatte sie sich sogar hohes Ansehen in der Gesellschaft der Weißen erarbeitet. Es gab unzählige Geschichten, die davon berichteten, wie sie weißen Frauen geholfen hatte fruchtbar zu werden oder ein unerwünschtes Kind abzutreiben oder mit einem Liebeszauber den ersehnten Mann an sich zu binden.


  Doch diese Dinge waren nichts im Vergleich zu dem Wissen, das sich Sam in ihrem Grimoire offenbarte. Neben einfachen Zaubern zur Beeinflussung des Wetters, Liebeszaubern und derlei Dingen mehr, fanden sich mächtige Zaubersprüche, die hochrangige Dämonen beschwören und sogar vernichten konnten und solche, die die Tore zur Unterwelt öffneten. Sam begriff schlagartig, was für eine verantwortungsvolle Mambo Marie Laveau gewesen war, denn wenn sie das Wissen, das sie hier zusammengetragen hatte, jemals gebraucht hätte, so hätte sie sogar einigen der Zehn Mächtigen Fürsten der Unterwelt gefährlich werden können.


  Und wenn dieses Grimoire in die falschen Hände geriete, gäbe das sowohl in der Welt der Menschen wie auch in der Unterwelt eine Katastrophe. Sam brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was ein bokor mit diesem Buch anfinge. Er würde sich entweder eine unglaubliche weltliche Macht aneignen oder sich gleich als eine neue Macht in der Unterwelt etablieren. In jedem Fall gäbe es hüben wie drüben eine Menge Tote, bis seine Gier befriedigt war. Falls die jemals befriedigt werden konnte. Gemäß dem Wenigen, was Sam bereits von seinem Wirken gespürt hatte, würde er wohl immer mehr verlangen und erst Ruhe geben, wenn ihn eines Tages irgendjemand aufhielt. Doch wenn ihm die ganze Macht von Marie Laveaus Grimoire zur Verfügung stand, wäre er schon sehr bald kaum noch aufzuhalten.


  Sam kam zu dem Schluss, dass das Grimoire vernichtet werden musste. Luzifer mochte wissen, woher George Bellamy es bekommen hatte, aber es war ein Wunder, dass es in den vergangenen zwei Jahrhunderten offensichtlich nie missbraucht worden war. Wäre dem so gewesen, hätte es eine Katastrophe ungeheuren Ausmaßes gegeben. Sam musste es zerstören und Henrys Erinnerungen daran mit einem kleinen Vergessenszauber löschen.


  Sie legte das Buch auf den gekachelten Fußboden im Badezimmer und warf eine Feuerkugel darauf. Die Flammen hüllten es ein, versengten die Kacheln darum herum und ließen sie von der Hitze zerspringen. Doch als das Feuer erlosch, lag das Buch völlig unversehrt da.


  Sam unterdrückte einen Fluch und attackierte das Buch mit einem Levin-Pfeil, der in seiner höchsten Intensität nahezu alles zu Asche zerpulverte. Doch auch der vermochte dem Grimoire nichts anzuhaben. Sie versuchte es mit allen Vernichtungszaubern, die sie kannte, aber das Buch blieb selbst mit der gewaltigen Kraft der Kitsune-Magie vollkommen unbeschädigt.


  Marie Laveau hatte ihr kostbares Grimoire nicht nur gegen Diebstahl geschützt, sondern auch gegen Vernichtung. Wenn Sam das Buch zerstören wollte, dann musste sie erst diesen Zauber auflösen. Dazu allerdings musste sie herausfinden, wie er aufgebaut war. Obwohl sie keine allzu große Hoffnung hegte, durchblätterte sie das gesamte Grimoire auf der Suche nach dem entsprechenden Spruch. Doch den hatte Marie Laveau in weiser Voraussicht darin nicht niedergeschrieben.


  Sie tastete es mit ihren magischen Sinnen ab, spürte aber absolut nichts Magisches an ihm, obwohl es ohne jeden Zweifel magisch geschützt worden war. Das war eigentlich kein Wunder, denn auch Sam konnte jede magische Ausstrahlung nicht nur an sich selbst, sondern auch an allem anderen mit einem Zauber un-aufspürbar verdecken. Die Frage war jedoch, woher Marie Laveau einen solchen Zauber gekannt hatte, der ein sehr hohes magisches Können erforderte. Von einem Helfer? Einem Dämon?


  Doch die Lösung dieses Problems musste sie vertagen.


  Sie reparierte die gesprungenen Badezimmerkacheln mit einem Zauber und schloss das Grimoire wieder im Safe ein. Wie es aussah, war dieser Auftrag doch nicht so leicht zu erledigen, wie sie angenommen hatte. Aber darüber würde sie sich morgen Gedanken machen. Sie verließ das Haus und ging auf die Jagd nach einem kleinen Mitternachtssnack.


  


  *


  


  Jacques LeGrand betrat seinen Tempelraum eine Stunde, nachdem er Bellamy angerufen hatte. Er lächelte verächtlich. Offenbar glaubte der Mann, dass seine Anwältin oder wer immer die Frau war, die den Anruf entgegengenommen hatte, ihn zuverlässig würde schützen können. Nun, LeGrand würde ihn eines Besseren belehren.


  Er nahm die Todespuppe, mit der er ihn in den vergangenen Tagen gequält hatte, um dieser Qual ein endgültiges Ende zu bereiten. Durch den Todeszauber war Bellamy ohnehin geschwächt. Das Einzige, was LeGrand noch tun musste, war, mit der Nadel das Herz der Puppe und damit Henrys Herz vollständig zu durchbohren. Und als kleinen Bonus bekam LeGrand seine Seele obendrein. Er hatte schon einen Pot-de-tête vorbereitet, ein Gefäß, in dem er die Seele einsperren und nach Belieben weiter quälen oder zu Diensten zwingen wollte. Henry Bellamy sollte bis in alle Ewigkeit bereuen, sich mit Jacques LeGrand angelegt zu haben.


  Er zog die Nadel aus der Puppe, holte aus und stieß zu.


  Kaum hatte die Nadelspitze das Wachs berührt, ging die Puppe in seiner Hand in Flammen auf, die sich schmerzhaft in sein Fleisch fraßen. Gleichzeitig raste eine Welle unvorstellbaren Schmerzes durch seinen Körper, der keineswegs nur von dem Feuer verursacht wurde. Der gesamte Schmerz, den er Bellamy durch die Puppe zugefügt hatte, wurde auf ihn selbst zurückgeworfen. Offenbar hatte sich der Mann der Hilfe eines wahrhaft starken Zauberers versichert, dessen Macht nicht zu unterschätzen war.


  Dann wurde jedes Denken von den Schmerzen ausgelöscht, ehe LeGrand nach einer scheinbaren Ewigkeit endlich in gnädiger Bewusstlosigkeit versank.


  4.


  


  25. Juni


  


  Als Henry erwachte, stellte er fest, dass es schon fast elf Uhr war. Es dauerte einen Moment, ehe er merkte, dass dies der erste Morgen seit Tagen war, an dem er beim Erwachen keine Schmerzen verspürte. Er fühlte sich auch insgesamt besser. Doch das Wichtigste war, dass er überhaupt noch lebte. Er hatte sich von dem Psychoterror Jacques LeGrands einschüchtern lassen, und der hatte tatsächlich nur geblufft.


  Henry fühlte das Blut in seine Wangen schießen, als er daran dachte, welch erbärmliches Bild er gestern vor Samantha Tyler abgegeben haben musste. Als er fünf Minuten später im Bad im Spiegel sah, was für einen Anblick er bot, nahm er erst einmal eine gründliche Dusche, ehe er sich seiner Beschützerin unter die Augen traute.


  Sie saß in der Küche und hatte offenbar bemerkt, dass Henry aufgestanden war, denn auf einem Teller dampften frische Pfannkuchen neben einem Becher heißen Kaffees.


  „Guten Morgen, Mr. Bellamy. Sie sehen sehr viel besser aus als gestern.“


  „Danke.“ Henry strich sich über die Stirn. „Ich muss gestehen, dass ich mich gar nicht mehr richtig erinnere, was eigentlich los war. Vor allem weiß ich nicht, wie ich ins Bett gekommen bin.“


  „Ich habe mir erlaubt, Sie zu Bett zu bringen, nachdem Sie ohnmächtig zusammengebrochen sind.“


  „Oh.“ Er fühlte, dass er knallrot wurde. „Haben Sie einen Arzt geholt?“


  „Nein, das war nicht nötig. Ich habe Ihnen einen Heiltee eingeflößt, den ich immer bei mir habe. Offensichtlich hat er seine Wirkung getan.“


  Henry akzeptierte das, ohne weiter nachzufragen. Er war viel zu froh darüber, dass er nicht tot war. Und er schämte sich vor dieser überaus attraktiven, kompetenten Frau, dass er sich so sehr in seine Angst hineingesteigert hatte, dass er regelrecht panisch geworden war. Er schüttelte reumütig den Kopf.


  „Wie wollen Sie weiter vorgehen, Miss Tyler?“, fragte er, nachdem er sich an den Tisch gesetzt hatte und sich den wirklich köstlichen Pfannkuchen widmete.


  „Ich werde ein paar Erkundigungen über die Parteien einholen, die an dem Buch interessiert sind. Falls Sie nicht irgendetwas Dringendes zu erledigen haben, würde ich Ihnen empfehlen, das Haus nicht zu verlassen. Die Leute dürften inzwischen gemerkt haben, dass ihre Projektionen nicht mehr funktionieren, und könnten sich etwas anderes einfallen lassen, das weniger harmlos ist.“


  Henry blickte sie zweifelnd an. „Ich will nur meine Ruhe haben, aber ich sehe offen gestanden nicht, wie Sie das erreichen könnten, ohne dass ich nachgeben und das Buch herausgeben muss.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, dieses eine Buch könnte ich durchaus verschmerzen.“


  „Nein“, widersprach Sam entschieden. „Ihr Onkel hat dieses Buch in seinem Safe versteckt, und ich versichere Ihnen, dass er das nicht wegen seines materiellen Wertes getan hat.“


  „Weshalb dann? Sie sagten zwar gestern schon, dass es für Menschen, die sich ernsthaft für Magie interessieren, von großem Wert ist, aber ganz ehrlich, was könnten die schon damit anfangen? Magie ist doch nichts weiter als Hokuspokus.“


  Sam hatte nichts dagegen, Henry weiterhin in diesem Irrglauben zu lassen. Doch er durfte das Buch nicht aus der Hand geben. Zumindest nicht in andere Hände als ihre.


  „Die könnten eine Menge damit anfangen, Mr. Bellamy. Ich weiß nicht, wie weit sie die Geschichte um Marie Laveau kennen, aber sie hat es damals geschafft, in der gehobenen Gesellschaft von New Orleans einen enormen Einfluss zu erlangen. Ich habe mir gestern Nacht die Freiheit genommen, ein bisschen in dem Grimoire zu lesen. Darin stehen Rezepte für Kräutertränke und Extrakte, mit denen man Menschen gefügig machen, manipulieren und auch ganz profan vergiften kann, ohne dass eine Vergiftung nachgewiesen werden könnte.“


  Henry schluckte.


  „Nun stellen Sie sich einmal vor, was ein Mann wie dieser LeGrand mit solchen Kenntnissen anfangen würde. Je nachdem, welche Ambitionen er hat, könnte er sich mit dem Wissen aus diesem Buch erst eine bedeutende Rollen in der Lokalpolitik oder der Wirtschaft sichern und es mit entsprechendem Geschick sogar bis zum Präsidenten schaffen. Glauben Sie mir, Mr. Bellamy, dieses Buch darf unter keinen Umständen in die falschen Hände geraten.“


  Das leuchtete ihm ein, und er fragte nicht weiter. Eine halbe Stunde später machte Sam sich auf den Weg in die Stadt. Nur ein paar Blocks von Henry Bellamys Haus entfernt befand sich Aliadas Mama Fortuna’s Occult Shop, ein Geheimtipp in der Szene, in dem man nahezu alle esoterischen Artikel und magischen Gegenstände kaufen konnte– wenn man über das nötige Kleingeld verfügte und von der Besitzerin für würdig befunden wurde. Aliada verkaufte beileibe nicht an jeden.


  „Sam!“, begrüßte ihre Cousine sie bei ihrem Eintreten in den Shop und kam ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. Da sich Kunden im Laden befanden, benahm sich Aliada so, wie man es von Menschen erwartete. „Was machst du denn hier?“


  „Arbeiten“, antwortete Sam, nachdem sie die Umarmung ihrer Cousine erwidert hatte. „Du könntest mir einen Tee anbieten, und wir plaudern ein bisschen.“


  „Aber klar. Komm mit nach hinten.“


  Aliada gab einem als eine junge Frau getarnten Dienergeist einen Wink, die Stellung an der Kasse zu halten, und führte Sam in einen separaten Raum im hinteren Bereich des Shops. Sie legte einen magischen Schutz darum, der verhinderte, dass jemand sie belauschte und schenkte Sam aus einem Samowar eine Tasse Tee ein.


  „Was willst du, Samala?“, fragte sie schließlich rundheraus. „Mir wieder den Staub eines toten Tikolosh verkaufen?“


  „Ich will etwas über einen Antiquitätenhändler namens Jacques LeGrand wissen. Ich vermute mal, du kennst ihn.“ Denn wenn jemand die Lokalgrößen der magischen Gemeinde von New Orleans kannte, so war es Aliada.


  „Natürlich. Er ist einer meiner Stammkunden, und er zahlt immer verdammt gut.“


  „Und was weißt du sonst noch über ihn?“


  „Er ist ein bokor des Bizango und sehr mächtig. Zumindest für einen Menschen.“


  Sam hatte sich schon gedacht, dass ein Mann, der einen anderen mit einem Todeszauber töten wollte, ein Voodoopriester der Totenbeschwörer sein musste und wahrscheinlich jenem modernen Kult von Schadenszauberern angehörte, der sich Bizango nannte. Sie schlürfte ihren Tee und blickte ihre Cousine auffordernd an. „Ich denke, dass du noch einiges mehr über ihn weißt. Heraus damit.“


  „Wozu? Damit du wieder mal irgendeinen schwachen Menschen beschützen kannst?“


  „Aliada“, sagte Sam warnend, „dieses Thema lässt du besser auf sich beruhen.“ Sie unterstrich die Forderung mit einem leichten Psi-Pfeil, den Aliada zwar abwehrte, die Botschaft aber verstand. „Also, was weißt du noch?“


  „Er ist sehr ehrgeizig und nur an Macht und Geld interessiert. Und er würde über jede Leiche gehen, um beides zu bekommen. Er ist der Anführer eines Kultes, der die Macht der guede nutzt, der Geister der Toten. LeGrand selbst soll einen Pakt mit Guede Nimbo haben, dem Wächter der toten Seelen und Herr der Friedhöfe. Und ich habe schon Gerüchte gehört, dass er sogar ein Auge auf eine Position in der Unterwelt geworfen hätte. Dazu fehlen ihm allerdings noch ein paar Fähigkeiten. Aber die erforderliche Bösartigkeit besitzt er in jedem Fall.“


  „Das dachte ich mir.“ Denn das passte zu seinen Angriffen auf Henry. Und LeGrands Ambitionen hinsichtlich der Unterwelt erklärten auch zur Genüge, warum er so sehr hinter dem Grimoire von Marie Laveau her war. „Kennst du zufällig auch den ‚Freundeskreis der kreolischen Geschichte’?“


  „In der Tat.“ Aliada nickte nachdrücklich. „Aber dieser ‚Freundeskreis’ ist nur die Tarnung für einen Geheimbund, der sich Diener des Schwarzen Feuers nennt. Sie sind eine hier seit mindestens zwei Jahrhunderten ansässige Sekte von Satanisten.“ Sie blickte Sam fragend an. „Worum geht es eigentlich, Samala?“


  „Um meinen Klienten, der von eben diesen Leuten bedroht wird. Du kanntest seinen Onkel: George Bellamy. Er hat seinem Neffen seine Büchersammlung hinterlassen, und besagte Leute sind hinter einem davon her.“


  „Kallas Blut!“, entfuhr es Aliada. „Hat er es etwa gefunden? Das Grimoire von Marie Laveau, das er seit Jahren suchte?“


  „Hat er“, bestätigte Sam. „Ich weiß zwar nicht woher, aber er hat es. Und ich habe es gelesen. Alia, wenn das Buch jemals in die Hände von LeGrand oder diesem Geheimbund fällt, gibt es eine Katastrophe. Und zwar nicht nur für die Menschen, sondern in erster Linie auch für uns und alle Geschöpfe der Unterwelt. Ich weiß nicht, wie weit es vielleicht auch Luzifer gefährlich werden könnte, aber ich halte das durchaus für möglich.“


  Aliada war blass geworden, und das wollte etwas heißen, denn sie ließ sich normalerweise von nahezu nichts erschüttern. „Samala, was immer du brauchst, ich werde dich in vollem Umfang unterstützen“, versicherte sie.


  „Na, das ist ja mal was ganz Neues“, konnte Sam sich nicht verkneifen, sarkastisch zu spotten.


  Aliada schnitt eine Grimasse, wurde aber sofort ernst. „Die Sache bringt uns alle in Gefahr, wie du schon sehr richtig sagtest. Also helfe ich dir. Was hast du vor?“


  „Ich werde Mr. LeGrand einen Besuch abstatten und den Dienern des Schwarzen Feuers auch. Vielleicht kann ich sie anderweitig beschäftigen, bis wir das Problem mit dem Grimoire gelöst haben. Wir sehen uns.“


  Sie verließ den Occult Shop und suchte LeGrands Antiquitätengeschäft auf. Der Laden lag im besten Viertel der Stadt, und schon seine Ausstattung zeigte, dass die Antiquitäten, die es dort zu kaufen gab, kein billiger Ramsch waren. Sam stellte fest, dass LeGrand seinen Laden nicht nur profan, sondern auch magisch gegen Diebstahl geschützt hatte. Außerdem lag die Ausstrahlung des Bösen wie eine Glocke darüber.


  Das Innere des Geschäfts unterschied sich oberflächlich nicht von dem anderer Antiquitätengeschäfte. Die Exponate hingen an den Wänden oder standen in verschlossenen, alarmgesicherten Vitrinen, die weniger kostbaren Stücke offen in Regalen. Einige von ihnen waren magische Artefakte von teilweise großer Macht. Und diese waren zusätzlich mit einem besonderen Zauber gesichert, der bewirkte, dass sich kein profaner Käufer für sie interessierte.


  Einer dieser Gegenstände war eine aus dunklem Holz geschnitzte Maske von Guede Nimbo. Sam hatte von dieser Maske gehört. Wer sie trug, besaß die Macht, jeden beliebigen Menschen auf der Welt mit einem einzigen Gedanken zu töten. Sie war sich sehr sicher, dass Mr. Jacques LeGrand davon bereits ausgiebig Gebrauch gemacht hatte. Sie spürte seine Anwesenheit im Raum, noch ehe er sich bemerkbar machte.


  „Willkommen in meinem Geschäft, Miss. Was kann ich für Sie tun?“


  Sam wandte sich zu ihm um. Aliada hatte nicht übertrieben, als sie behauptete, dass er für einen Menschen über große Macht verfügte. Er trug sie wie einen unsichtbaren Mantel. Doch im Gegensatz zu den Voodoo-Priestern, die den loa dienten und für ihre Gemeinde nur Gutes taten, war Jacques LeGrand ein bokor, wie er im Buche stand. Falls jemals etwas Gutes in ihm gewesen sein sollte, so hatte er es schon vor langer Zeit abgelegt.


  Sein Gesicht wirkte überraschend blass für einen Schwarzen, doch Sam brauchte nicht lange nach dem Grund dafür zu suchen. Seine rechte Hand war dick bandagiert, und der Ausstrahlung nach, die sie deutlich von der Verletzung wahrnehmen konnte, war sie eindeutig durch den Gegenzauber entstanden, mit dem Sam Henrys Todespuppe versehen hatte.


  „Mr. LeGrand, ich bin Sam Tyler. Mr. Henry Bellamy hat mich mit dem Schutz seiner Person und seines Eigentums beauftragt. Ich bin gekommen, um Sie ultimativ aufzufordern, meinen Klienten in Ruhe zu lassen.“


  Da Sam ihre eigene Aura unter einem magischen Schild verbarg, konnte LeGrand sie nicht wahrnehmen. Deshalb konnte er auf den ersten Blick nicht einzuschätzen, wie gefährlich sie ihm vielleicht werden konnte. Aber er war vorsichtig.


  „Ich bedauere, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Mr. LeGrand“, Sams Stimme klirrte wie Eis, „beleidigen Sie nicht meinen Intellekt.“ Sie deutete auf seine bandagierte Hand. „Das war mein Denkzettel für denjenigen, der meinen Klienten mit der Todespuppe umbringen wollte. Ich nehme an, es hat verdammt weh getan, die geballte Ladung Ihres eigenen Zaubers abzubekommen.“ Sie grinste boshaft, wurde aber sofort wieder ernst. „Reden wir also Klartext. Sie wollen nicht die gesamte Büchersammlung meines Klienten, sondern nur ein einziges Buch: das Grimoire von Marie Laveau.“


  LeGrands Selbstbeherrschung war bewundernswert. Er zuckte mit keiner Wimper, sondern blickte Sam nur ausdruckslos an.


  „Aber da sind Sie bei Henry Bellamy inzwischen an der falschen Adresse. Er hat das Buch gestern dem Freundeskreis für kreolische Geschichte verkauft. Wenn Sie es haben wollen, so müssen Sie sich an diese Leute wenden. Und da mein Klient kein weiteres Buch in seinem Besitz hat, das für Sie von Interesse wäre, haben sie keinen Grund mehr, ihn zu belästigen.“


  Sam machte noch ein paar Schritte auf ihn zu und blickte ihm hart in die Augen. Gleichzeitig ließ sie ihre Aura in vollem Umfang aufstrahlen, sodass er ihre ganze Macht spüren konnte. LeGrand zuckte kaum merklich zurück.


  „Denn wenn Sie ihn nicht in Ruhe lassen“, fuhr sie mit sanfter Stimme fort, „schicke ich Sie höchstpersönlich zu Guede Nimbo. Allerdings auf eine Art und Weise, verglichen mit der, Ihnen das, was Sie Bellamy angetan haben, wie ein unbedeutender Flohbiss vorkommen wird. Guten Tag, Sir.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Sie spürte, wie LeGrand seine Macht sammelte, um sie hinterrücks anzugreifen und kam ihm zuvor. Sie blendete seinen Geist mit einem Psi-Pfeil, der ihn für einen Moment vollkommen erblinden ließ und ihn von den Beinen warf.


  „Der Versuch war aber gar nicht nett, Mr. LeGrand“, sagte sie in einem Tonfall, als spräche sie zu einem ungezogenen Kind. „Ich empfehle Ihnen dringend, in Zukunft von solchen Dingen Abstand zu nehmen.“


  Jacques LeGrands Sicht kehrte genau in dem Moment zurück, in dem Sam mit einer lässigen Geste die Maske von Guede Nimbo und alle anderen magischen Artefakte im Raum in Flammen aufgehen ließ. Er stieß einen heiseren Schrei aus, in dem eine maßlose Wut lag.


  „Wenn Sie Mr. Bellamy nicht in Ruhe lassen, sehen wir uns wieder. Aber dann werde ich mich nicht damit begnügen, nur Ihre magischen Werkzeuge zu vernichten. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.“


  Natürlich war ihr klar, dass sie sich LeGrand damit zum Todfeind gemacht hatte, den sie besser töten sollte. Doch die Gefühle, die Miyuki Tanaka ihr geschenkt hatten, ließen sie menschlich großmütig handeln und den bokor leben lassen. Mit etwas Glück hatte sie ihn genug eingeschüchtert, dass er gar nicht auf den Gedanken kam, sich an ihr rächen zu wollen. Und Henry Bellamy würde sie, bevor sie ihn wieder verließ, gegen magische Angriffe aller Art schützen, sodass er ebenfalls nichts mehr von LeGrand oder irgendeinem anderen Schadenszauberer zu befürchten hatte.


  Immerhin hatte sie erst einmal etwas Zeit gewonnen. LeGrand würde natürlich prüfen, ob die Diener des Schwarzen Feuers tatsächlich das Grimoire besaßen. Und die wiederum gedachte Sam, auf die dritte Partei zu hetzen, die sich für das Buch interessierte. Doch dazu musste sie erst herausfinden, wer das war. Deshalb führte sie ihr nächster Weg zur Kanzlei von Barclay& Lyle.


  Die Kanzlei residierte im besseren Teil der St. Louis Street in einem weißen Haus mit moderner Fassade. Sams Hinweis am Empfang, sie käme wegen eines Buches, das sich in Henry Bellamys Besitz befand, wirkte Wunder. Sie wurde unverzüglich zu Mr. Barclay vorgelassen. Der Anwalt gehörte keinesfalls, wie Sam zunächst angenommen hatte, zu der zwielichtigen Sorte, der jedes Mittel recht war, um ihr Ziel zu erreichen und die dabei auch über Leichen ging, wenn es notwendig war. Das Gegenteil war der Fall. Trug LeGrand seine ganze Bösartigkeit in seiner Aura, so strahlte die von Keith Barclay nichts anderes aus als Rechtschaffenheit.


  „Was kann ich für Sie tun, Miss Tyler?“, fragte er, nachdem sie sich einander vorgestellt hatte.


  „Mein Klient, Mr. Henry Bellamy, fühlt sich von Ihnen bedroht, Mr. Barclay. Ich bin gekommen, um die Sache gütlich zu regeln. Dazu wäre es hilfreich, wenn Sie mir sagten, was genau Sie eigentlich von ihm wollen.“


  Keith Barclay war ehrlich bestürzt. „Wir haben ihm nicht gedroht, das versichere ich Ihnen, Miss Tyler. Außer mit juristischen Konsequenzen“, schränkte er ein. „Ich bedauere außerordentlich, dass Ihr Klient diesen Eindruck hatte. Das ist mir wirklich sehr peinlich. Barclay & Lyle haben einen ausgezeichneten Ruf, den ich ganz sicher nicht aufs Spiel setze, indem ich jemandem drohe. Bitte übermitteln Sie Mr. Bellamy mein aufrichtiges Bedauern über dieses Missverständnis.“


  „Gern“, stimmte Sam zu. „Worum geht es Ihnen aber genau?“


  „Wir vertreten einen Klienten– Sie werden verstehen, dass ich Ihnen aus Gründen der Diskretion keinen Namen nennen kann–, der der rechtmäßige Erbe eines Buches ist, das sich nach unseren Informationen im Besitz Ihres Klienten befindet. Es handelt sich dabei um ein altes, handgeschriebenes Tagebuch der Vorfahrin meines Klienten.“


  „Marie Laveau“, vermutete Sam, und Barclay nickte. „Aber erstens hat Mr. Bellamy seinen gesamten hiesigen Besitz von seinem kürzlich verstorbenen Onkel vollkommen rechtmäßig geerbt. Zweitens: Falls das Buch unrechtmäßig in die Hände von George Bellamy gelangt ist, so wird es darüber doch gewiss einen Nachweis geben, der den Anspruch Ihres Klienten begründet. Und drittens: Wenn Ihr Klient nachweisen kann, dass er der Erbe von Marie Laveau ist, warum ist er, beziehungsweise sind Sie als sein Anwalt nicht mit diesem Beweis zu Mr. Bellamy gegangen und haben die Sache so aus der Welt geschafft?“


  Barclay seufzte. „Das ist etwas schwierig. Wie Sie wissen, gab es im 19. Jahrhundert unter der farbigen Bevölkerung keine oder nur wenige Geburtennachweise. Deshalb ist die lückenlose Dokumentation der Abstammung meines Klienten noch nicht abgeschlossen. Ich habe ihm geraten, mit der Durchsetzung seiner Ansprüche zu warten, bis wir sie hieb- und stichfest beweisen können. Aber aus mir nicht nachvollziehbaren Gründen ist er in Bezug auf dieses Buch sehr ungeduldig. Deshalb hat er Mr. Bellamy auch einen so hohen Preis geboten, der den tatsächlichen Wert des Buches bei Weitem übersteigt.“


  Sam nickte. „Die Sache hat sich inzwischen aber erledigt, zumindest was die Beteiligung von Mr. Bellamy daran betrifft. Er hat das fragliche Buch vor zwei Tagen dem Freundeskreis für kreolische Geschichte verkauft. Ihr Klient muss sich also für den Wiedererwerb mit diesen Leuten in Verbindung setzen.“ Sie blickte Keith Barclay fragend an. „Kann ich also meinem Klienten sagen, dass er nie wieder etwas von Ihnen in dieser Angelegenheit hören wird?“


  Barclay neigte zustimmend den Kopf. „Sollte sich diese Information als zutreffend erweisen– was wir selbstverständlich überprüfen werden– so kann ich Ihnen das garantieren.“


  „Mehr verlange ich auch nicht, Mr. Barclay. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


  Sam verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck von dem Anwalt, der sie höflich hinausbegleitete. Sie war sich sicher, dass er unverzüglich seinen Klienten anrufen und ihn von der neuen Sachlage in Kenntnis setzen würde. Sie beschwor einen Luftelementar und beauftragte ihn, Barclays nächstes Telefonat zu belauschen und ihr Mitteilung zu machen, wer der Angerufene war.


  Der kleine Elementar hatte den Auftrag in nur fünf Minuten ausgeführt, und Sam machte sich auf den Weg, Edward Paris zu besuchen.


  


  *


  


  Auch Edward Paris war nicht der Bösewicht, den Sam in ihm vermutet hatte. Der etwa 35-jährige Mann, der ihr seine Haustür öffnete, besaß eine so reine Aura, dass es nicht den geringsten Zweifel darüber gab, dass er durch und durch zu den Guten gehörte. Sein schwarzes, welliges Haar und die dunklen, fast schwarzen Augen waren die einzigen Anzeichen dafür, dass er afroamerikanischer Abstammung war.


  „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte er, nachdem Sam sich vorgestellt und er sie einige Augenblicke verblüfft, beinahe erschrocken angestarrt hatte.


  „Ich bin Privatdetektivin, Mr. Paris. So etwas gehört zu meinem Job.“


  Er bat sie mit einer resignierten Handbewegung herein, als ergäbe er sich in ein unabwendbares Schicksal. „Mein Anwalt hat mich vor einer halben Stunde angerufen und von Ihrem Besuch bei ihm berichtet.“ Er führte sie in ein Wohnatelier, in dem eine Unmenge Gemälde in unterschiedlichen Stadien der Fertigung standen. „Ich wollte mich gerade hinsetzen und Mr. Bellamy einen Entschuldigungsbrief schreiben. Es war wirklich nicht meine Absicht, dass er sich bedrängt oder gar bedroht fühlt. Das Tagebuch meiner Ahnin ist mir nur persönlich sehr wichtig.“


  Er bot Sam Platz auf einer Couch an und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. Anschließend nahm er ihr gegenüber in einem Korbsessel Platz und blickte sie forschend an. Offenbar versuchte er sie einzuschätzen.


  „Sie malen ausgesprochen interessante Bilder“, stellte Sam fest, um das Eis zu brechen, nachdem sie sich seine Kollektion mit einem ausgedehnten Rundblick angesehen hatte.


  „Ja, sehr interessant“, gab er zu. „Ich frage mich allerdings, warum Sie gekommen sind, Miss Tyler. Sie haben meinem Anwalt alles gesagt, was es zu sagen gibt. Und ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Klient nie wieder eine Silbe von mir hören wird außer meiner Entschuldigung.“


  „Das wird ihn freuen, Mr. Paris. Aber ich frage mich, warum Ihr Interesse an dem besagten Buch so groß ist, dass Sie eine erhebliche Summe dafür geboten haben.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sentimentalität. Was würden Sie tun, wenn Sie eine Ahnin hätten, die in die Geschichte als die ‚Hexenkönigin’ von New Orleans eingegangen ist?“


  Sam war sich sicher, dass das nur ein vorgeschobener Grund war. „Mich interessiert der wahre Grund, Mr. Paris. Ich glaube, dass Sie ganz genau wissen, dass es sich bei dem Buch nicht um ein einfaches Tagebuch handelt. Es ist ein Grimoire. Und ich darf ergänzen: es ist das mächtigste– und in gewissen Händen auch gefährlichste– Grimoire, das ich je gesehen habe.“


  Edward Paris wurde für einen Moment blass. Sam hatte den Eindruck, dass er nicht so unbedarft in Sachen Magie war, wie er tat. Sie machte ein kleines Experiment und ließ den Schutzschild fallen, der ihre Aura verdeckte. Edward Paris’ Augen weiteten sich entsetzt. Er sprang hastig auf und machte ein paar Schritte rückwärts. Dabei stolperte er über den Sessel, in dem er gesessen hatte, fiel zu Boden und robbte im Krebsgang noch ein Stück rückwärts.


  Sam lachte. „Also, ich weiß ja, dass ich eine umwerfende Wirkung auf Männer habe, aber Sie sind der Erste, den es derart umhaut.“ Sie stand auf, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.


  Er krabbelte noch ein Stück zurück. „Mein Gott! Sie sind eine von denen!“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Falls Sie mit ‚denen’ Leute wie LeGrand oder die Diener des Schwarzen Feuers meinen, die sich als Freundeskreis kreolischer Geschichte tarnen, so muss ich Sie enttäuschen. Ich bin zwar ein Sukkubus, aber ich gehöre zu den Guten; mehr oder weniger. Genau wie Sie.“


  Und ausgerechnet in diesem Moment meldete sich der Hunger nachdrücklich zu Wort. Sam seufzte. Sie ignorierte Paris’ Angst und half ihm auf die Beine, bevor er ihr wieder ausweichen konnte.


  „Sukkubus?“, wiederholte er misstrauisch. „Ein, eh – Buhlteufel?“


  Sam verdrehte die Augen und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Wann werdet ihr Menschen endlich mal eine etwas weniger diskriminierende Bezeichnung für uns finden?“, beschwerte sie sich. „Aber sachlich ist das korrekt. Und ich hoffe, Sie kommen nicht auf den Gedanken, ich wäre hinter Ihrer Seele her oder so einen Quatsch.“


  „Sind Sie nicht?“, vergewisserte er sich halb ungläubig, halb erleichtert.


  Sam lachte wieder. „Nein, bin ich nicht! Allenfalls hinter einem gepflegten ‚One-Hour-Stand’ oder so, da ich gerade Hunger habe. Wesen meiner Art ernähren sich von der Energie, die beim Sex frei wird. Mit Seelen können wir nichts anfangen.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Aber seien Sie unbesorgt, ich werde Sie nicht belästigen, sondern mir meine Mahlzeit anderswo suchen.“


  Zu Sams Erstaunen wurde er rot. „Nach allem, was ich über, hm, Wesen Ihrer Art gehört habe, könnten Sie jeden Mann dazu zwingen, mit Ihnen zu schlafen, ohne dass er sich dagegen wehren kann. Mit irgendeinem Zauber.“


  Sam nickte. „Das ist richtig. Und ja, kein Mann kann unserer Lockmagie widerstehen. Aber das will er auch gar nicht mehr, sobald er einmal ihre Wirkung spürt, denn wir erscheinen jedem als der Inbegriff der Frau, von der er in seinen geheimsten Wünschen träumt. Und als Belohnung für die Energie, die wir brauchen, schenken wir den Menschen den schönsten Sex, den sie je im Leben haben werden.“


  „Wow!“


  „Aber ich wollte mit Ihnen über das Grimoire reden, Mr. Paris.“ Sam setzte sich wieder, und er tat es ihr zögernd nach. „Warum wollen Sie es wirklich unter allen Umständen haben?“


  Er tat einen tiefen Atemzug. „Ich weiß zumindest in der Theorie, was die Dinge, die darin wahrscheinlich geschrieben stehen, in den falschen Händen anrichten können. Ich“, er zögerte, „ich weiß durchaus, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als sich selbst mit der besten Wissenschaft jemals erklären ließe. Und meine Ahnin Marie Laveau war nach allem, was man über sie weiß, wohl tatsächlich eine, hm, Zauberin, auch wenn die meisten Menschen an solche Dinge nicht glauben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube auch nicht daran, aber ich weiß sehr wohl, dass solche Dinge real sind.“ Er lächelte. „Ihre Existenz ist ja wohl der beste Beweis dafür, Miss Tyler.“


  Auch ohne den Einsatz von Lockmagie fühlte er sich zu Sam hingezogen, wie sie spürte.


  „Jedenfalls“, fuhr er ernst fort, „hätte dieses Buch meiner Meinung nach niemals geschrieben werden dürfen. Und als Erbe des Buches, sehe ich es als meine Pflicht an, dafür zu sorgen, dass es nicht in die falschen Hände gerät und kein Schaden damit angerichtet werden kann. Ich meine damit, dass es unabhängig von seinem historischen Wert zu gefährlich ist, als dass es existieren dürfte. Ich wollte es unbedingt haben, um es zu vernichten. Und es ist eine Katastrophe, dass es jetzt in den Händen der Diener des Schwarzen Feuers ist.“


  Sam fühlte, dass er die Wahrheit sagte. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann Sie beruhigen, Mr. Paris. Dieses Gerücht habe ich nur in die Welt gesetzt, um meinen Klienten zu schützen. Das Buch befindet sich immer noch in seinem Besitz und ist an einem sicheren Ort. Und ich stimme Ihnen uneingeschränkt zu, dass es vernichtet werden muss. Leider hat Ihre Ahnin es mit einem Schutzzauber versehen, der eben das verhindert. Und solange ich nicht herausgefunden habe, wie ich den neutralisieren kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als es weiterhin vor dem Zugriff LeGrands und Konsorten zu schützen.“


  Edward Paris sah sie ernst an. „Ich weiß zwar nicht, über wie viel Macht Wesen wie Sie verfügen, aber wenn Sie das Buch nicht vernichten können, ist es dann überhaupt möglich, es zu zerstören?“


  Sam nickte nachdrücklich. „Da bin ich mir absolut sicher. Jeder Zauber kann neutralisiert, gebrochen oder aufgehoben werden, wenn derjenige, der es tut, mindestens ebenso stark ist wie der, der ihn ursprünglich gewirkt hat. Für manchen Zauber muss man allerdings wissen, wie er aufgebaut ist, um ihn aufheben zu können. Ich hatte bisher noch keine Zeit, mich intensiv damit zu beschäftigen, aber ich versichere Ihnen, dass ich das irgendwie schaffen werde.“


  Paris sah sie nachdenklich an. „Ich glaube Ihnen. Aber Sie haben nicht mehr viel Zeit, denke ich. Wenn Sie es nicht schaffen, droht der ganzen Welt eine Katastrophe von unvorstellbarem Ausmaß. Und ich versichere Ihnen, dass ich nicht übertreibe und nicht aus übergroßer Ängstlichkeit spreche. Ich besitze keine magischen Kräfte, aber so viel weiß ich doch, und zwar mit absoluter Sicherheit.“


  Sam glaubte ihm. Sie stand auf. „Mr. Paris, auch wenn es wohl ein bisschen viel verlangt ist, aber glauben Sie, dass Sie mir genug vertrauen können, um die Sache in meine Hände zu legen?“


  Er nickte. „Das tue ich. Und“, er lächelte, „ich bin sehr froh, dass Sie keine von denen sind.“


  Sam grinste. „Vielen Dank.“ Sie zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihm. „Wenn irgendetwas ist oder Sie meine Hilfe brauchen, scheuen Sie sich nicht, mich jederzeit anzurufen. Ich bin normalerweise Tag und Nacht erreichbar. Und wenn Not am Mann ist, bin ich auch in der Lage, innerhalb von Sekunden bei Ihnen zu sein, selbst wenn ich mich gerade am anderen Ende der Welt aufhielte.“


  „Danke.“ Er legte die Karte auf den Tisch und sah Sam offen an. „Und danke auch dafür, dass Sie mich nicht gegen meinen Willen verführen.“


  „Das ist eine Frage des Respekts.“ Sie lächelte. „Ich muss gehen, denn die nächste Fütterung steht an.“ Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich ab.


  „Aber ich hätte nichts dagegen, Sie freiwillig zu, hm, füttern.“


  Sam sah ihn überrascht an. „Das ist ein verlockendes Angebot. Aber sind Sie sich sicher, dass Sie das wirklich wollen? Ich muss Sie warnen. Wer einmal mit einem Sukkubus schläft, wird nie wieder in vollem Umfang Befriedigung mit einer Menschenfrau erleben. Das ist zwar nicht fair euch gegenüber, aber es ist ein Mechanismus, auf den wir keinen Einfluss haben.“


  Er nickte. „Egal, was für Folgen es hat, es ist mein Schicksal, dem ich nicht entgehen kann. Und ganz ehrlich, dem ich auch gar nicht entgehen will, nachdem ich überzeugt bin, dass Sie wirklich zu den Guten gehören.“


  „Ihnen ist hoffentlich klar, dass das eine einmalige Sache ist. Wenn die Angelegenheit mit dem Buch vorbei ist, werden wir uns wahrscheinlich nie wiedersehen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ja, aber niemand kann sein Schicksal ändern.“


  In diesem Punkt war Sam zwar anderer Meinung, aber sie protestierte nicht länger. Sie war hungrig, und Edward Paris bot sich freiwillig an. Sie hatte nicht vor, diesen geschenkten Gaul zu verschmähen.


  „Okay“, stimmte sie zu. „Tun wir es gleich hier, oder gibt es ein Schlafzimmer, das du bevorzugst?“


  „Was immer du willst.“


  Sam zog ihre Jacke aus, ließ sie achtlos auf den Sessel fallen, trat zu ihm und küsste ihn. Danach kamen sie nicht mehr weiter als bis zur Couch.


  Edward schälte Sam aus ihrer Bluse, unter der sie nichts weiter anhatte, und küsste ihre Brüste. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, knöpfte sein Hemd auf und streifte es ihm von den Schultern. Edward kickte seine Sandalen von den Füßen und genoss, dass Sam ihm Hose und Unterhose auszog. Er tat dasselbe mit ihrer Hose und stellte zu seiner freudigen Überraschung fest, dass sie keinen Slip trug. Er küsste ihr köstlich duftendes Geschlecht und fühlte eine so starke Erregung wie nie zuvor in seinem Leben, fühlte sein Glied hart werden und erwartungsvoll zucken.


  Sam ließ sich auf der Couch nieder und zog ihn mit sich. Sie versanken in einem Spiel aus Küssen und Zärtlichkeiten in einer Weise, die ebenfalls völlig neu für Edward war. Jede Berührung von Sams Haut elektrisierte ihn, sandte angenehme Schauer durch seinen ganzen Körper und verursachte neben einer steigenden Leidenschaft ein Wohlbefinden und ein Glücksgefühl jenseits aller seiner Träume.


  Er begrüßte die gleich darauf folgende Vereinigung mit einem leisen Schrei und einem glücklichen Lachen und genoss das göttliche Gefühl, das Sams Körper ihm verursachte. Sie kam seinen sanften, immer schneller und härter werdenden Stößen entgegen und stimulierte ihn, als wüsste sie genau, was er sich wünschte, was er brauchte.


  Doch bevor sein Höhepunkt kam, schob sie ihn zurück. Edward empfand ein schmerzhaftes Gefühl von Verlust, das jedoch nur Sekunden dauerte. Sam drückte ihn rücklings auf die Couch, kniete sich neben seinen Kopf und beugte sich über seinen Unterleib. Edward sog scharf die Luft ein, als sie sein Glied in den Mund nahm und mit den Lippen verwöhnte. Oh Gott, wie wundervoll! Davon hatte er immer geträumt.


  Er packte Sams Hüften, leckte ihre duftende Spalte und fand, dass ihr Saft wie süßer Nektar schmeckte. Als sei er ein Aphrodisiakum, stieg Edwards Lust sprunghaft an und entlud sich in einem Orgasmus, der ihm den Atem raubte und seinen Körper zucken ließ. Er sah Flammenzungen in allen Regenbogenfarben um sich und Sam herum tanzen und verströmte sich in ihren Mund, während ihre Zunge seine Eichel streichelte und den letzten Tropfen aus ihm heraussaugte.


  Er stieß seine Zunge tief in ihre Spalte und fühlte ihre Muskeln zucken, als auch sie zum Höhepunkt kam. Ihr Körper wand sich unter seinen Händen, zitterte und kam schließlich zur Ruhe. Sie warf Edward über die Schulter einen Blick zu, der lasziver und gleichzeitig zufriedener nicht hätte sein können. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um und legte sich neben ihn. Er nahm sie in die Arme, hielt sie, küsste sie, streichelte ihr Gesicht und fühlte sich unbeschreiblich glücklich und traurig zugleich.


  Sam hatte recht gehabt mit ihrer Behauptung, dass er mit ihr den besten Sex seines Lebens haben werde. Es war so toll gewesen, so wahnsinnig wundervoll, dass allein der Gedanke, diese Freude nie wieder erleben zu können, ihn schmerzte und an den Rand einer Depression brachte. Doch es war sein Schicksal, mit ihr zu schlafen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, das Unausweichliche zu akzeptieren, auch wenn es ihm nicht besonders gefiel.


  Sam stand auf und ging zielsicher ins Bad, als wäre sie schon einmal hier gewesen und wüsste, wo es sich befand. Bestimmt hatte sie das mit irgendeinem Zauber herausgefunden. Er hatte mit einer Dämonin geschlafen. Und er fühlte sich großartig, wenn auch wohlig erschöpft. Sam kam zurück und zog sich an.


  „Bevor du gehst, Sam, muss ich dir noch etwas zeigen“, bat er, bevor er ins Bad ging.


  „In Ordnung“, stimmte sie zu und schenkte ihm ein herzliches Lächeln. „Danke, Edward.“


  „Gern geschehen“, versicherte er ernsthaft. „Schließlich war das Vergnügen ganz auf meiner Seite.“ Er lächelte. „Ich bin gleich wieder da.“


  Er beeilte sich mit dem Duschen. Als er zurückkam, stand Sam vor einer seiner Staffeleien und betrachtete das Bild darauf.


  „Du kannst wundervoll malen“, stellte sie fest.


  „Danke.“ Er nahm ihre Hand und führte sie in den hinteren Teil des Ateliers. Dort hatte er hinter einem Paravent eine Reihe von unterschiedlich großen Bildern verborgen, die ordentlich in drei Reihen standen. Die linke Reihe war die weitaus größte, die rechte die kleinste. Aus dieser zog er nach einigem Suchen ein etwa fünf Fuß hohes und doppelt so breites Bild hervor und hielt es Sam hin.


  Sie starrte verblüfft darauf. Es war zweigeteilt und zeigte auf der linken Seite eine Frau, die Edwards Atelier betrat. Sam erkannte auf den ersten Blick, dass sie diese Frau war. Edward hatte ihre Figur und ihre Gesichtszüge perfekt getroffen, obwohl er ihr noch nie zuvor begegnet war. Auf der rechten, weitaus größeren Seite, lag Sam mit ihm auf der Couch in das leidenschaftliche Liebesspiel vertieft, das sie erst vor ein paar Minuten beendet hatten.


  Er sah sie ernst an. „Jetzt weißt du, warum ich sagte, dass es mein Schicksal war, mit dir zu schlafen. Ich hatte diese Vision vor ungefähr fünf Wochen, und sie ist immer gleich geblieben, egal wann oder wie oft sie kam.“


  Das erklärte, warum er so seltsam auf Sam reagiert hatte, als sie vor seiner Tür stand und so widerstandslos bereit gewesen war, sie zu füttern.


  „Diese Visionen sind wahrscheinlich das einzige magische Erbe, das Marie Laveau mir hinterlassen hat“, vermutete er. „Sofern man Visionen als Magie betrachten kann.“ Er deutete auf den linken Bilderstapel. „Das sind Visionen der Vergangenheit. Und eigentlich weiß ich nur durch diese Visionen, dass ich wirklich ein Nachfahre von Marie Laveau bin. Zwar war sie mit einem Mann namens Jacques Paris verheiratet, aber damals gab es etliche Leute, die Paris hießen. Deshalb fällt es mir auch so schwer, meinen Stammbaum lückenlos und beweisbar bis zu ihr zurückzuverfolgen. Doch wichtig für dich ist das hier.“


  Er zog ein Bild aus dem linken Stapel. Es zeigte eine Straße im altertümlichen New Orleans, wie es Mitte des 19. Jahrhunderts ausgesehen hatte. Mitten auf dieser Straße standen ein Mann und eine Frau in der für die damalige Zeit üblichen Kleidung. Er trug einen eleganten Frack und sie einen breiten Reifrock mit geschnürter Taille. Sam musste nicht zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass es sich bei den beiden um sie selbst und ihren Vater Benyun handelte.


  „Was hat das zu bedeuten?“, rätselte sie.


  „Das weiß ich nicht. Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen könntest. Dieses Bild zeigt die St. Ann Street vor dem Haus Nr. 152– heute trägt es die Nr. 1020–, das Haus, in dem Marie Laveau gewohnt hat. Du bist offensichtlich schon einmal mit diesem Mann dort gewesen.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Ich bin erst 117 Jahre alt und habe damals noch gar nicht gelebt. Mein Vater könnte allerdings dort gewesen sein. Er ist 246.“


  „Wenn der Mann dein Vater ist, könnte die Frau nicht deine Mutter sein?“


  „Nein. Meine Mutter und ich sahen uns zwar recht ähnlich, aber das da auf dem Bild bin eindeutig ich.“ Und es war ihr ein absolutes Rätsel, wie das sein konnte.


  Edward deutete auf den mittleren Bilderstapel. „Diese Bilder sind alles Visionen, die sich verändern, also die nicht festgelegt sind. Ich habe von ein und demselben Ereignis mehrere unterschiedliche Varianten, von denen in der Regel eine irgendwann eintrifft.“


  Er zog drei Bilder aus diesem Stapel hervor. Eines zeigte Jacques LeGrand, wie er das Grimoire in der Hand hielt und eine Beschwörung durchführte. Vor ihm hatte sich die Erde aufgetan, und die grässlichsten Kreaturen der Unterwelt krochen daraus hervor. Das zweite Bild zeigte einen Kreis von Menschen, die Sam für die Diener des Schwarzen Feuers hielt. Einer von ihnen hatte das Grimoire. Sie führten ebenfalls eine Beschwörung durch. Die Welt um sie herum wurde von einer Schar Feuerdämonen heimgesucht und ging in Flammen auf. Das dritte Bild war das schrecklichste. Es zeigte einen lachenden Jacques LeGrand inmitten eines Kriegesszenarios, das alles zerstörte, und Ghouls, die dämonischen Leichenfresser der Hölle, labten sich am Fleisch der Gefallenen.


  Edward stellte die Bilder zurück und drehte sie um, um die Szenen nicht mehr sehen zu müssen. Er schaute Sam ernst an. „Eine von diesen Visionen wird Wirklichkeit werden, wenn entweder LeGrand oder die Diener des Schwarzen Feuers das Grimoire in die Hände bekommen.“ Seine Stimme zitterte. „So weit darf es unter keinen Umständen kommen.“


  „Ich sorge dafür, Edward, verlass dich darauf“, versprach Sam.


  Er seufzte. „Diese Visionen kommen immer häufiger. Zuerst habe ich gedacht, dass es daran läge, dass ich älter werde und diese Fähigkeit bewusster einsetzen kann als früher. Aber das ist es nicht. Die Dinge, von denen ich diese Visionen bekomme, geschehen tatsächlich immer häufiger. Sie haben in den letzten ungefähr fünf Jahren um fast die Hälfte zugenommen. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sich etwas zusammenbraut, das irgendwann in einem großen Knall eskaliert.“ Er machte eine verlegenes Gesicht. „Wenn es nicht so verrückt klingen würde, wäre ich versucht zu sagen, das Böse rüstet zu einem Angriff auf die Welt und die Menschen.“


  „Das klingt ganz und gar nicht verrückt“, versicherte Sam. „Das ist mir auch schon aufgefallen.“


  „Hast du eine Ahnung, was dahintersteckt?“


  Sie zögerte. „Nein. Ich habe nur gehört, dass solche Dinge ungefähr alle tausend Jahre auftreten. Aber warum? Keine Ahnung.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Tu mir einen Gefallen, Edward. Wann immer du eine Vision bekommst, von der du glaubst, dass sie etwas mit mir zu tun haben könnte oder die dir in irgendeiner Form wichtig erscheint, ruf mich an. Okay?“


  Er nickte, zögerte und holte schließlich ein etwa sieben Fuß hohes Bild aus dem rechten Stapel heraus, das er Sam hinhielt. Dieses Bild zeigte sie ebenfalls, und zwar völlig nackt. Aber als ginge eine mit einem Lineal gezogene Grenze senkrecht durch ihren Körper, porträtierte die eine Hälfte Sam wie sie war. Die andere gehörte zu einem dämonischen Wesen mit fledermausartigen Flügeln, dessen Gesichtshälfte einen kalten, bösartigen Ausdruck trug. Über der einen Hälfte schwebte ein silbernes Licht, über der anderen sein schattenschwarzes Pendant. Von beiden ging ein Strahl– silbern und schwarz– direkt zu Sams Kopf, als wenn beide Seiten versuchten, sie zu beeinflussen. Sam empfand beim Anblick dieses Bildes einen Anflug von Unbehagen.


  „Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat“, sagte Edward. „Aber ich weiß, dass es wichtig ist. Sehr wichtig. Ich weiß nur nicht wofür.“


  „Ich habe auch keine Ahnung. Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich das irgendwann herausfinden werde, ob ich will oder nicht.“ Sie atmete tief ein. „Doch im Moment habe ich andere Sorgen, und um die muss ich mich vorrangig kümmern.“ Sie gab Edward einen Kuss auf die Wange. „Nochmals danke für die Fütterung und dafür, dass du mir diese Bilder gezeigt hast. Und für dein Vertrauen.“


  „Keine Ursache, Sam. Und ich sehe dich wirklich nie wieder?“ Er legte die Arme um sie, als könnte er dadurch verhindern, dass sie fortging.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht, aber man kann ja nie wissen. In jedem Fall bleiben wir in Verbindung. Bis dann.“


  Sie löste sich sanft von ihm, verließ sein Atelier und kehrte zu Henrys Haus zurück. Als sie dort ankam, war die Haustür nur angelehnt. Ihre magischen Sinne sagten ihr, dass sich drei Fremde im Haus aufhielten und Henry bedrohten. Sam zögerte nicht. Sie trat leise ins Haus und zog ihre Colt Government Pistole, die sie während ihrer Arbeit immer bei sich trug, obwohl sie sie noch nie benutzt hatte außer für Schießübungen. Ihr standen andere Methoden zur Verfügung, sich und ihre Klienten zu schützen. Da man aber von einer Privatdetektivin, Security-Spezialistin und Personenschützerin erwartete, dass sie eine Waffe trug, besaß sie die.


  Henry befand sich mit den Leuten in seinem Arbeitszimmer. Zwei Männer und eine Frau hatten ihn in seinen alten Ledersessel gezwungen und ihn eingekreist.


  „Ich frage Sie zum letzten Mal“, zischte einer der Männer und hob die geballte Faust. „Wo ist das Buch?“


  „Da fragen Sie den Falschen“, sagte Sam kalt und richtete die Waffe auf die drei. „Mr. Bellamy hat das Buch nicht, das Sie suchen.“


  Die drei fuhren herum. Sie waren nicht bewaffnet, und das gab Sam einen Vorteil. Einer beugte sich kaum merklich vor, als wollte er sich auf Sam stürzen.


  „Keine falsche Bewegung!“, warnte sie ihn und schwenkte den Lauf der Pistole auf ihn. „Sind Sie in Ordnung, Mr. Bellamy?“


  „Ja.“ Henrys Stimme klang unglaublich erleichtert. „Jetzt schon.“


  Sam griff zu ihrem Handy, wählte 911 und meldete einen Überfall in der Rue Royal 758C.


  „Bitte“, sagte die Frau und lächelte gezwungen. „Das können wir doch unter uns regeln.“


  „Zu spät“, knurrte Sam. „Wir warten auf die Polizei. Und was Ihr kostbares Buch betrifft, so schlage ich vor, Sie suchen es bei Mr. Jacques LeGrand. Mr. Bellamy hat es ihm verkauft, und ich habe es in seinem Namen vor einer Stunde dort abgeliefert.“


  Die beiden Männer fluchten, und die Frau wurde blass. „Wenn das wahr ist...“


  „Es ist wahr“, log Sam.


  „Dann wissen Sie nicht, was Sie getan haben.“


  „Ich habe meinem Klienten ein Ärgernis vom Hals geschafft. Sie haben also keinen Grund mehr, ihn nochmals zu belästigen. Aber dazu bekommen Sie in nächster Zeit ohnehin keine Gelegenheit mehr, denn Sie wandern erst mal ins Gefängnis.“


  Wie zur Bestätigung heulten draußen die Sirenen der Polizei. Ein Streifenwagen musste zufällig in der Nähe gewesen sein, als die Meldung von der Zentrale durchgegeben worden war. Wenige Minuten später war das Trio verhaftet. Henry und Sam machten ihre Aussagen, und eine knappe Stunde später kehrte wieder Ruhe im Haus ein.


  „Es war so dumm von mir, denen einfach die Tür zu öffnen, ohne mich zu vergewissern, wer draußen steht.“ Henry blickte Sam zerknirscht an. „Aber als es klingelte, dachte ich, dass Sie das wären. Das passiert mir nicht noch einmal. Wo waren Sie eigentlich so lange?“ Das klang ausgesprochen vorwurfsvoll.


  „Ich habe Mr. LeGrand die Hölle heiß gemacht und ein paar Erkundigungen über diverse Leute eingezogen. Außerdem habe ich die dritte Partei im Bunde der Bücherinteressenten aufgesucht und den Mann dazu gebracht, auf seine vermeintlichen Ansprüche zu verzichten, die er ohnehin nicht schlüssig beweisen kann. Ich soll Ihnen von ihm und seinem Anwalt ausrichten, dass man es zutiefst bedauert, dass Sie sich von ihnen bedroht gefühlt haben, wofür man sich in aller Form entschuldigt.“


  „Na, wenigstens etwas.“ Henry atmete auf. „Miss Tyler, ich habe nachgedacht über das, was Sie heute Morgen über das Buch und seine Gefährlichkeit sagten. Ich werde es auf keinen Fall an LeGrand oder diese Leute geben, die mich gerade bedroht haben. Aber ich will es auch nicht mehr im Haus haben. Und ein Verkauf scheidet ja wohl aus, da ich bei keinem Käufer sicher sein kann, ob er das Wissen in dem Buch nicht zu ähnlichen Zwecken missbraucht, wie LeGrand und die anderen das vorhaben. Was schlagen Sie vor, wo es sicher wäre? In einem Bankschließfach?“


  „Das wäre eine Möglichkeit. Aber das löst langfristig nicht das Problem, Mr. Bellamy. Wenn Sie eines Tages sterben, gibt es keine Garantie dafür, was Ihre Erben mit dem Buch anstellen oder dass es nicht in die Hände eines Mannes wie LeGrand fällt. Wenn es mein Buch wäre, ich würde es vernichten. Das ist die beste Methode, um die Gefahr, die von ihm ausgeht, ein für allemal aus der Welt zu schaffen.“


  Henry schwieg und dachte nach. Sam war versucht, seiner Entscheidung mit einem kleinen Zauber nachzuhelfen, unterließ es aber. Zu dieser Methode konnte sie immer noch greifen, falls er sich entschied, das Buch doch zu behalten, denn sie scheute sich, ohne zwingende Notwendigkeit, in sein Bewusstsein einzugreifen.


  Schließlich nickte er. „Ja, das halte ich auch für das Beste.“ Er blickte Sam an. „Ist das Buch wirklich dreihunderttausend Dollar wert?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Als Antiquität nicht. Vergleichbare Bücher in gut erhaltenem Zustand erzielen meines Wissens in der Regel höchstens Preise bis zu fünfzigtausend Dollar, meistens weniger. Aber der ideelle Wert ist wohl unbezahlbar.“


  Henry zögerte, ehe er nickte. „Ich werde es vernichten“, bekräftigte er. „Am besten verbrennen.“


  Er stand auf, um das Buch zu holen, und Sam schoss einen schwachen Psi-Pfeil auf ihn ab, der ihn schwanken ließ. Abrupt setzte er sich wieder. „Oh, ist mir schwindelig.“


  „Sie sollten sich hinlegen und ausruhen, Mr. Bellamy. Ich vermute, das ist eine Nachwirkung Ihrer Krankheit, welche das auch immer war. Wenn es Ihnen morgen nicht besser geht, sollten Sie sich noch einmal von einem Arzt untersuchen lassen. Am besten von einem, der sich mit nicht alltäglichen Viruserkrankungen auskennt, die festzustellen einen normalen Arzt überfordern.“


  Sie verstärkte ihre Worte mit einem Zauber, der ihn übergangslos müde werden ließ.


  Er nickte und kämpfte sich wieder auf die Beine. „Sie haben recht. Ich fühle mich entsetzlich müde.“ Er sah sie unglücklich an. „Sie müssen mich für einen totalen Schwächling oder Schlimmeres halten.“


  Sam schüttelte den Kopf und lächelte. „Absolut nicht, Mr. Bellamy. Jeder Mensch, der mit einem Virus zu kämpfen hat, fühlt sich schwach und müde. Ruhen Sie sich aus, ich vernichte das Buch.“


  Er wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen und blickte Sam misstrauisch an. „Sie vernichten es doch wirklich?“


  „Ich geben Ihnen mein Wort darauf.“ Sam verstärkte auch das mit einem Zauber, der Henry überzeugte.


  „Danke.“ Ohne ein weiteres Wort ging er in sein Schlafzimmer und legte sich hin.


  Sam wirkte einen Schlafzauber über ihn, der ihn bis zum Vormittag des nächsten Tages schlafen lassen würde. Anschließend sandte sie einen lautlosen Ruf durch die Dimensionen an ihre Familie. Nur Sekunden später standen sie alle vor ihr: Aliada, Benyun, Conaru und Lilama.


  „Samala“, Benyuns Stimme klang ungehalten und drohend zugleich, „wenn das wieder eine von deinen Aktionen zum Schutz von Menschen ist...“


  „Nein, Benyun“, widersprach Aliada an Sams Stelle, „es geht um eine Sache, die uns alle betrifft und uns sehr gefährlich werden kann.“


  „Nämlich um das Grimoire von Marie Laveau“, erklärte Sam und berichtete ihnen, was sie bisher erfahren hatte.


  Benyun sah Sam spöttisch an. „Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass deine Kraft– diese immense Kitsune-Kraft– nicht ausreicht, um das Ding zu zerstören.“ Seine Stimme triefte vor Hohn.


  Sam holte das Buch aus dem Safe und hielt es ihm hin. „Wenn du meinst, dass du es schaffst– bitte sehr, versuch dein Glück.“


  Benyun blickte das Buch nicht einmal an, als er es in die Luft warf und einen Levin-Pfeil darauf abschoss. Seine Überheblichkeit verschwand, als der wirkungslos verpuffte. Er versuchte es mit einem Feuerzauber und allen möglichen anderen Vernichtungszaubern. Mit jedem weiteren Fehlversuch wurde er ernster, wütender und auch besorgter.


  „Hm“, gab er sich schließlich grollend geschlagen. „Wir müssen herausfinden, wie Marie Laveau den Zauber aufgebaut hat, mit dem das Buch geschützt ist. Anders werden wir ihn wohl nicht brechen können. Doch das wird eine gewisse Zeit dauern.“


  „Aber wir haben keine Zeit“, erinnerte ihn Sam. „LeGrand wird spätestens morgen wissen, dass die Dienerschaft des Schwarzen Feuers das Grimoire nicht hat. Danach wird er, wie ich ihn einschätze, hier alles auseinandernehmen. Ich bin mir zwar relativ sicher, dass die Schutzzauber, die ich um das Haus gelegt habe, seinen Attacken standhalten, aber es wäre trotzdem weitaus sicherer, wenn bis dahin das Buch vernichtet ist. Nur für alle Fälle. Also, Vater, ich hoffe, dass du diesen Zauber innerhalb der nächsten Stunden neutralisieren kannst.“


  Benyun nahm das Grimoire in die Hand und tastete es mit seinen magischen Sinnen gründlich ab. Er schüttelte den Kopf. „Marie war eine verdammt gute Hexe, und sie hat dieses Buch hervorragend geschützt. Ich spüre zwar deutlich, dass sie es sowohl mit einem Zauber gegen Zerstörung wie auch gegen Diebstahl versehen hat, aber ich kann deren Struktur nicht erfassen. Ich müsste alle mir bekannten Möglichkeiten der Reihe nach durchspielen in der Hoffnung, dass die richtige dabei ist, die den Zauber neutralisiert.“ Er blicke Sam ernst an. „Und das dauert erheblich länger als bis morgen früh.“


  Eine Weile schwiegen sie alle. Schließlich sagte Sam: „In dem Fall bleibt uns nur noch eine Möglichkeit. Wir müssen direkt an die Quelle gehen und herausfinden, wie Marie den Zauber aufgebaut hat, damit wir ihn aufheben können.“


  „Du meinst, dass wir durch ein Zeitportal in die Vergangenheit gehen?“, vergewisserte sich Conaru und schüttelte den Kopf. „Das ist verdammt gefährlich. Keiner von uns hat jemals ein Zeitportal erschaffen.“


  „In der Tat“, bestätigte Benyun. „Aber ich stimme Samala zu, dass wir keine andere Möglichkeit haben. Jedenfalls keine, die uns innerhalb der nächsten Stunden ans Ziel bringt.“


  „Es sei denn, Cousin, du möchtest gern von LeGrand und seinen Schergen hier belagert werden“, brachte Aliada die Sache auf den Punkt.


  Conaru machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn wir mit dem Buch von hier verschwinden und er nicht weiß, wohin wir uns begeben haben, kann er lange suchen, und wir haben genug Zeit.“


  Aliada schüttelte den Kopf. „Unterschätze LeGrand nicht. Er ist mächtig, und ihm steht die Macht der guede zur Verfügung. Mit deren Hilfe hat er das Grimoire ganz schnell gefunden, egal wie gut wir es verstecken. Gefahr hin oder her, eine Reise zurück zur Quelle erscheint mir das einzig Vernünftige.“


  Benyun nickte. „Samala und ich machen uns auf den Weg. Ihr drei bleibt hier und passt auf das Buch auf. Und“, fügte er nachdrücklich hinzu, „ihr müsst es notfalls mit eurem Leben verteidigen. Dieses Buch darf keinem Menschen in die Hände fallen.“


  „Wird gemacht“, versprach Conaru. „Verlass dich auf uns.“


  „Und wenn ihr schon mal dabei seid“, fügte Sam hinzu, „passt auch auf Henry Bellamy auf. Der liegt oben und schläft tief und fest unter der Wirkung eines Schlafzaubers.“


  Ihr Bruder verdrehte die Augen. „Was du nur immer mit diesen Menschen hast, Samala.“ Er winkte ab, bevor Sam antworten konnte. „Schon gut, wir passen auch auf ihn auf.“


  „Danke.“


  Benyun dachte nach. „Marie besaß zwar von Anfang an magische Kräfte, aber sie hat sich erst Mitte der 1820er Jahre dem Voodoo verschrieben“, erinnerte er sich.


  „Und woher weißt du das so genau?“, fragte Sam.


  Er grinste. „Mein Kind, ich darf dich mal daran erinnern, dass ich nach menschlicher Zeitrechnung im Jahr 1762 geboren bin. Ich war um die Siebzig nach Menschenjahren, als ich Marie begegnet bin. Genauer gesagt“, er grinste breiter, „als sie einen Inkubus beschwor, um seinen Samen für irgendein Ritual zu verwenden. Sie kennt mich also, und ich denke, dass wir das zu unserem Vorteil nutzen können, wenn wir in eine Zeit gehen, nachdem ich damals bei ihr war. Notfalls müssen wir mehrere Versuche unternehmen, bis wir die richtige Zeit gefunden haben.“


  Er überlegte eine Weile. „Ich denke, wenn wir irgendwann in den 1830er Jahren auftauchen, müsste das der richtige Zeitpunkt sein. Damals hatte der Höhepunkt ihrer Macht gerade begonnen und sie sich als die einzige Voodookönigin der Stadt etabliert. Ich vermute, dass sie entweder zu der Zeit mit dem Schreiben ihres Grimoires begonnen hat oder schon dabei war, es zu schreiben. Wir versuchen es einfach.“


  Er wandte sich der nächsten Wand zu, die nicht mit irgendetwas zugestellt war und zeichnete mit der Hand ein unsichtbares Symbol darauf, während er gleichzeitig einen machtvollen Zauber in Unadru intonierte. Sam spürte, dass er diese Kraft ohne die Kitsune-Magie nicht besessen hätte. Kallas Blut, diese Kräfte waren so unglaublich gewaltig!


  Wenige Sekunden später erschien ein Portal an der Wand, das wie das Bild eines Fernsehers die Gegend zeigte, die ihr Zielgebiet war: ein wenig einladend wirkendes sumpfiges Waldgebiet.


  Benyun nickte. „Genau richtig für unsere Zwecke. Kein Mensch weit und breit zu sehen, sodass auch niemand unser Auftauchen bemerken wird.– Fertig, Samala? Dann los!“


  Er wartete Sams Antwort nicht ab, sondern trat ohne zu zögern durch das Portal. Sam folgte ihm. Das Portal hatte sich noch nicht wieder hinter ihnen geschlossen, als sie schon von einer Horde Moskitos überfallen wurden. Beide fluchten ausgiebig und hatten etliche Stiche abbekommen, bevor sie sich mit einem Abwehrzauber umgeben konnten, der die lästigen Biester fernhielt.


  Sam sah sich um. Nicht allzu weit entfernt schimmerten durch die Bäume die Lichter der Stadt. „Wie gehen wir vor?“


  „Erst einmal passen wir uns äußerlich der Zeit an, in der wir uns befinden.“ Benyun wandelte seine Kleidung in einen eleganten Frack um und Sams in einen nicht minder eleganten, weit ausladenden Reifrock.


  „Kallas Blut!“, stöhnte sie, als das darunter befindliche Korsett ihren Körper einschnürte. „Wie konnten die Frauen in dem Ding nur atmen?“


  „Das habe ich mich auch immer gefragt“, antwortete er und grinste anzüglich. „Aber du siehst zum Vernaschen lecker aus.“


  „Beherrsch dich bitte.“


  Er zuckte nur mit den Schultern und ging voran auf die Stadt zu. Sam folgte ihm. Das New Orleans des 19. Jahrhunderts hatte kaum etwas mit der modernen Metropole mit einer halben Million Einwohnern im inneren Stadtgebiet gemein, obwohl einige Straßen wie die St. Ann Street, in der Marie Laveau gewohnt hatte– und gegenwärtig wohnte–, erhalten geblieben waren. Benyun fand die Straße auch relativ schnell. Obwohl sie nicht gerade im elegantesten Viertel der Stadt lag, schenkte ihnen kaum jemand Beachtung.


  Sam erkannte Maries Haus ebenfalls auf Anhieb, als sie davor standen, denn es sah genauso aus, wie Edward Paris es auf dem Bild aus seiner Vision gemalt hatte. Und als sie an sich herab blickte und das Kleid, das sie trug, genauer in Augenschein nahm, stellte sie fest, dass es genau die Form, Farben und Verzierungen hatte, die er dargestellt hatte. Seine Vision, dass Sam zusammen mit ihrem Vater vor Marie Laveaus Haus gewesen war, entsprach also bis ins Detail der Realität. Edwards visionäre Kräfte waren möglicherweise doch größer, als sie bisher vermutet hatte. Und sie ahnte auch, dass sie ihn entgegen ihrer bisherigen Annahme wohl doch nicht zum letzen Mal gesehen hatte.


  Benyun marschierte selbstsicher auf die Tür des Hauses Nr.152 zu und klopfte an. Fast augenblicklich wurde ihnen von einer Mulattin geöffnet, die Marie Laveau sein musste, denn sie sah Edward Paris unglaublich ähnlich, sah man von ihrer dunkleren Haut und den volleren Lippen ab. Sie schien auch nicht überrascht zu sein, Benyun zu sehen.


  Sie schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln. „Ich wusste, dass du kommen würdest.“ Sie gab die Tür frei, damit er und Sam eintreten konnten. „Ich habe euch gerufen.“


  Sam enthielt sich ebenso eines Kommentars wie Benyun. Zwar war es Menschen möglich, mit Hilfe bestimmter magischer Rituale und Zauber Inkubi, Sukkubi und andere Dämonen zu beschwören und sie sogar zum Erscheinen an einem bestimmten Ort zu zwingen, wenn man die geheimen Bannworte kannte, denen sie gehorchen mussten. Doch dieser Ruf– selbst wenn er ohne Bann erfolgte– war deutlich spürbar, und weder Sam noch Benyun hatten einen vernommen. Ganz zu schweigen davon, dass kein Mensch die Macht besaß, Dämonen zu beschwören, die in der Zukunft lebten.


  „Nun, wir sind hier“, antwortete Benyun und strich ihr mit der Fingerspitze über den Handrücken den Arm hinauf. „Was kann ich diesmal für dich tun?“


  Sie lachte gurrend. „Dasselbe wie letztes Mal. Der Zauber hat wunderbar gewirkt. Aber ich brauche mehr von deinem Samen. Viel mehr.“


  Benyun lächelte. „Sofort?“


  „Oh ja.“ Ihre dunkelbraunen Augen funkelten. „Folge mir.“


  „Marie!“ Die Stimme eines Mannes, der aus einem Nebenraum eingetreten war, ließ sie innehalten. „Was bedeutet das?“


  Sam seufzte. Das Letzte, was sie hier brauchten, war ein Eifersuchtsdrama.


  „Christophe“, sagte Marie sanft, aber mit einem stahlharten Unterton in der Stimme, „du weißt doch, dass du dich nicht in meine Magie einmischen sollst.“


  Christophe. Demnach musste er Captain Christophe Duminy Glapion sein, der Mann, mit dem Marie nach dem Tod ihres Ehemannes Jacques Paris zusammenlebte.


  „Ich mische mich nie in deine Magie ein, Marie. Wenn es sich wirklich um Magie handelt.“


  Benyun gab Sam ein Zeichen, dass sie sich um den Mann kümmern sollte. Sie trat zu Christophe und sah ihm in die Augen. „Um was sollte es sich denn sonst handeln?“ Sie ließ ihre unbequeme Kleidung mit einem Zauber verschwinden, sodass sie nackt vor ihm stand.


  Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Bevor er sich entscheiden konnte, ob er sich fürchten oder freuen sollte, setzte sie ihre Lockmagie ein. Glapion vergaß alles außer dem Wunsch, mit Sam zu schlafen. Sie schaffte es gerade noch, ihn in das angrenzende Zimmer zu schieben und die Tür zu schließen, ehe er auch schon seine Hose ausgezogen hatte, Sam mit dem Rücken gegen die Wand drückte und im Stehen die Vereinigung mit ihr vollzog, ohne sich auch noch des Restes seiner Kleidung zu entledigen.


  Seine Fähigkeiten als Liebhaber waren nicht der Rede wert, aber er erzeugte eine starke Energie, die Sam nutzte, um ihre inneren Kraftspeicher aufzufüllen. Trotzdem gestaltete sie die Sache entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit kurz, brachte ihn innerhalb weniger Minuten zum Orgasmus und schickte ihn danach mit einem Schlafzauber ins Reich der Träume.


  Auf magischem Weg kleidete sie sich in einen einfachen knöchellangen Rock mit darüber fallender Bluse von der Art, wie auch Marie sie trug, und suchte mit ihren magischen Sinnen das Haus ab. Marie war noch mit Benyun beschäftigt, sodass Sam ungehindert nach dem Grimoire suchen konnte. Zwar entdeckte sie eine Menge Spuren magischer Aktivitäten, von denen die stärksten aus einem Raum im Keller kamen, aber das Grimoire konnte sie auf magischem Weg nirgends entdecken. Das bedeutete, dass Marie es entweder noch nicht geschrieben oder es noch nicht mit den Zaubern geschützt hatte.


  Sam hätte es, wenn es existierte, mit einem Bringzauber holen können, aber sie zog es vor, auf weitgehend profane Weise danach zu suchen. Sie wanderte von Raum zu Raum, während aus Maries Schlafzimmer die eindeutigen Geräusche von Sex ertönten, und fand das Buch schließlich in dem Raum im Keller, aus dem sie die magische Ausstrahlung gespürt hatte. Wie sie schon festgestellt hatte, war es noch nicht durch Zauber geschützt und auch noch lange nicht fertig geschrieben. Sie und ihr Vater befanden sich also nicht in der richtigen Zeit.


  Sam kehrte ins Erdgeschoss zurück und wartete geduldig, bis ihr Vater und Marie mit ihren Sexspielen fertig waren.


  Anschließend verließen Benyun und sie das Haus und ließen Marie hoch zufrieden zurück.


  „Also“, sagte Sam, als sie wieder auf der Straße standen, „das Grimoire ist im Keller, aber es ist noch nicht vollständig und auch noch nicht durch die Zauber geschützt. Hast du diesbezüglich irgendwas herausgefunden?“


  Benyun schüttelte den Kopf und grinste. „Ich war mit anderen Dingen beschäftigt.“


  „Und wie gehen wir weiter vor? Wir können nicht ewig hierbleiben und jahrelang darauf warten, dass Madame Paris ihr Grimoire verzaubert.“


  „Könnten wir schon, wie du weißt, da wir das Portal für unsere Rückkehr so timen können, dass wir nur eine Stunde oder sogar nur ein paar Sekunden nach unserer Abreise zurückkehren, auch wenn wir in dieser Zeit Jahrzehnte verbracht hätten. Aber das halte ich für zu riskant, denn je länger wir hierbleiben, desto größer wird die Gefahr, dass wir irgendetwas tun, das die Zeit verändert. Also empfehle ich dir dringend, Samala, deine Affektion für die Menschen weit genug zu beherrschen, dass du keinen hier rettest oder ihm auf andere Weise hilfst.“


  „Selbstverständlich nicht.“


  „Und da wir hier so schnell wie möglich wieder verschwinden sollten, werde ich Marie gleich morgen bei meinem nächsten Besuch auf das Grimoire ansprechen und ihr empfehlen, das Ding mit besagtem Zauber zu versehen.“


  „Aber verändern wir dadurch nicht schon etwas in der Zeit?“, gab Sam zu bedenken.


  „Kaum, denn in unserer eigenen Zeit ist es Fakt, dass Marie ihr Grimoire mit diesen Zaubern versehen hat. Es ist dabei völlig unerheblich, ob sie von selbst auf diesen Gedanken gekommen ist oder jemand ihr einen entsprechenden Rat gegeben hat. Wichtig ist nur, dass ich ihr nicht sage, welchen Zauber sie dafür nehmen soll. Das könnte nämlich schon eine unerwünschte Veränderung nach sich ziehen, obwohl es uns das Brechen des Zaubers in unserer Zeit natürlich sehr erleichtern würde.“ Er legte den Arm um ihre Schultern. „Lass uns erst mal ein Hotel suchen.“


  Benyun veränderte in einem Moment, in dem niemand auf der Straße zu ihnen herüber sah, Sams Kleidung wieder zu dem eleganten, unbequemen Outfit und schuf noch ein paar Koffer dazu. Anschließend hielt er eine Kutsche an, die sie zu einem guten Hotel brachte. Als sie die Hotelhalle betraten, wurden sie augenblicklich von den Bediensteten mit tiefen Verbeugungen begrüßt.


  Benyun trug sich in das Gästebuch als Mr. Jean Noir und Tochter ein und mietete zwei nebeneinander liegende Zimmer, die eine Verbindungstür besaßen. Das notwendige Geld verschaffte er sich mit Magie. Wenig später waren sie auf ihren Zimmern allein, und Sam befreite sich erneut aus dem Würgegriff des Korsetts.


  Benyun trat durch die Verbindungstür in ihr Zimmer. „Ich gehe noch ein bisschen auf die Jagd. Das solltest du auch tun. Dies ist immerhin eine Zeit, in der es die sexuelle Aufklärung noch nicht gibt, und die Werbung um einen Partner oder eine Partnerin noch reichlich kompliziert und langwierig ist. Die meisten Menschen hier stecken so randvoll mit unausgelebter Sexualenergie, dass sie ein wahres Festmahl sind.“


  „Amüsier dich nur“, wünschte Sam ihm. „Ich habe für heute genug gespeist.“


  Benyun verzog das Gesicht. „Ach, Samala, du bist völlig aus der Art geschlagen. Ich frage mich manchmal, ob du wirklich meine Tochter bist.“


  „Raus“, forderte Sam, und Benyun ging.


  Sie wusste zwar, dass seine Bemerkung nur ein Scherz war, aber es machte sie seltsam traurig, dass ihr Vater einfach nicht akzeptieren wollte, dass sie nicht so war wie er es sich wünschte.


  Während Benyun seinem Vergnügen nachging, holte Sam sich ein Buch mit einem Bringzauber und las. Sie hoffte, dass ihr Ausflug in die Vergangenheit möglichst schnell vorüber wäre, bevor sie oder er irgendetwas taten, das negative Folgen für ihre eigene Zeit hatte.


  


  *
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  Aliada nahm das Grimoire, als Benyun und Sam durch das Portal traten und drückte es fest an sich, wie um es zu beschützen. Conaru schüttelte grinsend den Kopf darüber und trat ans Fenster, um sich zu vergewissern, dass sich keine Wesen oder Dinge dem Haus näherten, die er mit seinen magischen Sinnen nicht erfassen konnte.


  „Ich werde ja hier wohl die nächste Stunde nicht gebraucht“, vermutete Lilama. „Ich habe Hunger.“


  „Gute Jagd“, wünschte Conaru ihr. „Aber du solltest wieder hier sein, bevor Vater und Samala zurückkommen. Also halte dich nicht zu lange auf.“


  „Natürlich.“ Lilama verschwand, und Conaru schaute wieder in den Garten.


  Aliada kehrte ihm den Rücken zu, sodass er nicht sehen konnte, was sie tat. Natürlich war ihr klar, dass Marie Laveaus Grimoire vernichtet werden musste, damit es nicht in die falschen Hände geriet und die Menschen, die hinter ihm her waren, keinen Grund mehr hatten, danach zu suchen. Aber das Wissen darin war unschätzbar wertvoll und sollte auf keinen Fall verloren gehen.


  Marie Laveau hatte ihr Grimoire zwar gegen Vernichtung und Diebstahl geschützt, aber sie hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass jemand es magisch kopieren könnte. Aliada verlor keine Zeit. Sie schuf einen magischen Schild, der auch das Grimoire umschloss und verhinderte, dass Conaru die Magie wahrnahm, die sie darunter wirkte.


  Wieder einmal stellte sie fest, dass die Fähigkeit eines Kitsune, Materie umformen und zu erschaffen, überaus nützlich war. Sie ließ ein kleines aber dickes Notizbuch entstehen, kopierte den Inhalt des Grimoires magisch hinein, wandelte die Worte und die Schrift ebenso magisch in Unadru um, versah das Notizbuch ebenfalls mit einem Schutzzauber gegen Diebstahl und transportierte es mit einem umgekehrten Bringzauber in das Schlafzimmer ihrer Wohnung über ihrem Occult Shop.


  Die ganze Aktion hatte keine 30 Sekunden gedauert.
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  Sams Hoffnung auf eine baldige Rückkehr erfüllte sich leider nicht. Obwohl Benyun Marie Laveau gleich am nächsten Tag erneut aufsuchte und ihr riet, ihr Grimoire mit den Zaubern zu versehen, die es im 21. Jahrhundert besaß, dauerte es noch ein paar Tage, bis die Voodoo-Königin die Notwendigkeit einsah. Danach dauerte es noch zwei weitere Wochen, bis sie alle für das Ritual erforderlichen Zutaten besorgt hatte.


  Benyun und Sam hatten zwei unsichtbare Luftelementare damit beauftragt, sie ständig zu überwachen und ihnen alles zu melden, was sie tat, denn es war höchst unwahrscheinlich, dass sie einen von ihnen dabeihaben wollte, wenn sie den Zauber ausführte. Doch bis es endlich so weit war, mussten sie noch einmal bis zum nächsten Neumond warten.


  Schließlich praktizierte Marie ihr geheimes Ritual, und die Luftelementare flüsterten Benyun und Sam unsichtbar in die Ohren, was Marie im Einzelnen tat, während die beiden sich in Benyuns Hotelzimmer aufhielten und angespannt lauschten.


  „Raffiniert“, stellte der Inkubus schließlich fest. „Ich gebe zu, ich wäre nie darauf gekommen, dass sie einen Wächterdämon zwingt, sich selbst mit dem Buch zu verbinden und es auf diese Weise zu schützen. Aber verdammt schlau, denn Wächterdämonen können nicht vernichtet werden. Ich frage mich, woher sie das weiß.“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Da wir nun wissen, mit welchem Bann sie ihn belegt und zu seinem Dienst gezwungen hat, können wir ihn auflösen, und das Buch ist wieder ungeschützt.“


  „Genau. Und wir können wieder in unsere eigene Zeit zurückkehren.“


  Sie warteten noch ab, bis Marie Laveau den Zauber vollständig beendet hatte und sie sich sicher sein konnten, dass sie dem nicht noch etwas hinzufügen würde. Danach öffnete Benyun das Zeitportal auf einer Wand des Zimmers, das sie wieder in ihre eigene Zeit zurückbrachte. Er und Sam änderten ihre Kleidung zu dem Outfit, das sie bei ihrer Abreise getragen hatten und gingen ohne zu zögern durch das Zeitentor. Das Portal schloss sich hinter ihnen, und die beiden atmeten erleichtert auf.


  Für eine Sekunde.


  Bis sie sahen, wer da auf sie in einem verfallenen, staubigen, mit Spinnweben behangenen, halb zerstörten Raum wartete, der einmal Henry Bellamys Arbeitszimmer gewesen war.


  „Und?“, fragte Tai’Riaska gespannt. „Habt ihr es geschafft?“


  Sam starrte ihre Mutter mit offenem Mund an, die quicklebendig vor ihr stand, obwohl sie seit vierundsechzig Jahren tot war– ebenso wie ihre Tante Patama, die neben Riaska stand und die Frage ihrer Schwester wiederholte. „Nun redet schon! Habt ihr es geschafft? Ihr wart ja gerade mal eine Minute weg.“


  Sam und Benyun sahen einander an und fluchten unisono: „Kallas Blut!“


  „Na, das ist ja eine tolle Begrüßung“, rügte Riaska. „Was ist denn los mit euch?“


  „Wo ist Lilama?“, fragte Sam, denn ihre Schwester fehlte.


  „Wer?“ Riaska sah sie verständnislos an. „Welche Lilama?“


  Benyun stöhnte und ließ sich in den einzigen Sessel fallen, der nicht wie alles andere im Raum den Eindruck erweckte, als würde er unter ihm zusammenbrechen. „Lilama– unsere jüngste Tochter. Und du und Patama, ihr seid seit Jahrzehnten tot.“


  Conaru, Aliada, Patama und Riaska sahen einander ernst an.


  „Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass ihr versehentlich die Zeit verändert habt?“, vergewisserte sich Conaru.


  Sam nickte setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum. Der hielt ihrem Gewicht nicht stand und brach krachend zusammen. Sam rappelte sich fluchend wieder hoch und knuffte Aliada in die Seite, die schadenfroh lachte. „Offensichtlich haben wir das. Nur das Ausmaß ist mir noch nicht klar. Wer ist Präsident?“


  „Präsident?“, wiederholte Patama. „Kindchen, den gibt es nicht mehr, seit Jacques LeGrand vor zehn Jahren die Macht an sich gerissen, mit Hilfe des Grimoires die Welt unterjocht und sich zum Weltenherrscher ausgerufen hat. Und als Nächstes will er die Unterwelt erobern. Deshalb hatten wir das Grimoire an uns gebracht, um es zu vernichten. Und das sollten wir schleunigst tun, bevor er herausfindet, wo wir uns mit dem Ding versteckt haben. Also?“


  „Was ist mit Henry Bellamy?“, wollte Sam wissen.


  „Den hat LeGrand genauso umgebracht wie schon seinen Onkel vor ihm, um an das Grimoire heranzukommen.“ Riaska machte eine ungeduldige Handbewegung. „Wenigstens das müsst ihr doch noch wissen.“


  Benyun schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was wir getan haben, aber was immer es war, die Zeit wurde dadurch offensichtlich gravierend verändert. Das müssen wir unbedingt rückgängig machen, bevor wir das Buch vernichten. Ich fürchte, sonst wird alles, was wir hier in der veränderten Gegenwart tun, nicht wieder gut zu machende Konsequenzen haben.“


  „Dazu müssen wir erst einmal herausfinden, wodurch wir die Zeit derart massiv verändert haben“, erinnerte ihn Sam und dachte angestrengt nach.


  Benyun schüttelte den Kopf. „Wir waren doch extrem vorsichtig. Wir haben niemanden geheilt oder anderweitig gerettet, wir haben niemanden umgebracht, wir haben in nichts eingegriffen, das irgendwie relevant sein könnte.“


  „Aber es muss etwas gegeben haben“, war auch Conaru überzeugt. „Sonst wäre die Zeit nicht verändert worden.“


  „Ja, wir haben hordenweise Moskitos erschlagen“, knurrte Benyun. „Aber ich glaube nicht an die Theorie, dass ein einziger erschlagener Schmetterling– oder hordenweise erschlagene Moskitos– die Zeit verändern kann. Es muss etwas anderes sein. Nur– was?“


  Sam sah ihn ernst an. „Wir haben schon etwas getan, das relevant sein könnte. Und bei näherer Betrachtung halte ich das sogar für sehr wahrscheinlich.“


  „Nämlich?“


  „Wir haben ‚hordenweise’ mit Menschen geschlafen, um uns zu ernähren. Und nun stell dir mal vor, was passiert ist, falls du dabei ein Kind gezeugt hast.“


  „Wir sind nicht mit Menschen fortpflanzungsfähig“, erinnerte Benyun sie.


  Sam schüttelte den Kopf. „Wie du weißt, hat es schon Ausnahmen gegeben. Aber ich glaube auch viel eher, dass ich der entscheidende Faktor bin. Wer weiß, wie viele Hochzeiten ich verhindert habe, weil der eine oder andere Mann, der mit mir den besten Sex seines Lebens hatte, sein Leben lang oder auch nur eine gewisse Zeit blind für alles andere nach mir gesucht hat. Wenn dadurch nur ein einziges Kind nicht oder nicht zur richtigen Zeit gezeugt wurde, hat damit möglicherweise eine ganze Familie aufgehört zu existieren, die in den kommenden Generationen eine entscheidende Rolle gespielt hat. Und wenn meinetwegen nicht nur ein Kind nicht gezeugt wurde, sondern mehrere, so erklärt das den Schlamassel, in den wir zurückgekehrt sind, zur Genüge.“


  „Hm“, machte Benyun und nickte nach einer Weile. „Das erscheint mir plausibel und sogar sehr wahrscheinlich.“


  „Die Frage ist“, wandte Aliada ein, „können wir das korrigieren?“


  Sam nickte. „Ich glaube ja, falls das wirklich der Knackpunkt sein sollte und die Veränderung nicht doch eine ganz andere Ursache hat. Wir müssen noch einmal zurück, und zwar unmittelbar zu dem Zeitpunkt, an dem wir ursprünglich dort angekommen sind. Dann müssen wir unsere anderen Ichs warnen, dass sie nicht mit den Menschen jener Zeit schlafen dürfen.“


  Benyun grinste breit und warf ihr einen anzüglichen Blick zu. „Dir ist natürlich klar, was das bedeutet. Wir waren über vier Wochen dort, und wir können nicht so lange fasten, ohne zu verhungern oder zumindest wahnsinnig zu werden. Und das heißt…“


  „Ja“, unterbrach ihn Sam und verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Freu dich, Vater, wir werden uns ausschließlich voneinander ernähren können, solange wir dort sind.“


  Benyun tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Mach nicht so ein Gesicht, Samala. Wir werden verdammt viel Spaß miteinander haben.“


  „Das tröstet mich überhaupt nicht“, knurrte sie. „Denn...“


  „Komm mir jetzt nicht wieder mit dem Unsinn von irgendwelchen menschlichen Tabus, weil du meine Tochter bist. Wir sind Dämonen, verdammt!“


  Sam schnitt eine Grimasse. „Ich wollte nur sagen, dass mir deine Energie nicht schmeckt, wie du weißt. Statt Spaß und vor allem kulinarische Genüsse werde ich mit dir also nur Schlangenfraß bekommen.“


  Aliada lachte schadenfroh.


  Benyun ignorierte sie. „Machen wir uns auf den Weg und warnen wir unsere anderen Ichs.“


  „Moment mal!“, widersprachen Riaska und Patama gleichzeitig. „Ihr habt gesagt, dass wir beide in der Zeit, die ihr verlassen habt, tot sind. Das heißt, wenn ihr die Veränderung, die ihr verursacht habt, korrigiert, dann sind wir wieder tot.“


  „Leider ja“, gab Sam bedauernd zu.


  „Wir leben aber ausgesprochen gern“, hielt Patama ihr vor.


  „Ja, so wie meine Schwester Lilama auch ausgesprochen gern gelebt hat“, konterte Sam. „Und durch unser Verschulden ist sie offenbar gar nicht erst geboren worden. Nebenbei: wie viele von uns hat LeGrand schon direkt oder indirekt auf dem Gewissen? Und wie viele wird er noch umbringen, wenn wir nicht verhindern, dass er das Buch überhaupt in die Finger bekommt? Denn als wir zu unserer Reise aufgebrochen sind, hatte er seine gierigen Hände noch gar nicht drauflegen können.“ Sam blickte ihre Mutter traurig an. „So sehr ich mir auch immer noch wünschte, dass ihr beide nach wie vor am Leben wärt, so dürfen wir der Sache deswegen nicht einfach ihren Lauf lassen. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


  „In diesem Fall muss ich Samala leider recht geben“, unterstützte Benyun sie. „Auch ich würde viel darum geben, wieder mit euch zusammen zu sein, damit die Familie vollständig ist. Aber zu unserer Familie gehört auch Lilama. Und unabhängig von allem anderen, das durch unsere Schuld verändert wurde, darf ich nicht ihr Leben gegen eures eintauschen. Was geschehen ist, ist geschehen, und es muss wieder genauso geschehen, damit die Dinge ihren vorbestimmten Gang nehmen können. Und der ist unter anderem, dass wir hoffentlich verhindern, dass LeGrand das Grimoire in die Hände bekommt.“


  Riaska und Patama sahen einander an, ehe Riaska Sam ansah. „Dann wirst du durch eure Korrektur hoffentlich auch Kimona und Shanaya nicht verlieren.“


  „Wen?“


  „Deine Zwillingstöchter“, erklärte Conaru. „Es hat dich und Nick fast umgebracht, als LeGrand sie ermordet hat. Nick wollte ihn dafür töten, aber...“ Er zuckte nur mit den Schultern und schwieg.


  „Wer immer Nick ist– oder war– LeGrand hat ihn wohl ebenfalls auf dem Gewissen“, vermutete Sam.


  Ihr Bruder schnitt eine Grimasse. „Nick war der Werwolf, den du dir als Vater deiner Kinder auserkoren hast.“


  „Was?“, fuhr Benyun auf. „Meine Tochter lässt sich mit einem flohverseuchten, verlausten Werwolf ein?“


  Sam hob abwehrend die Hände. „Stop! Kein weiteres Wort mehr. Es könnte sonst sein, dass wir dadurch die Zeit erneut verändern, wenn wir etwas über unsere mögliche Zukunft wissen. Vater, wir müssen unverzüglich zurück.“


  „Da stimme ich dir ausnahmsweise einmal zu. Also los.“


  Benyun öffnete erneut das Zeitportal und ging ohne zu zögern hindurch. Sam wandte sich noch einmal um, bevor sie ihm folgte, trat zu ihrer Mutter und umarmte sie innig. Riaska erwiderte die Umarmung zögernd, schob ihre Tochter aber gleich wieder von sich.


  „Halte dich nicht mit solchen Narreteien auf, Samala. Du hast was zu erledigen. Ab mit dir!“


  Sam wurde schmerzlich bewusst, dass ihre Mutter immer ein typischer Sukkubus gewesen war und Gefühle wie Liebe nicht kannte. Doch als Riaska und Patama damals gestorben waren, hatte auch Sam noch nicht gewusst, was Liebe war und konnte ihrer Mutter wegen desselben Mangels kaum einen Vorwurf machen. Sie folgte Benyun und fand sich an demselben moskitoverseuchten Ort im Wald vor New Orleans wieder, an dem sie auch beim ersten Mal angekommen waren.


  „Ich habe unsere Ankunft ungefähr eine Minute vor unser erstes Kommen gelegt. Unsere anderen Ichs müssten jeden Moment hier auftauchen.“


  Wie aufs Stichwort öffnete sich das Portal, und Benyun und Sam traten hindurch. Beide fluchten ausgiebig, als sie augenblicklich von einer Horde Moskitos angegriffen wurden, ehe sie die mit einem Schutzschild abwehren konnten. Dann bemerkten sie ihre Doppelgänger und sahen ihre Spiegelbilder verblüfft an.


  „Was bedeutet das?“, fragte Benyun-2.


  „Dass wir beim ersten Mal einen wichtigen Faktor nicht bedacht und dadurch die Zeit verändert haben“, antwortete Benyun.


  „Und der ist?“


  „Wir. Das was wir sind.“


  „Was er meint“, konkretisierte Sam, „ist, dass ihr mit keinem Menschen aus dieser Zeit schlafen dürft. Ihr müsst euch ausschließlich voneinander ernähren.“


  Benyun-2 grinste breit und warf Sam-2 einen anzüglichen Blick zu, die ein saures Gesicht machte.


  „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt“, sagte Sam zu ihrem zweiten Ich. „Aber wir sind der Überzeugung, dass das die einzige Möglichkeit ist, die Zeitveränderung zu verhindern.“


  „Damit habe ich überhaupt kein Problem“, versicherte Benyun-2 immer noch grinsend.


  Sam-2 seufzte. „Stimmt, das gefällt mir überhaupt nicht. Aber ich sehe die Notwendigkeit natürlich ein.“ Sie nickte Sam zu. „Immerhin wärt ihr nicht hier, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe.“


  „So ist es“, bestätigte Benyun. „Und achtet bei eurer Rückkehr darauf, dass ihr nur eine einzige Minute nach eurer ‚Abreise’ wieder in unserer Zeit ankommt, sonst gibt es uns doppelt, und wir haben ein anderes Paradoxon.“


  „Wir achten darauf“, versprach Benyun-2. „Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssen?“


  „Ich glaube nicht“, sagte Sam. „Wenn die Ursache für die Veränderung wirklich darin liegt, dass wir uns von den Menschen dieser Zeit ernährt haben, müsste alles wieder so sein, wie es war, wenn wir zurückkehren. Aber seid trotzdem vorsichtig.“


  „Natürlich“, sagte Benyun-2 nachdrücklich und vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf. „Werden wir Erfolg haben?“


  „Ja.“


  Benyun öffnete das Zeitportal erneut und trat mit Sam hindurch. Im selben Moment flimmerte das Portal für den Bruchteil einer Sekunde, und Sam und Benyun traten, für das normale Sehvermögen nicht wahrnehmbar, ein zweites Mal heraus. Ihre Körper verschmolzen augenblicklich mit denen ihrer zuerst angekommenen Ichs, ehe das Portal sich wieder schloss. In Henry Bellamys Arbeitszimmer– das genauso aussah wie beim ersten Mal, als sie es verlassen hatten– befand sich nur jeweils eine einzige Ausgabe von Sam und Benyun.


  Sam sah ihren Vater an und besaß Erinnerungen an unzählige Male von leidenschaftlichem Sex mit ihm, die sie gar nicht selbst erlebt hatte, sondern ihr anderes Ich.


  Benyun musste dieselben Erinnerungen haben, denn er grinste sie an. „Oh, Samala“, sagte er in einem genüsslichen Ton, als hätte er gerade eine besonders leckere Mahlzeit genossen, „ich hatte vergessen, was für ein herrlich leidenschaftlicher Sukkubus du bist.“


  „Halt die Klappe, Ben“, fauchte sie ihn an.


  „Och, war es so schlimm?“, neckte er sie.


  „Technisch gesehen nicht, aber kulinarisch lässt du doch sehr zu wünschen übrig.“


  „Autsch!“ Er verzog das Gesicht, ehe er wieder grinste. „Wie gut, dass die Menschenfrauen deine Meinung nicht teilen.“


  Sie wandte sich dem Rest ihrer Familie zu, die sie gespannt anblickte. Außer Conaru und Aliada war niemand da. Und ihre Cousine hielt das Grimoire fest an sich gedrückt.


  „Ich habe es bestens bewacht und beschützt“, sagte sie überflüssigerweise. „Aber ihr wart ja gerade mal eine einzige Minute weg. Hattet ihr Erfolg?“


  „Wo ist Lilama?“, fragte Sam voll böser Vorahnung.


  „Essen gegangen“, antwortete Aliada zu ihrer Erleichterung. „Wir haben ja nicht damit gerechnet, dass ihr so schnell zurück sein würdet.“


  „Was ist mit Riaska und Patama?“, fragte Benyun.


  „Was soll denn die Frage?“ Conaru schüttelte den Kopf. „Du weißt doch genau, dass die beiden seit über sechzig Jahren tot sind.“


  „Und wer ist Präsident?“, wollte Sam wissen.


  Ihr Bruder verzog das Gesicht. „Immer noch dieser unbelehrbare Cowboy George W. Bush. Aber nicht mehr lange. Nach der nächsten Wahl ist er Geschichte. Was sollen diese Fragen?“


  „Wir wollen uns nur vergewissern, dass wir die Zeit nicht verändert haben“, erklärte Benyun, und es klang ausgesprochen erleichtert. „Wir haben erfahren, was wir wissen müssen. Machen wir uns an die Arbeit.“


  Er streckte die Hand nach dem Grimoire aus, und Aliada reichte es ihm. „Was ist denn nun das Geheimnis um den Schutzzauber, dass wir ihn nicht lösen konnten?“, fragte sie gespannt.


  „Warte ab“, riet ihr Benyun.


  Er legte das Buch auf den Fußboden, hielt seine Hand darüber und sprach den Zauber, der den Bann löste, mit dem Marie Laveau den Wächterdämon an das Grimoire gebunden hatte. Aus der Buchhülle löste sich ein wabernder schwarzer Schatten, der in die Höhe wuchs, sich verdichtete und schließlich die Form einer über sieben Fuß großen menschenähnlichen Gestalt mit mächtigen Muskeln und einem wolfsartigen Kopf annahm.


  „Deine Aufgabe ist erfüllt, Wächter“, sagte Benyun zu dem Wesen in Unadru. „Du bist entlassen und kannst auf deine eigene Existenzebene zurückkehren.“


  Der Wächterdämon neigte den Kopf und war im nächsten Moment verschwunden.


  Benyun schleuderte eine Feuerkugel auf das Grimoire, und das Buch verging in einer Stichflamme, die nichts als feine Asche zurückließ. Sam beförderte sie mit einem Zauber aus dem Haus und reparierte mit einem anderen den versengten Fußboden.


  Benyun machte ein zufriedenes Gesicht. „Erledigt. Da wir ja hier nicht mehr vonnöten sind“, er blickte Sam streng an, „werden wir uns wieder unseren eigenen Angelegenheiten widmen.“


  „Danke, Ben“, sagte Sam und nickte auch Conaru und Aliada zu. „Euch allen.“


  „Ich glaube, wir sollten es mit unserem Verschwinden nicht ganz so eilig haben“, sagte Conaru, der immer noch ein Auge auf das geworfen hatte, was er außerhalb des Hauses durch das Fenster sehen konnte. „Es ist noch nicht vorbei.“


  Sam folgte seinem Blick nach draußen und fluchte. Dort nahte eine Armee, die eindeutig nur eins im Sinn hatte: Henry Bellamys Haus zu stürmen. Und sie ließ den Tai’u keine Zeit für Gegenmaßnahmen. Das Fenster des Arbeitszimmers zerbarst, als gleich drei große Hunde hindurch sprangen und sich knurrend und zähnefletschend auf ihre Beute stürzten– echte Hunde, keine aus der Unterwelt heraufbeschworenen magischen Kreaturen. Die mit dem Fenster verbundene Alarmanlage, die Sam gestern installiert hatte, schrillte los, ebenso die Alarmanlangen an den anderen Fenstern, was den Tai’u zeigte, dass rund um das ganze Haus Angriffe stattfanden.


  Die vordersten Hunde stürzten sich auf Conaru, Benyun und Sam, während ein anderer Aliada im Visier hatte. Die Tai’u umgaben sich mit magischen Schutzschirmen, an denen die Hunde abprallten und jaulend zu Boden stürzten. Doch sie wurden von einer unheimlichen Macht gelenkt, die ihnen nicht gestattete aufzugeben, und griffen wieder an.


  Lilama tauchte auf, die gespürt hatte, dass ihre Familie in Gefahr war und vernichtete den Hund, der auf Benyun zusprang, mit einer Feuerkugel. Sam teleportierte sich in Henry Bellamys Schlafzimmer, um ihren Auftraggeber zu schützen, der immer noch unter dem Bann ihres Schlafzaubers schlummerte und nicht mitbekam, dass eine Horde von Heuschrecken seinen Körper unter sich bedeckte und begann, ihn aufzufressen.


  Sam vernichtete die Tiere mit einem Flammenzauber. Doch durch das gekippte Fenster und aus allen möglichen Ritzen in den Wänden quollen immer mehr von ihnen. Sam warf einen Schutzschild über Henry, der die Viecher daran hinderte, ihn auch nur zu berühren, und machte sich danach daran, jede Ritze magisch zu verschließen, um den Tieren den Weg ins Haus abzuschneiden. Die sich schon drinnen befanden, bombardierte sie mit Feuerkugeln.


  Ein Knurren ließ sie herumfahren. Drei Hunde hatten den Weg vom Erdgeschoss in Henrys Schlafzimmer gefunden und machten Anstalten, ihn und Sam anzugreifen. Sam zerpulverte sie mit einer Salve von Levin-Pfeilen zu Asche.


  Sie spürte, dass Lilama ihre Fähigkeit, den Geist von Tieren zu beherrschen, einsetzte, um die Macht zu brechen, die ihre Angreifer lenkte. Doch sie stieß auf einen unerwartet heftigen Widerstand. Sam leitete ihr einen Teil ihrer eigenen Kraft zu, um sie zu stärken, und das taten auch die anderen. Gegen die geballte Macht der Tai’u konnte LeGrands Magie, deren magische Signatur deutlich an den Tieren spürbar war, nicht bestehen. Der Angriff brach ab, und die noch im Haus befindlichen Tiere versuchten sich zu orientieren. Weder Sam noch ihre Familie ließen ihnen Zeit dazu. Sie vernichteten alle.


  „Dieser LeGrand ist ein wirklich rachsüchtiger Mistkerl“, stellte Sam fest. „Aber für heute haben wir wohl erst einmal Ruhe.“


  „Darauf würde ich nicht wetten, Schwesterchen.“ Conaru deutete zum Fenster hin.


  Draußen flammte ein Feuerwall rund um das Haus auf, der sich mit rasender Geschwindigkeit den Mauern näherte und gierig alles verschlang, das sich ihm in den Weg stellte. Sams erster Gedanke war, dass LeGrand wohl doch zäher war, als sie gedacht hatte, aber gleich darauf spürte sie, dass die magische Signatur, mit der die Feuerwalze getränkt war, jemand anderem gehörte. Es fiel ihr nicht schwer, sie bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen.


  Die Diener des Schwarzen Feuers hatten sich entweder nicht von Sams Bluff täuschen lassen, dass LeGrand das Grimoire besaß, oder sie wollten Henry Bellamy aus reiner Rachsucht dafür umbringen, dass er ihnen das Buch nicht überlassen hatte. Sam hatte nicht vor, sie damit durchkommen zu lassen.


  Sie musste sich nicht rückversichern, dass ihre Familie ihr noch einmal half. Auch die hatte entschieden etwas dagegen einzuwenden, dass sie als Kollateralschäden gleich mit draufgehen sollten, obwohl sie sich natürlich durch einen Sprung durch die Dimensionen unschwer in Sicherheit hätten bringen können. Aber die Gelegenheit, ein paar Menschen, die mit Magie herumpfuschten, einen Denkzettel zu verpassen, war einfach zu verlockend für die dämonische Konditionierung, die in ihnen allen steckte.


  Als erstes löschten sie die Flammen mit einem sintflutartigen Regenguss. Noch bevor die Diener des Schwarzen Feuers so richtig begriffen hatten, was passiert war, schleuderten die Tai’u Psi-Pfeile durch die Dimensionen direkt in ihre Gehirne. Sam beließ es bei ihren Opfern dabei, ihnen lediglich heftige Kopfschmerzen zu verpassen, die sie in den folgenden Tagen quälen und immer zurückkehren würden, sobald sie wieder versuchten, Magie zu wirken. Ihre Familie war entschieden weniger nachsichtig. Sie verpassten den Angreifern derart heftige Psi-Blitze, dass ein Teil ihrer Erinnerung und ihre magischen Fähigkeiten unwiederbringlich gelöscht wurden.


  „Das war’s.“ Benyun wandte sich an Sam. „Ich denke, du kommst nun wieder ohne uns zurecht.“


  „Ich verschwinde in jedem Fall“, sagte Aliada. „Bevor LeGrand mitbekommt, dass ich an dieser Sache gegen ihn beteiligt war. Er ist ein zu guter Kunde, als dass ich ihn verlieren wollte.“


  „Aliada“, hielt Sam sie zurück. „Ich nehme doch an, dir ist bewusst, dass etliche seiner künftigen Hexereien darauf gerichtet sein werden, mich fertigzumachen. Also empfehle ich dir dringend, sehr genau darauf zu achten, was du ihm von nun an verkaufst. Ich vertraue darauf, dass du jeden seiner Angriffe auf mich, die er mit Hilfe der Dinge unternehmen will, die er von dir kauft, unterbindest.“


  „Sonst noch was?“, fragte Aliada schnippisch, die durch die Forderung ihrer Cousine schon ihre Einkünfte geschmälert sah.


  „Ja“, sagte Benyun kalt und sah sie mit einem Blick an, der sogar einen Stein eingeschüchtert hätte. „Sollte ich feststellen, dass Samala direkt oder indirekt durch deine Geldgier zu Schaden kommt, Tai’Aliada, oder irgendein anderer von uns, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass du nie wieder irgendwelchen Schaden anrichten kannst. Verstanden?“


  „Ja, Patriarch“, gab Aliada nach.


  Wenn Benyun als uneingeschränktes Oberhaupt der Tai’u sprach, war mit ihm nicht gut Kirschen essen. Aliada wusste, dass er seine Drohung wahr machen würde, sollte sie ihm auch nur den geringsten Grund dafür liefern. Er durfte niemals erfahren, dass sie das Grimoire von Marie Laveau kopiert hatte, denn es gab Dinge, in denen verstand Tai’Benyun nicht den geringsten Spaß.


  „Jetzt darfst du verschwinden“, gestattete er ihr, und Aliada ließ sich das nicht zweimal sagen.


  „Wir verschwinden auch“, sagte Conaru und umarmte Sam kurz. „Pass auf dich auf, Samala.“


  „Du auf dich auch, Conaru.“


  Ihr Bruder zwinkerte ihr zu und verschwand ebenfalls. Lilama winkte ihr zu und war im nächsten Moment ebenfalls verschwunden.


  „Hast du noch ein paar Minuten Zeit, Ben?“, fragte Sam, bevor ihr Vater es ihnen gleichtun konnte. Seit sie die Erinnerung an unzählige Male von leidenschaftlichem Sex mit ihm besaß, zog sie es vor, ihn Ben zu nennen.


  Er grinste. „Bist du doch auf den Geschmack gekommen, was meine Liebeskünste betrifft?“


  „Träum weiter.“ Sie setzte sich auf die Couch.


  Er setzte sich neben sie. „Also, was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich frage mich, ob nicht ein Teil von dem, was wir bei unserer ersten Rückkehr in unsere Zeit als veränderte Zukunft erfahren haben, auf die eine oder andere Weise tatsächlich noch geschehen kann. Und damit meine ich nicht LeGrands Übernahme der Weltherrschaft. Ich glaube, dieser Ambition haben wir gründlich einen Riegel vorgeschoben.“


  „Vorläufig“, schränkte Benyun ein. „Menschen wie er geben ihre hochfliegenden, um nicht zu sagen größenwahnsinnigen Pläne meiner Erfahrung nach niemals auf. Ich denke, er wird sich eine Weile bedeckt halten und irgendwann nach neuen Methoden suchen, um eben dieses Ziel zu erreichen. Wir sollten ihn im Interesse unserer eigenen Sicherheit im Auge behalten.“


  Sam nickte. „Das ist in jedem Fall besser, und ich werde mich darum kümmern. Aber ich meinte die Dinge, die uns persönlich betreffen. Lilama existierte nicht, als wir zurückkehrten. Ist das eine Art Vorzeichen, dass wir sie in absehbarer Zeit verlieren könnten? Und ich hatte zwei Kinder von einem Werwolf, mit dem ich wohl zusammenlebte. Ich frage mich, ob das Wissen um diese Möglichkeit nicht doch irgendeinen Einfluss auf unser– mein zukünftiges Leben haben könnte.“


  Benyun schwieg eine Weile. „Ich glaube nicht, dass wir das diskutieren sollten. Ich kenne mich mit Zeitreisen und den daraus resultierenden Veränderungen nicht aus. Schließlich vermeiden wir aus gutem Grund, in der Vergangenheit herumzupfuschen. Aber es könnte sein, dass wir Veränderungen herbeiführen, die gar nicht sein sollten, wenn wir uns über eine Zukunft Gedanken machen und entsprechend handeln, die zumindest so, wie wir sie gesehen haben, wahrscheinlich niemals eintreten wird. Außerdem werden wir die Antworten auf all die Fragen, die sich daraus ergeben, ohnehin nicht bekommen.“


  Sam seufzte und nickte. „Da hast du wohl recht.“ Sie warf ihrem Vater einen Seitenblick zu. „Ich habe eine Bitte an dich.“


  „Und die wäre?“


  „Sollte ich mich tatsächlich jemals mit einem Werwolf einlassen, verkneif dir freundlicherweise jeden Kommentar dazu.“


  Benyun lachte. „Okay“, versprach er und blickte sie nachdenklich an. „Ich glaube, ich begreife langsam, dass ich mich wohl tatsächlich zu sehr in dein Leben eingemischt habe. Du hattest von Anfang an recht damit, dass es mir nicht zusteht, deine Lebensweise zu kritisieren und dir diesbezüglich Vorschriften zu machen. Aber“, er schüttelte den Kopf, „ein Sukkubus, der eine so große Affektion für Menschen hat wie du, ist einfach“, er schüttelte erneut und diesmal nachdrücklicher den Kopf, „sehr gewöhnungsbedürftig. Doch ich werde ernsthaft versuchen, mich daran zu gewöhnen.“


  „Mehr habe ich auch nie gewollt. Du musst meine Art zu leben nicht unbedingt gutheißen, ich verlange nur, dass du sie respektierst.“


  „Das werde ich. Solange du nicht von mir verlangst, dass ich wie ein guter Menschenvater zu dir und deinem Freund sonntags zum Essen komme oder Thanksgiving mit euch feiere.“


  Sam musste lachen. „Also, für die Rolle bist du nun wirklich denkbar ungeeignet!“


  Benyun grinste ebenfalls. „Gut, dass wir uns in diesem Punkt einig sind.“ Er erhob sich, klopfte Sam auf die Schulter und nickte ihr zu. „Wir sehen uns, Samala.“


  Ohne ein weiteres Wort verschwand er, und Sam blieb allein zurück. Obwohl sie versucht war, sich auszumalen, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie Scott nie kennengelernt hätte, schob sie diese Gedanken gewaltsam beiseite. Es war müßig, darüber zu grübeln. Die Zukunft, vielmehr die alternative Gegenwart, in die sie einen winzigen Einblick erhalten hatte, würde niemals stattfinden. Und es würde auch nie einen Werwolf in ihrem Leben und Zwillingsmädchen geben, die je zur Hälfte Sukkubi und Werwölfinnen waren.


  Ihr Auftrag in New Orleans war erledigt. Sie musste nur noch die „losen Enden“ zusammenbinden. Danach würde sie wieder nach Hause fliegen. Zu Scott, dem Menschenmann, den sie liebte.


  Doch zuvor hatte sie noch etwas anderes zu tun.


  Sie beschwor einen Wächterdämon und beauftragte ihn, sowohl Jacques LeGrand wie auch den Dienern des Schwarzen Feuers die Botschaft zu überbringen, dass das Grimoire von Marie Laveau vernichtet war. Sam sah darin die einzige Möglichkeit, Henry Bellamys Leben auch in Zukunft zu schützen.


  Wächterdämonen wurden immer beauftragt, wenn es darum ging, den Empfänger der Botschaft davon zu überzeugen, dass die Nachricht der Wahrheit entsprach. Außer dass man sie nicht vernichten konnte, besaßen sie noch eine weitere Eigenschaft: Sie waren nicht nur unfähig zu lügen, sondern sie erkannten auch die Wahrheit dessen, was man ihnen sagte und gaben nur diese weiter. Wenn Sam den Wächterdämon belogen hätte, so hätte er den Empfängern ihrer Botschaft trotzdem die Wahrheit offenbart. Sam war sich sicher, dass zumindest LeGrand diese Eigenschaft der Wächterdämonen kannte und hoffte, dass das auch auf die Diener des Schwarzen Feuers zutraf.


  Nachdem sie den Wächterdämon losgeschickt hatte, machte sie sich daran, Henry Bellamys Haus und Garten magisch wieder in Ordnung zu bringen, ehe er aufwachte und die Trümmer vorfand, die der Angriff der besessenen Tiere und die Feuergeschosse hinterlassen hatten. Wenn sie damit fertig war, gab es nichts mehr, was darauf hindeutete, dass in der Nacht überhaupt irgendetwas passiert oder dass noch jemand anderes außer Sam jemals hier gewesen war. Allerdings würden in der Nachbarschaft wohl eine Menge Leute ihre Hunde vermissen und niemals wiederfinden.


  Nachdem sie damit fertig war– es hatte sie buchstäblich nur ein Fingerschnippen gekostet–, umgab sie das gesamte Anwesen mit einem magischen Schild, der nicht nur das Böse abwehrte, sondern auch ganz profane Angriffe und Einbrecher und jeden, der mit üblen Absichten ins Haus einzudringen versuchte. Sie modifizierte ihn so, dass auch magisch ferngelenkten Tieren und anderen Geschöpfen der Zutritt verwehrt wurde. Zusätzlich umgab sie auch Henry mit einem Schutzschild, der das Böse künftig einen großen Bogen um ihn machen ließ. Sogar herkömmliche Verbrecher fänden ihn aus einem ihnen unerklärlichen Impuls heraus als Opfer ihrer finsteren Absichten absolut unattraktiv.


  Anschließend fühlte sie sich rundherum zufrieden.


  Sie setzte sich mit einer Kanne Tee in die Küche, schlürfte das aromatische Getränk und fragte sich, ob es in dieser Gegenwart tatsächlich irgendwo auf der Welt einen Werwolf namens Nick gab. Falls dem so war, musste an ihm etwas so Besonderes sein, dass Sam sich nicht nur entscheiden könnte, mit ihm zu leben, sondern auch noch Kinder mit ihm zu haben. Und wenn es ihn gäbe und sie ihm begegnen sollte– was würde dann aus Scott und ihrer Liebe zu ihm?


  Ben hatte recht. Über manche Dinge sollte sie besser nicht nachdenken.


  


  *


  


  26. Juni


  


  Als Henry am Morgen in die Küche kam, hatte Sam wieder wie am Vortag das Frühstück fertig. Die Verletzungen, die er durch die Bisse der Heuschrecken erlitten hatte, hatte sie magisch geheilt.


  „Wie geht es Ihnen heute, Mr. Bellamy?“


  Die Frage war überflüssig, denn sie spürte sein Befinden. Ihm ging es bestens. So gut, dass allein ihr Anblick genügte, ihn zu erregen und sich zu wünschen, mit ihr ins Bett zu gehen. Das kam jedoch nicht infrage, denn eins von Sams eisernen Prinzipien für ihren Job lautete, dass Klienten als Futterquelle oder Leckerei zwischendurch absolut tabu waren. Allerdings nicht aus irgendwelchen moralischen Gründen, sondern aus ganz praktischen.


  Wenn sie die Männer anschließend nicht mit einem Restriktionszauber belegte, der verhinderte, dass sie über das Erlebte plauderten, würde sich schnell in der Branche herumsprechen, dass Sam sich mit Sex „bezahlen“ ließ. Damit wäre sie als unprofessionell gebranntmarkt. Außerdem würde das Gerücht früher oder später Scott zu Ohren kommen. Davon abgesehen scheute sie sich, Menschen reihenweise magisch zu beeinflussen. Falls einer von denen über latente magische Fähigkeiten verfügte, und sei es etwas so Unbedeutendes wie Hellsichtigkeit, hatten solche Zauber manchmal ungeahnte und unter Umständen höchst unangenehme Nebenwirkungen. Das Risiko war zu groß.


  „Danke, mir geht es bestens“, antwortete Henry auf ihre Frage. „Aber ich hatte einen entsetzlichen Albtraum letzte Nacht. Ich wurde von einer Horde von Heuschrecken und Feuerameisen überfallen, die mich auffressen wollten. Sie drangen durch das Fenster und jede Mauerritze ins Haus. Und da waren auch wilde Hunde, die sich wie reißende Bestien aufführten.“ Er schüttelte sich. „Es war grauenhaft.“


  „Und zum Glück nur ein Traum“, bestätigte Sam. „Außerdem kann ich Ihnen sagen, dass Sie Ihre Sorgen bezüglich des Grimoires von Marie Laveau los sind. Das Buch ist vernichtet, und ich habe allen Parteien, die so überaus daran interessiert waren, eine entsprechende Nachricht zukommen lassen. Ich denke, dass die Sie nicht mehr belästigen werden.“


  „Immer vorausgesetzt, die glauben Ihnen, dass das Buch vernichtet wurde und halten das nicht für eine Finte“, schränkte Henry ein.


  Sam lächelte. „Aber klar doch. Ich habe ihnen nämlich mit Polizei, Anwälten und Gerichtsverfahren gedroht, sollten die Sie nochmals belästigen. Und da ich dieser Drohung erheblichen Nachdruck verliehen habe, bin ich mir sicher, dass sie die Botschaft verstanden haben.“


  „Danke, Miss Tyler.“ Henry blickte sie bewundernd und begehrlich an. „Sie waren mir eine wirklich große Hilfe.“


  „Dafür bezahlen Sie mich schließlich. Meine Dienste benötigen Sie nicht mehr. Ich rate Ihnen allerdings, Ihr Haus permanent mit Alarmanlage zu sichern. Immerhin haben Sie noch eine ganze Reihe wertvoller Bücher hier, die manchen Dieb in Versuchung führen könnten.“


  Davon abgesehen traute sie LeGrand und den Dienern des Schwarzen Feuers nicht über den Weg. Obwohl die meisten von ihnen entweder für die nächste und teilweise ziemlich lange Zeit nicht in der Lage waren, irgendwelche magischen Aktivitäten durchzuführen. Drei von ihnen saßen sowieso für eine ganze Weile im Gefängnis. Aber Sam war sich darüber im Klaren, dass der Bund nicht nur über diese wenigen Mitglieder der New-Orleans-Zelle verfügte, sondern höchstwahrscheinlich ein landesweites Netzwerk unterhielt, mit dem sie rechnen musste.


  Und LeGrand brütete garantiert schon über seinen Racheplänen. Kallas Blut, sie hätte den Kerl töten sollen. Nur zur Sicherheit. Doch vielleicht hatte er begriffen, dass Sam jemand war, mit dem er sich besser nicht anlegen sollte. Henry war in jedem Fall vor ihm sicher, und Sam würde mit ihm fertig werden, sollte er ernsthaft auf den dummen Gedanken kommen, sich an ihr rächen zu wollen. Sie beherrschte Kitsune-Kräfte. Dagegen konnte ein kleiner bokor nicht anstinken, egal wie mächtig er sich dünkte.


  „Ganz ehrlich, Miss Tyler, ich weiß nicht, was ich mit den Büchern machen soll. Das Thema Okkultismus interessiert mich nicht, und die Dinger sind für mich nichts anderes als nutzlose Staubfänger. Aber sie sind Onkel Georges Vermächtnis an mich, und sie haben ihm so viel bedeutet.“


  „Ich habe da eine Idee.“ Sam sah ihn bedeutsam an. „Mal abgesehen vom materiellen Wert einiger der Bücher, würden eine Menge Menschen gutes Geld dafür geben, in der einen oder anderen Erstausgabe blättern zu dürfen oder eins der Bücher überhaupt mal einsehen zu können. Warum machen Sie die Sammlung nicht der Öffentlichkeit zugänglich und kassieren einen Obolus für jede Stunde, die ein Besucher hier verbringt? Eröffnen Sie eine okkulte Privatbibliothek mit angemessenen Mitgliedsbeiträgen für Stammleserschaft. Ich würde Ihnen auch eine seriöse Firma vermitteln, die Ihr Haus sicherheitstechnisch auf den neuesten und besten Stand bringt, sodass es kaum möglich wäre, eins der Bücher zu klauen.“ Dabei hatte sie bereits jedes einzelne Buch mit einem Schutzzauber versehen, der eben das verhinderte.


  Henry dachte eine Weile darüber nach. „Das ist keine schlechte Idee“, stellte er fest und zuckte mit den Schultern. „Ich muss mir sowieso hier eine neue Existenz aufbauen, nachdem ich so viele Jahre im Ausland war. Nach den Zerstörungen, die Hurricane Katrina vor drei Jahren in der Stadt angerichtet hat, gibt es für einen guten Bauingenieur mehr als genug zu tun.“ Er blickte Sam fragend an. „Glauben Sie, Onkel George wäre damit einverstanden, dass ich aus seiner Sammlung eine Bibliothek mache?“


  Ein leichter Windstoß fegte durch das offene Küchenfenster in den Raum hinein und brachte einen Duft von Zigarrenrauch der Marke mit, die George Bellamy immer geraucht hatte. Sam hatte von Anfang an gespürt, dass Georges Geist immer noch hier verweilte, um über seinen Neffen zu wachen. Und mit dem nach ihm duftenden Windstoß gab er zweifellos zu dem Plan seine Zustimmung.


  Sam lächelte. „Ja, Mr. Bellamy, da bin ich mir sogar ganz sicher.“


  


  *


  


  Drei Stunden später checkte Sam am Flughafen ein, nachdem sie Scott angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass sie heute Abend wieder nach Hause komme. Seine Freude darüber konnte sie sogar über die Entfernung hinweg durchs Handy spüren. Und auch sie freute sich darauf, in ein paar Stunden wieder bei ihm zu sein.


  Es überraschte sie nicht, am Flughafenterminal Jacques LeGrand zu sehen, der ganz offensichtlich auf sie gewartet hatte. Für einen bokor von seinem Format war es ein Leichtes, Dinge wie ihren Abflugtermin in Erfahrung zu bringen. Der hochgewachsene Afroamerikaner trat gemessenen Schrittes auf sie zu und blickte auf sie herab.


  „Diesmal haben Sie gewonnen, Miss Tyler.“ Obwohl er sich Mühe gab, ruhig und gelassen zu sprechen, hörte Sam seiner Stimme den abgrundtiefen Hass an, den er für sie empfand. „Doch wir sind noch nicht fertig mit einander. Und in Zukunft werde ich auf Sie vorbereitet sein. Unsere nächste Begegnung wird anders verlaufen, das verspreche ich Ihnen.“


  Sam grinste. „Aber klar doch, Mr. LeGrand, denn Sie haben erst einen winzigen Teil meiner wahren Macht zu spüren bekommen. Wenn Sie nur die Hälfte von dem Verstand besitzen, den Sie zu besitzen glauben, dann legen Sie sich nie wieder mit mir an. Denn Sie haben völlig recht: Unsere nächste Begegnung wird anders verlaufen, und zwar für Sie. Ich werde Ihr Leben kein zweites Mal verschonen, sollten Sie mir noch einmal in die Quere kommen.“


  Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, blendete sie ihn mit einem Psi-Pfeil, der ihm lange genug heftigste Kopfschmerzen bereitete, bis ihr Flugzeug heil in Cleveland gelandet war. Um ganz sicher zu gehen, belegte sie die Maschine, die Piloten, Passagiere und das Bordpersonal mit ein paar Zaubern, die sie vor LeGrands Magie schützten. Doch sie war sich natürlich vollkommen darüber im Klaren, dass LeGrand seine Drohung sehr ernst meinte.


  Wenn sie nicht eines Tages eine böse Überraschung erleben wollte, musste sie ihn ihm Auge behalten. Kurzerhand beauftragte sie einen Luftelementar, ihn ständig zu überwachen und ihr alle seine magischen Aktivitäten zu melden. LeGrand würde mit etwas Glück nie etwas davon erfahren, dass er in jeder Sekunde seines Lebens überwacht wurde.


  Während sie es sich kurz darauf an Bord auf ihrem Platz in der Ersten Klasse bequem machte, dachte sie über die Dinge nach, die geschehen waren. Am meisten beunruhigten sie Edward Paris’ Visionen. Sie wusste, dass die Mächte der Finsternis tatsächlich ungefähr alle tausend Jahre zu einem Sturm auf die Welt der Menschen rüsteten. Sie hatte sich nie darum gekümmert, warum das so war, was die Unterwelt damit bezweckte oder wann der nächste „Überfall“ anstand.


  Doch mit Edwards Visionen, in denen sie selbst eine wohl nicht unbedeutende Rolle spielte, war das eine Entwicklung, der sie doch etwas mehr Beachtung schenken sollte. Nur für alle Fälle.


  


  *


  


  Der schwarze Schatten lachte zufrieden. „Ich glaube, ihr habt die Wahl eures Champions etwas voreilig getroffen. Eure kleine Dämonin ist nicht einmal annähernd so gut, wie sie sein müsste, um eure Sache vertreten zu können. Sie manipuliert Menschen, belegt sie ungefragt und unerlaubt mit Zaubern, ist ihrem Gefährten untreu und skrupellos bereit zu töten, wenn es ihrer Sache dient. Sie entspricht nicht mal im Entferntesten der Art von Wesen, die ihr sonst immer in den Kampf geschickt habt.“


  „Sie ist aber auch nicht annähernd so finster, wie sie sein müsste, um eure Sache zu vertreten“, hielt die Lichtgestalt ihm entgegen. „Und sie wird es niemals sein.“


  „Das kommt schon noch“, war die Schattengestalt überzeugt. „Ihr wisst ebenso gut wie wir, was sie noch alles erwartet, ehe der Moment der Großen Entscheidung gekommen ist. Das hat schon stärkere Wesen als Tai’Samala zerbrochen. Außerdem“, sie lächelte, „genügt es für unsere Zwecke vollkommen, wenn sie sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert. Und der Tag, an dem sie nichts anderes mehr interessiert als das, wird schneller kommen, als euch lieb sein kann.“


  „Ja“, stimmte die Lichtgestalt zu, „und dann wird sich zeigen, wer von uns richtig und wer falsch gewählt hat. Warten wir also diesen Tag ab.“


  6.


  


  Cleveland


  


  Als Sam die Abfertigung im Flughafen von Cleveland verließ, stellte sie fest, dass sie erwartet wurde. Scott kam ihr mit einem strahlenden Lächeln und einer wunderschönen roten Rose in der Hand entgegen. Er umarmte sie innig zur Begrüßung, gefolgt von einem nicht minder innigen Kuss.


  „Es ist so schön, dass du wieder da bist, Sam. Ich habe dich sehr vermisst.“


  „Ich habe dich auch vermisst“, versicherte sie ihm, was durchaus der Wahrheit entsprach. „Und ich finde es sehr lieb von dir, dass du mich abholst.“


  „Oh, das ist purer Eigennutz.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich will jede nur mögliche Minute des Abends und vor allem der Nacht mit dir verbringen und keine einzige Sekunde missen.“


  „Hm, du hast mich wirklich vermisst“, stellte sie lächelnd fest und schmiegte sich an ihn, während er ihr ihre Reisetasche abnahm und sie sich über die Schulter hängte.


  „Da ist übrigens heute Nachmittag ein riesiges Paket aus New Orleans für dich gekommen mit Expresslieferung. Seiner Form nach zu urteilen scheint es ein Gemälde zu sein.“ Scotts Stimme drückte deutlich aus, wie neugierig er war zu erfahren, was sich darin befand.


  „Ich habe kein Gemälde gekauft.“ Sam beschlich ein ungutes Gefühl, denn überraschend eintreffende Pakete bedeuteten selten etwas Gutes. Ganz besonders in diesem Fall, wenn es obendrein aus LeGrands Hochburg kam. „Lass uns also schnell nach Hause fahren und das Ding auspacken.“


  Das „Ding“ entpuppte sich zu Sams Erleichterung als das Bild von Edward Paris, das sie selbst als halb menschliches, halb dämonisches Wesen zeigte. Edward hatte eine kurze Mitteilung beigelegt, die lautete: „Ich hatte das dringende Gefühl, dass du das Bild bei dir haben solltest. Gruß Edward.“


  „Interessantes Bild“, meinte Scott. „Aber ich frage mich, was sich der Maler dabei gedacht hat, dich so darzustellen. Diese hässliche Hälfte passt doch überhaupt nicht zu dir.“


  Sam nickte. „Aber klar doch, denn jeder trägt auch eine dunkle Seite in sich, und er hat meine wirklich gut getroffen.“


  Scott blickte sie lächelnd an. „Nein, nicht du“, war er überzeugt, legte einen Arm um ihre Hüfte und drückte sie an sich. „Du bist meine wunderbare Sam und der beste Mensch, der mir je begegnet ist.“


  „Danke für das Kompliment. Nichtsdestotrotz habe ich eine dunkle Seite, eine sehr dunkle sogar, und die hat der Maler in der Tat verdammt gut erkannt und dargestellt.“


  Scotts Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubte er das keine Sekunde lang. „Was willst du mit dem Ding tun?“


  „Ich werde es in mein Schlafzimmer hängen und es mir oft und sehr genau ansehen, denn es offenbart etwas sehr Wichtiges.“


  „Was sollte das sein?“


  „Dass es an der Zeit ist, einmal intensiv über mich selbst nachzudenken und wohl auch ein paar Entscheidungen zu treffen.“


  „Die uns betreffen?“ Seine Stimme klang hoffnungsvoll.


  „Unter anderem auch das.“ Sie legte die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss. „Aber das kann warten. Ich habe Hunger auf dein bestimmt wieder einmal ganz wundervoll zubereitetes Abendessen und noch größeren Hunger auf ein ganz spezielles Dessert.“


  Er strich ihr liebevoll über das schwarze Haar und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Ziehen wir das Dessert doch einfach vor.“


  Und das Schlafzimmer war auf einmal unerreichbar weit entfernt.


  


  *


  


  VORSCHAU


  


  Cleveland, 16. Juli 2008


  


  Sam saß in ihrem Büro und erledigte den Papierkram, der sich regelmäßig ansammelte. Natürlich war das eine Arbeit, um die sich ihr Dienergeist Molly Spring vorbildlich kümmerte, aber gewisse Dinge wie Unterschriften erledigte Sam immer noch selbst, statt es Molly zu überlassen, das per Magie zu tun. Es machte ihr ungeheuren Spaß, dadurch ihre Tarnung als Mensch zu perfektionieren.


  In der Post war ein Brief von Henry Bellamy, der ihr mitteilte, dass er ihrem Rat folgen wollte und mit den Büchern seines Onkels nach gewissen Umbauten am Haus die „Privatbibliothek okkulter Literatur von New Orleans und Umgebung“ eröffnete. Er freute sich bereits über die Scharen von Interessenten, die dann täglich darin in Verzückung gerieten. Und niemand belästigte ihn mehr.


  Sam lächelte zufrieden. Auch Jacques LeGrand hielt sich bedeckt, doch sie beging nicht den Fehler zu glauben, dass er seine Rachepläne an ihr aufgegeben hätte. Wenigstens richteten sich seine gegenwärtigen magischen Aktivitäten, die ihr der Luftelementar meldete, den sie auf ihn angesetzt hatte, nicht gegen Sam. Doch mit größter Wahrscheinlichkeit war das nur die Ruhe vor dem Sturm. Aber was immer er an Racheplänen ausbrüten mochte, gegen ihre Kitsune-Kräfte käme er niemals an.


  Im Moment schob Sam beruflich eine ruhige Kugel. Die letzten Aufträge seit ihrer Rückkehr aus New Orleans beschränkten sich auf die übliche Routine von potenziell untreuen Ehemännern und –frauen, krankfeiernden Angestellten und der Suche nach drei ausgebüxten Teenagern, die sie alle innerhalb kürzester Zeit mit Hilfe eines Suchzaubers gefunden und wohlbehalten bei ihren Eltern abgeliefert hatte. Ein vermisstes Mädchen hatte sie in letzter Minute davor bewahren können, von vier Rockern vergewaltigt zu werden, die seitdem der Überzeugung sein dürften, dem Teufel persönlich begegnet zu sein. Sie lächelte zufrieden bei der Erinnerung.


  Als die Tür zu ihrem Büro geöffnet wurde und Molly einen Mann Mitte Fünfzig eintreten ließ, der offensichtlich ein Geistlicher war, ahnte sie, dass die Routine ein Ende hatte.


  Sam stand auf und reichte ihm die Hand. „Sam Tyler. Was kann ich für Sie tun, Sir?“ Sie bot ihm einen Platz an und orderte bei Molly eine Tasse Tee für ihn.


  „Mein Name ist Harold Hopkins. Ich bin Vikar an der St. Alban’s Episcopal Church am Cleveland Heights Boulevard.“ Er zögerte und blickte Sam skeptisch an. „Miss Tyler, ich bin hier auf Empfehlung von Lieutenant Ronan Kerry. Er sagte mir, ich solle mich vertrauensvoll an Sie wenden.“


  Sam nickte lächelnd. „In dem Fall kann ich Ihnen versichern, dass ich Ihren Auftrag übernehme.“


  „Sie wissen doch noch gar nicht, worum es sich handelt.“


  „Lieutenant Kerry hätte Sie nicht zu mir geschickt, wenn es sich um einen Fall handelte, den jeder x-beliebige Detektiv oder Security-Spezialist lösen könnte. Leute, die er empfiehlt, brauchen in der Regel spezielle Hilfe. Also sagen Sie mir, worum es geht.“


  Sie spürte, dass Hopkins Vertrauen zu ihr fasste. Gleichzeitig spürte sie seine Verzweiflung.


  „Es geht um meinen Sohn. Rick ist fünfundzwanzig und ein wirklich guter Junge. Aber im Moment sitzt er im Gefängnis, weil er seine Freundin beinahe totgeschlagen haben soll. Die Beweise sprechen alle gegen ihn, aber er schwört, dass er es nicht gewesen ist, und ich glaube ihm. Ich glaube, das tut auch Lieutenant Kerry, weshalb er mich zu Ihnen geschickt hat. Rick hatte Lisas Blut an seinem Körper, als die Polizei ihn abgeholt hat, aber er beteuert seine Unschuld.“


  „Erzählen Sie mir mehr, Mr. Hopkins“, forderte Sam ihn freundlich auf, als er zögerte.


  „Miss Tyler, ich bin ein zutiefst gläubiger Mann, und ich weiß, dass es Dinge gibt, die sich mit dem Verstand nicht erklären lassen, die aber nichtsdestotrotz real sind. Deshalb bin ich überzeugt, dass es etwas mit den furchtbaren Träumen zu tun hat, die meinem Sohn seit ungefähr zehn Tagen jede Nacht zur Hölle machen...“


  


  Ist Rick Hopkins unschuldig? Sam wird es herausfinden in Band 2 der Serie: „Das Amulett der Lady Arden“


  


  Wie diese Serie entstand


  


  


  


  Im Jahr 2005 schrieb ich für die Heftromanreihe „Schattenreich“ des Bastei-Verlages die fünfteilige Miniserie „Dämonenblut“, deren Hauptperson Kara MacLeod alias Rhu’Carana halb Mensch, halb Sukkubus ist. Diese Figur fand bei den Lesern so guten Anklang, dass in unregelmäßigen Abständen weiter Abenteuer mit Kara erscheinen sollten. Jedoch wurde „Schattenreich“ eingestellt, bevor diese Pläne in die Tat umgesetzt werden konnten.


  Im Verlag überlegte man zunächst, eine neue Fantasy-/Grusel-Serie als Nachfolger ins Leben zu rufen. Wegen der Beliebtheit von Kara MacLeod entwarf ich ein Serienkonzept mit ihr als Hauptperson und reichte es dem Verlag ein. Der entschied sich am Ende aber vollständig gegen eine neue Serie.


  Das Sukkubus-Konzept war jedoch zu gut, um es ungenutzt in der Schublade liegen zu lassen, obwohl es alles in allem fast drei Jahre dort verbrachte. Da ich die Rechte an den Figuren des „Dämonenblut“-Fünfteilers dem Bastei-Verlag für fünf Jahre übertragen hatte, durfte ich Kara MacLeod und ihre geplante Serie in dieser Zeit keinem anderen Verlag anbieten. Deshalb habe ich das Konzept neu entworfen. Kara MacLeod/Rhu’Carana wurde zu Sam Tyler/Tai’Samala, ebenso änderten sich ihr Hintergrund und ihre Lebensumstände sowie der Rote Faden, der sich durch den ersten Zyklus zieht.


  (An dieser Stelle ein Hinweis zur Aussprache: Sams dämonischer Name ist Unadru, die Sprache der Dämonen, und unterliegt daher deren Ausspracheregeln. Sams Name lautet „Samaala“ mit einem scharfen S am Anfang und langem A in der Mitte. „Sam Tyler“ wird dagegen normal englisch ausgesprochen.)


  


  Zu dem Zeitpunkt, als das neue Konzept spruchreif wurde, war aber der Heftromanmarkt mit Serien aller Art gesättigt. Jedoch interessierte sich das Online-Magazin „Geisterspiegel“ (www.geisterspiegel.de) für „Sukkubus“ und nahm die Serie in das Magazin auf. Sam fand auf Anhieb so guten Anklang bei den Lesern, dass die Stimmen sich mehrten, die die Serie als Print-ausgaben wünschten.


  Allerdings erwies es sich als schwierig, eine fürs Heftromanformat konzipierte Serie in einem Buchverlag unterzubringen. Die einzelnen Folgen waren den Verlagen für jeweils ein Buch zu kurz und Sammelbände nicht erwünscht. Auch das Angebot, jeden Kurzroman zu einem doppelt so langen Vollroman zu erweitern (vier Folgen– „Die Unadru-Schriften“, „Im Bann des Voodoo-Priesters“, „Druidenfluch“ und „Sams Entscheidung“– waren ohnehin von Anfang an als Langromane verfasst), stieß auf Ablehnung, weil die Serie in dem Fall mit zwanzig ursprünglich geplanten Folgen für die Verlage zu lang wäre.


  Niemand wollte das Risiko eingehen, eine Serie herauszubringen, die aufgrund ihrer damals doch sehr speziellen inhaltlichen Ausrichtung einen Erfolg nicht garantieren konnte. Im Angesicht der Erfolge von Serien wie „Charmed“, „Supernatural“, „Blood Ties“, „Lost Girl“ und anderen sieht das inzwischen anders aus.


  Zunächst übernahm aber nach den neunzehn Folgen des ersten Zyklus (2008-2012) der Verlag Torsten Low den zweiten Zyklus als achtteilige Romanreihe mit jährlicher Erscheinungsweise, deren erster Band („Der Blutpriester“) 2014 erschien. Außerdem entstand 2012 mit „Schattenwolf“ ein Spin-off von „Sukkubus“ beim „Geisterspiegel“, in dem eine Nebenfigur, der Werwolf Vin Bennett, zur Hauptperson wurde.


  In der Zwischenzeit war aber auch die vertragliche Wartezeit abgelaufen, sodass ich die Rechte am ursprünglichen „Dämonenblut“-Fünfteiler zurückerhalten konnte. Kara MacLeods Geschichte erblickte daraufhin 2013 unter dem Titel „Das Blut der Rhu’u“ im Begedia-Verlag das Licht der Bücherwelt und wird dort fortgesetzt werden.


  Und im Frühjahr 2014 fand auch die neunzehnteilige „Sukkubus“-Serie als Print-Sammelbände eine Heimat im AAVAA-Verlag.


  Als besonderes Glück empfinde ich es in diesem Zusammenhang, dass ich den Gestalter des ursprünglichen Seriencovers, Michael Sagenhorn, dazu gewinnen konnte, dieses Titelbild für die Printausgaben zu überarbeiten und zur Verfügung zu stellen. Denn ein besseres, finde ich, gibt es nicht.


  


  


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, freuen Sie sich auf die Folgebände:


  


  Band 2: Das Amulett der Lady Arden


  Band 3: Die Unadru-Schriften


  Band 4: Die Maske aus Menschenhaut


  Band 5: Im Bann des Voodoo-Priesters


  Band 6: Die Satansbibel


  Band 7: Druidenfluch


  Band 8: Hekates Schlüssel


  Band 9: Sams Entscheidung


  


  


  


  Ein Großteil der im AAVAA Verlag


  erschienenen Bücher sind in den


  Formaten Taschenbuch, Großdruck und Mini-Buch


  sowie als eBook in den gängigen Formaten erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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  www.aavaa-verlag.com


  


  {1} seelenfressender Dämon der japanischen Mythologie


  {2} Gott mit dir, Freundin. (gesprochen: dje hchit, kara)


  {3} Ich habe. (gesprochen: haa)


  {4} japanisches Wort für Geist, Gespenst


  {5} Romani-Wort für Polizei


  {6} = Romani-Wort für den Bruder des Vaters (Onkel)
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